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    DIANE GASTON
    
	Die mysteriöse Miss M.
 
    Schon oft hat Lord Steele von der berühmten Kurtisane
Miss M. gehört. Als er eine Nacht mit ihr gewinnt, freut
er sich auf lustvolle Stunden mit einer erfahrenen
Liebesdienerin. Stattdessen trifft er auf ein junges
Mädchen, dessen Seele tief verletzt wurde – und ist von
ihr verzaubert. Das stellt ihn jedoch vor eine schwierige
Wahl: Ehre … oder Liebe?
    
    LOUISE ALLEN
    
	Ballsaison in London
 
    Talitha arbeitet als Aktmodell, um ihr spärliches
Einkommen aufzubessern. Eines Abends stürmt eine
Horde Männer das Atelier. In ihrer Angst versteckt sich
Talitha nackt in einem Schrank. Der Earl of Arndale
entdeckt das junge Mädchen – und hilft ihr. Als sie sich
unter anderen Umständen kennenlernen, verlieben sie
sich. Aber er ahnt nicht, wer sie ist …
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Die mysteriöse Miss M.

1. KAPITEL

    London, 1812

    Madeleine legte sich auf dem Sofa in Position, zog ihr Kleid aus weißem Musselin zurecht, strich ihre Handschuhe glatt und ließ die Hände elegant in den Schoß sinken. Der Kerzenleuchter war so aufgestellt, dass sein Schein ihre Haut in ein sanftes Licht tauchte und das Bild unterstrich, das sie abgeben sollte. Wenn sie an die Wünsche des letzten Mannes denken musste, schnürte sich ihre Kehle zu, und sie bekam eine Gänsehaut.

    Wie sehr sie doch dieses verruchte Leben verabscheute.

    Sie überprüfte den Sitz ihrer mit blauen Federn geschmückten Maske, die auf kunstvolle Weise so gearbeitet war, dass sie zwar Madeleines Identität tarnte, dabei aber weder ihre jugendliche Haut noch das unberührte Rosa ihrer vollen Lippen verdeckte. Hinter der „mysteriösen Miss M.“ konnte sich jedes Mädchen verbergen, das das erste Aufblühen seiner Weiblichkeit erlebte. Es war Farleys Absicht, dass sie diesen Eindruck erweckte, und die Männer, die seine Londoner Spielhölle aufsuchten, setzten hohe Summen ein, um für sich den Traum zu gewinnen, Madeleine verführen zu dürfen. Ein Entkommen stand für sie außer Frage, doch wenigstens verdeckte die Maske ihre wahre Identität ebenso wie die Schmach.

    Da sie einfach nicht still sitzen konnte, ging Madeleine hinüber zum Bett, das diskret in der Ecke des Zimmers stand und mit Spitzenbettwäsche in Weiß und Lavendel wie ein Schrein zu Ehren der Jungfräulichkeit erschien. Auf der Bettkante nahm sie Platz und ließ die Beine baumeln, während sie sich fragte, wie viele Minuten ihr noch blieben, ehe der nächste Gentleman an der Reihe war. Sehr lange konnte es nicht mehr dauern, immerhin hatte sie sich mit der Toilette mehr Zeit als üblich gelassen, um die Erinnerung an diese verachtenswerte Kreatur fortzuwaschen, die nach Madeleines Ansicht noch viel eher wieder hätte aufbrechen können.

    Aus dem Nebenzimmer war tiefes, raues Gelächter eines Mannes zu hören. Dümmliche Geschöpfe, die sich an Tischen niedergelassen hatten und in ihre Spielkarten vertieft waren, während sie dem Alkohol zusprachen und darauf warteten, dass Lord Farley ihnen ihr Vermögen abnahm. Die jungen Frauen an diesen Tischen, die heute Abend so wie Madeleine selbst wie die Debütantinnen im Almack’s Ballsaal gekleidet waren, sollten die Gäste zum Pokerspielen anspornen, doch für einige Auserwählte war die mysteriöse Miss M. der einzig wahre Gewinn für ihre Einsätze.

    Farley würde nicht zulassen, dass ihm die Frau entglitt, die ihm so viel Geld einbrachte. Diese Lektion hatte Madeleine schon früh lernen müssen, doch es war auch gleich, da sie ohnehin nirgendwo hätte hingehen können.

    Vor der Tür wurden Stimmen laut. Rasch verdrängte sie die Erinnerung daran, wie Farley sie zu diesem Schicksal verdammt hatte – oder besser gesagt: wie sie selbst sich dazu verdammt hatte.

    Der nächste Mann, der zum Glück für diesen Abend der letzte sein würde, musste jeden Moment hereinkommen, und sie durfte nicht so wirken, als sei sie nicht für ihn bereit. Rasch überprüfte sie ihr Haar und strich über die dunklen Locken, die der neuesten Mode entsprechend ihr Gesicht einrahmten und durch die ein blassrosa Seidenband gezogen war.

    Jemand stieß gegen die Tür, woraufhin Madeleine vom Bett aufsprang und schnell ihren Platz auf dem Sofa einnahm. Im nächsten Moment trat ein groß gewachsener Mann ein, der vor dem helleren Lichtschein des Spielsalons fast nur als Silhouette zu erkennen war. Einen Augenblick lang stand er da und hielt eine Hand an die Stirn.

    Ein Soldat. Sein rotes Oberteil war eine Uniformjacke der britischen Armee, verziert mit blauen Aufschlägen und Goldlitzen. Er trug sie aufgeknöpft, sodass man das weiße Hemd darunter sehen konnte. Wäre ich doch auch ein Soldat, dachte Madeleine sehnsüchtig. Dann könnte ich mir den Weg nach draußen freikämpfen. Sie würde zur Kavallerie gehören, weil sie dann mit halsbrecherischem Tempo davongaloppieren konnte. Das wäre einfach zu schön.

    Der Soldat, der keine fünf Jahre älter als sie zu sein schien, schwankte leicht, als er die Tür hinter sich schloss. Zweifellos hatte Lord Farley ihn großzügig mit Brandy versorgt.

    Mit einem leisen Seufzer nahm Madeleine zur Kenntnis, dass er wohl berauscht, aber nicht fettleibig war. Wenn sie Glück hatte, würde sein Atem nicht so faulig stinken wie bei anderen Männern, was sie von allem Abstoßenden mit am wenigsten ausstehen konnte. Dieser Besucher war schlank und machte einen muskulösen Eindruck, wie man es von einem Soldaten auch erwarten durfte.

    „Mein Gott!“, rief er aus und wäre fast gestrauchelt, als er sie sah.

    „Ich fürchte, Mylord, der Titel steht mir nicht zu“, gab sie zurück. Im Kerzenschein konnte sie das Gesicht des Soldaten besser erkennen, der sie angesichts ihrer Antwort so amüsiert angrinste, dass sie Mühe hatte, sich ernst zu halten.

    „Nein, natürlich nicht.“ Seine grünen Augen funkelten belustigt. „Es dürfte wohl auch mein Glück sein, dass Sie nicht der Allmächtige sind, Miss …“

    „Miss M.“ Er war ein Charmeur. Sie kannte Männer seines Schlages. Dieses kavalierhafte Verhalten verlor sich schnell, sobald sie sich genommen hatten, was sie von ihr haben wollten.

    „‚Die mysteriöse Miss M.‘ Jetzt erinnere ich mich.“ Er ließ sich neben ihr auf dem Diwan nieder. „Ich bitte um Verzeihung, aber ich war ein wenig erschrocken. Dass Sie wirklich wie eine junge Dame aussehen würden, hatte ich nicht erwartet.“

    „Ich bin eine junge Dame“, erwiderte sie und spielte ihre Rolle.

    „Wahrhaftig“, stimmte er ihr zu. In seinen Augen war ein anerkennender Ausdruck zu sehen, in der linken Wange bildete sich ein Grübchen, als er den Mund verzog. „Ich schwöre Ihnen, Sie sind das Wunschbild von einer Dame. England hat die hübschesten Frauen zu bieten. Ich glaube, ich muss mich für diese ärmliche Uniform entschuldigen.“

    Er hielt ihr seinen Fuß hin und zwinkerte ihr zu, während sie am Stiefel zog. Obwohl das Leder ordentlich poliert war, strichen ihre Finger über Kratzer und Schrammen. Ob sie ihren Ursprung auf einem Schlachtfeld hatten? Als sie den Stiefel schließlich weit genug vom Fuß gezogen hatte, um ihn ganz abzustreifen, verlor der Mann für einen Moment den Halt und wäre fast vom Sofa gefallen. Madeleine verdrehte die Augen.

    „Habe ich Sie mit meiner Geschicklichkeit beeindrucken können, Miss M.?“, fragte er lachend.

    „Allerdings, Mylord. Ich kann mich nicht daran erinnern, wann ich das letzte Mal so gut unterhalten wurde.“

    Amüsiert drehte er sich so herum, dass sich sein Gesicht dicht vor ihrem befand. Sein Ausdruck hatte mehr Schalkhaftes als Lüsternes an sich. „Und ich dachte schon, ich sei derjenige, der unterhalten werden soll.“

    Madeleine fiel es schwer, ein Lächeln zu unterdrücken. Mit einem Finger zeichnete er die Konturen ihrer Lippen nach. Seine Augen strahlten auf einmal etwas überraschend Sehnsüchtiges aus, während sie selbst eine Hitze in sich aufsteigen fühlte, auf die sie nicht gefasst war und die sie am liebsten zum Fächer hätte greifen lassen. Mit der Zunge fuhr sie sich über den Mund, als könne sie so die irritierende Berührung fortwischen. Gleichzeitig atmete der Soldat heftig ein und sah sie so eindringlich an, dass sie nicht anders konnte, als den Blick zu senken.

    Dieser Mann entsprach ganz dem Wunschtraum, den sie sich in ihren einsamsten Stunden ausgemalt hatte. Er war wie ein strahlender Ritter auf einem prachtvollen weißen Hengst, der sich im Turnier dem finsteren Lord stellte und um ihre Freiheit kämpfte. Oder wie ein Pirat, der gegen die Obrigkeit kämpfte und auf seinem Schiff mit ihr davonsegelte. Er war der Soldat, der sie mit gezücktem Säbel von Farley befreite und ihr für alle Zeiten Sicherheit gab.

    Was für ein Unsinn! Er war nichts davon, seiner Uniform, seines dunklen, lockigen Haares und seiner sonnengebräunten Haut zum Trotz. Seine wundervoll ausdrucksstarken Augen und sein kantiges Gesicht erweckten allerdings den Eindruck, als sei er kampferfahren.

    Farley war auch einmal ein solcher Wunschtraum gewesen, als sie sich ausgemalt hatte, er werde sie ins Ehebett mitnehmen, nicht aber in dieser Kammer hier festhalten.

    Der Soldat streifte seine Jacke ab, sein aufgeknöpftes, locker sitzendes Hemd ließ etwas von seinem schwarzen Brusthaar erkennen. Madeleines Blick war wie gebannt davon, und ihre Finger kribbelten, da sie zu gern gewusst hätte, wie sich das lockige Haar wohl anfühlte.

    Ach, als wenn es sich in irgendeiner Weise anders anfühlen könnte als bei den übrigen lüsternen Männern, die sich so gierig auf sie stürzten, dass sie ihre Hände gegen deren Oberkörper drücken musste, um überhaupt noch atmen zu können! Sie legte eine Hand auf ihre Brust und wunderte sich, von welcher Laune sie erfasst worden war, dass ihr solche Gedanken durch den Kopf gingen.

    Wieder grinste er sie auf diese schelmische Art an, sodass sich das Grübchen in seiner Wange abzeichnete. „Sie sind eine Vision, Miss M. So wunderschön anzusehen wie England, aber keineswegs mysteriös. Ich denke, ich werde Sie Miss England nennen.“

    „Seien Sie nicht albern, Sir. Der Stoff für mein Kleid kommt aus Italien, der Entwurf entstand in Frankreich nach römischem Vorbild. Ich trage eine venezianische Maske, meine Perlen stammen aus dem Orient. Und meine Schuhe sind, wenn ich nicht irre, aus Spanien. Nichts an mir ist aus England.“

    Mit seinem Finger strich er am Rand des Mieders entlang, das nur leicht andeutete, wie voll ihre Brüste in Wahrheit waren. Er schob den Finger unter den Stoff und zog ihn fort von ihrer Haut, sodass er selbst fühlen konnte, was sich darunter verbarg.

    „Ich vermute aber“, meinte er leise, während er sie streichelte und ihr tief in die Augen sah, „dass Sie unter dem Stoff von reinster englischer Herkunft sind.“

    „Nein, Mylord“, flüsterte sie und versuchte das Gefühl seiner Finger auf ihrer Haut zu ignorieren. „Keineswegs.“

    Langsam beugte er sich so weit vor, bis sie seinen Atem auf ihren Lippen spüren konnte. Mit einer noch nie erfahrenen Sanftheit berührte er mit seinen Lippen ihren Mund, sodass ihr kaum bewusst war, wie sie sich ihm öffnete und ihm gestattete, mit der Zunge vorzudringen.

    Sie stöhnte leise auf und rückte näher an den Soldaten heran. Ehe sie sich versah, hatte sie bereits die Arme um seinen Hals geschlungen, und ihre Finger spielten mit seinem lockigen Haar. Er schmeckte nach Brandy, doch Madeleine kam zu dem Schluss, diese Sorte Alkohol sei vielleicht gar nicht so schlecht, wenn sie sich das nächste Mal genötigt sah, etwas zu trinken.

    Langsam drückte er sie nach hinten auf das Sofa und bedeckte ihren Körper mit seinem. Sie spürte, wie erregt er war, und zu ihrer großen Verwunderung gefiel es ihr.

    Nur einmal zuvor hatte ein erregter Mann bei ihr keine Abscheu ausgelöst. Es war jener Tag auf dem Land gewesen, als der Gast ihres Vaters – jener Lord Farley, über den ihre älteren Schwestern sich unbekümmert ausgelassen hatten – mit ihr ausritt und ihr zeigte, was zwischen einem Mann und einer unbekümmerten Fünfzehnjährigen geschehen konnte, wenn sie nicht von einer Anstandsdame begleitet wurde. Zuerst war es ihr wie ein köstlicher Witz vorgekommen, noch vor ihren Schwestern einen Mann zu küssen. Doch dann hatte der Kuss viel zu mühelos zu bis dahin unvorstellbaren Freuden geführt.

    Die Muskeln des Soldaten fühlten sich unter dem grauen Wollstoff seiner Hose straff und kraftvoll an. Er küsste sie sanft auf die Wange und weckte damit erneut Madeleines seit langem unterdrücktes Verlangen. Sie durfte sich diese Schwäche nicht leisten, sie musste ihre Sinne unter Kontrolle haben.

    Seine Küsse zeichneten eine Spur auf der empfindlichen Haut an ihrem Hals, während sie die Frage stellte, die sie längst auswendig kannte: „Sollen wir hinüber zum Bett gehen, Mylord?“

    Sofort stand er auf. „Was immer Sie befehlen, Mylady“, erwiderte er belustigt, dann hielt er ihr galant eine Hand hin, um ihr aufzuhelfen. Sogar durch die Wildlederhandschuhe hindurch fühlte sich sein Griff fest und warm an. Während sie ihn zum Bett führte, hielt er weiter ihre Hand, was ein weiteres Mal völlig unerwartet stürmische Begierden in ihr weckte.

    Sie schwor sich, ihre Gefühle unter Kontrolle zu bekommen, und kam dabei weiter ihrer Aufgabe nach, die ihr längst in Fleisch und Blut übergegangen war. Nachdem sie die Bettdecke aufgeschlagen hatte, wandte sie sich dem Soldaten zu und streifte langsam ihre Handschuhe ab. Nun konnte sie die Schnüre aufziehen, die sein Hemd zusammenhielten, und seine warme, nackte Haut streicheln, während sie ihm den Stoff von den Schultern schob. Als sie damit begann, seine Hose aufzuknöpfen, bestand kein Zweifel mehr daran, welch erregende Wirkung sie auf ihn hatte. Sie versuchte, nicht in seine Augen zu blicken, die seine Leidenschaft widerspiegelten.

    Ein kehliger Laut kam ihm über die Lippen, doch Madeleine riss sich zusammen und tat, was sie zu tun hatte. Dies war der Augenblick für ihn, über sie herzufallen. Sie musste seine Lust bändigen, damit er ihr nicht vor Ungeduld das Kleid zerriss.

    Doch auch nachdem sie ihn von all seinen Sachen befreit hatte, fiel er nicht über sie her. Während sie ihn ansah, regte sich in ihrem Körper wieder dieses unerwünschte Verlangen. Normalerweise vermied sie es, die Männer zu betrachten, wenn sie entblößt vor ihr standen. Als Farley sie zum ersten Mal verführt hatte, war sie noch zu schüchtern gewesen, um einen Blick zu wagen, aber bei diesem Soldaten konnte sie sich nicht zurückhalten. Er sah noch viel schöner aus als die Zeichnungen griechischer Statuen in den Büchern ihres Vaters. Überrascht, wie viel Vergnügen es ihr bereitete, diesen Mann zu betrachten, weiteten sich ihre Augen.

    „Mein Gott, Miss England“, rief er aus und trat zu ihr. Er legte die Hände auf ihre Schultern und drehte Madeleine so, dass sie mit dem Rücken zu ihm stand, dann versuchte er, die Schnürbänder ihres Kleides aufzuziehen, was ihm aber nur mit Mühe gelang.

    „Ich bin entsetzlich aus der Übung“, meinte er lachend.

    Die Lippen entschlossen geschürzt, drehte sie sich zu ihm um und machte mit den Schnürbändern kurzen Prozess. Das Kleid sank zu Boden, während sie sich ihrem Korsett widmete. Als sie dann auch ihr Hemd vom Körper gleiten ließ, war sein Blick so gebannt wie der ihre, und Madeleines Entschlossenheit, einfach nur ihre Arbeit zu erledigen, geriet ins Wanken.

    Ihre Blicke trafen sich. „Endlich fühle ich mich wieder zu Hause.“

    Mit einer Hand strich er über ihre Brust, so sanft jedoch, dass seine Finger kaum ihre Haut zu berühren schienen. Sie verspürte ein Ziehen in ihren Brüsten, doch wie war das möglich, wenn er sie kaum angefasst hatte?

    „Wo waren Sie denn?“ Sie wollte sich ablenken, da diese Empfindungen einfach zu beunruhigend waren. „Auf der Pyrenäenhalbinsel?“

    „Zuletzt in Maguilla.“ Er wurde ernst, und das Funkeln in seinen Augen verlor an Glanz.

    Maguilla. Welch ein exotischer Name, fast wie der eines magischen Königreichs. Nur was war dort geschehen, dass sich seine Stimmung so abrupt wandelte?

    Sein Blick hatte etwas Trauriges an sich, aber dann lächelte der Mann sie an. „Ich war zu lange in der Schlacht, und ich bin noch nicht lange genug zurück, um das zu sehen, was mir am meisten fehlte.“

    „Ich verstehe nicht, Mylord.“ Sie biss sich auf die Lippe. „Was hat Ihnen denn am meisten gefehlt?“

    Er sah sie von oben bis unten an. „England“, antwortete er ehrfürchtig. „Jeder Hügel, jede Rundung, jedes Dickicht. Üppige Schönheiten und jedes Labsal.“

    Madeleine merkte, dass sie errötete, unterdrückte aber den plötzlichen Wunsch, ihre intimsten weiblichen Körperpartien zu bedecken. „Nun“, entgegnete sie, „sollen wir fortfahren, Mylord?“

    Rasch legte sie sich aufs Bett und machte eine entschlossene Miene. Er folgte ihr, jedoch deutlich langsamer als erwartet. Dass er nicht darauf versessen war, sein Verlangen zu befriedigen, irritierte sie, änderte jedoch nichts an der Sehnsucht, die sie selbst verspürte. Als er sich endlich zu ihr aufs Bett sinken ließ und sich über ihr in Position brachte, hielt sie es vor lauter Vorfreude kaum noch aus. Es fühlte sich viel zu sehr an wie bei jenem Mal, das ihren Untergang ausgelöst hatte, dennoch wollte sie diesen Soldaten so sehr.

    Auf einmal versteifte sie sich, Panik ergriff von ihr Besitz.

    Sofort hielt er inne und betrachtete sie fragend. „Stimmt etwas nicht?“

    Ihr Herz klopfte wild. „Nein, es ist alles in Ordnung.“

    „Sie sind verängstigt“, meinte er, während er skeptisch den Kopf schräg legte. „Ich verstehe das nicht. Wovor ängstigen Sie sich? Habe ich Ihnen wehgetan?“ Er wich zurück und legte sich neben sie aufs Bett.

    Sie wich seinem verwirrten Blick aus. „Nein, Sie haben mir nicht wehgetan, Mylord. Ich bin nicht verängstigt, Sie können ruhig fortfahren.“

    „Ich werde nicht fortfahren, wie Sie es ausdrücken, solange Sie nicht erklären, was mit Ihnen los ist.“ Er legte eine Hand um ihr Kinn und drehte ihren Kopf, bis ihr Gesicht dicht an seinem war.

    Wie sollte sie ihm etwas erklären, das sie selbst nicht verstand? Als Farley sie seinerzeit verführt und ihr Körper so verantwortungslos darauf reagiert hatte, hatte sie nicht so empfunden. So … so aufgeregt und atemlos.

    Waren das die Gefühle, die junge Frauen verspürten, wenn sie mit dem Mann das Bett teilten, den sie liebten? Waren das die Empfindungen, die sie niemals haben durfte und die sie auch nicht verdiente?

    Eine einzelne Träne lief ihr über die Wange. Als sie unter der Maske zum Vorschein kam, wischte er sie weg. „Aber, aber“, murmelte er und streichelte ihre Wange. „Sie müssen doch nicht weinen.“

    „Es ist nicht von Bedeutung“, sagte sie, unterdrückte ein Schluchzen, während sie sich über ihre Tränen ärgerte. Farley würde außer sich sein, wenn er davon erfuhr. Von Tränen war in den sorgfältig ausgearbeiteten Verhaltensmaßregeln keine Rede. „Sagen Sie Lord Farley bitte nichts davon.“

    „Warum sollte ich so etwas tun?“, entgegnete er verwundert, setzte sich auf und legte die Arme um sie. „Kommen Sie, sagen Sie Devlin, was Sie auf dem Herzen haben.“

    „Devlin?“ Seine Arme fühlten sich an wie eine warme Zuflucht. Sie wünschte, sie könnte für immer von ihnen gehalten werden und er würde sie niemals wieder loslassen.

    „Das ist mein Name. Lieutenant Devlin Steele von den First Royal Dragoons. Der jüngste Bruder des höchst ehrbaren Marquess of Heronvale. Zu Ihren Diensten, Miss England.“ Er zog sie enger an sich. „Sagen Sie mir, was los ist.“

    Sie stieß einen tiefen, von Herzen kommenden Seufzer aus. „Manchmal …, da wünschte ich, ich wäre, was ich zu sein vorgebe, nicht aber, was ich bin.“ Die Tränen ließen sich nicht länger zurückhalten, die Federn ihrer Maske sogen sie auf.

    Wäre sie bloß an diesem schicksalhaften Tag nicht ausgeritten. Hätte Farley sie nicht in so skandalöser Aufmachung zu sehen bekommen – in der Kleidung ihres Bruders, die für sie längst zu klein war. Und hätte sie doch nur gewusst, dass der Kuss eines Mannes zu so viel mehr führen konnte!

    Sie strich über die feuchten Federn ihrer Maske und hoffte, sie würden trocknen, ohne ihre Form zu verlieren. Anderenfalls würde Farley sie bestrafen.

    „Schhht“, machte er. „Es wird alles gut werden.“

    Nein, überhaupt nichts würde je wieder gut werden.

    Der Lieutenant hielt sie in seinen Armen und wiegte sie sanft, dabei flüsterte er ihr tröstende Worte ins Ohr. Seit jener Nacht, als sie erfahren hatte, Farley habe anderes mit ihr vor als eine Heirat, hatte sie nicht mehr so geweint.

    Endlich fasste sie sich wieder, löste sich von Devlin und wandte sich von ihm ab, damit er nicht ihr Gesicht sehen konnte, während sie die Maske abnahm, um sich die Augen mit einem Leinentuch abzutupfen. Als sie sich zu ihm umdrehte, saß die Maske perfekt wie zuvor.

    „Sind Sie nun fertig, mein kleiner Wasserfall?“, fragte er. Der Ausdruck in seinen grünen Augen war so gütig wie noch bei keinem anderen Mann zuvor.

    Bedächtig nickte sie.

    „Du dummes Ding.“ Er tippte ihr sanft auf die Nase, dann erhob er sich und las seine Kleidung vom Boden auf. Nach wie vor ein wenig wacklig auf den Beinen, kam er ins Straucheln und stieß gegen den Bettpfosten.

    „Was machen Sie da?“, wollte sie wissen.

    „Ich ziehe mich an“, erwiderte er amüsiert. „Keine Sorge, Miss, ich werde heute Nacht auf Ihre Gunst verzichten.“ Lange betrachtete er sie mit betrübtem Ausdruck. „Auch wenn mir das schwerer fallen dürfte als Wachdienst im eisigen Regen.“

    „Nein, das dürfen Sie nicht.“ Sie griff nach ihm und versuchte, ihn zu sich aufs Bett zu ziehen. „Es wäre nicht angemessen. Es wird von mir erwartet, dass ich meine Pflicht tue.“

    „Nein, meine süße Miss England. Sie haben heute Nacht Ihre Pflicht zur Genüge getan.“ Abermals stand er auf.

    Madeleine schaute zu ihm und versuchte, sich nicht vom Spiel seiner ausgeprägten Muskeln faszinieren zu lassen. Der Gedanke war unerträglich, dass er sie so schnell schon verlassen könnte.

    Erneut mit diesem schelmischen Grinsen auf den Lippen drehte er sich zu ihr um. „Aber natürlich müssen wir den anderen im Nebenzimmer etwas bieten und für die entsprechende Geräuschkulisse sorgen, damit die armen Kerle neidisch werden.“

    Unwillkürlich musste Madeleine kichern.

    „Kein Gelächter, sondern Leidenschaft! In dieser Art!“ Er stöhnte laut auf und rief: „Oh, mehr! Mehr! Mehr!“

    „Ja! Ja! Ja!“, gab sie zurück, dann begannen beide zu lachen, mussten sich aber den Mund zuhalten, damit man sie nicht hörte.

    Er ließ sich auf das Bett fallen. „Stopp! So zu lachen schmerzt.“ Er hielt sich die Seite. „Autsch.“

    Als Madeleine seine Hand wegzog, sah sie eine Narbe seitlich an seinem Bauch. Sie war gezackt und erst vor Kurzem verheilt.

    „Wurden Sie verwundet bei … bei …?“ Mit einem Finger zeichnete sie die Narbe nach.

    „In Maguilla? Es ist nicht von Bedeutung, wie Sie sagen würden.“ Er lächelte, doch da war keine Freude in seinem Ausdruck zu sehen. „Wir jagten ein Regiment der französischen Kavallerie, bis die Situation umschlug und ihre Reserven die Jagd auf uns eröffneten. Ich unternahm den dummen Versuch, die Männer gegen sie vorrücken zu lassen. Ein Franzose traf mich mit seiner Lanze. Die Wunde ist jetzt verheilt, und in zwei Tagen werde ich zu meinem Regiment zurückkehren.“

    „Zurück in den Krieg?“

    „Selbstverständlich. Das ist die Pflicht eines Soldaten.“

    Noch zwei Tage, dann würde er wieder in den Krieg ziehen. Es konnte passieren, dass er erneut verwundet wurde, vielleicht sogar sein Leben verlor. Dann würde er nie wieder sein England sehen, das ihm so viel bedeutete. Und so wie sie Farley kannte, würde er Devlin Steele ohne einen Penny in den Krieg hinausschicken.

    „Lieutenant?“

    „Sagen Sie Devlin zu mir.“

    Sie machte eine beiläufige Geste. „Dann also Devlin. Haben Sie heute Abend beim Kartenspielen gewonnen? Ich meine, außer dass Sie zu mir kommen durften?“

    „Wollen Sie mich als Nächstes nach Geld durchsuchen?“, gab er lachend zurück.

    Das war eine beleidigende Äußerung. Schließlich hatte sie auch ihre Prinzipien. „Ich will Ihr Geld nicht, aber Sie müssen sich weigern, weiter Karten zu spielen. Denken Sie sich irgendeinen Vorwand aus.“

    „Aber warum?“

    „Es ist kein ehrliches Spiel.“

    Die Männer, die so dumm waren, ihr Vermögen an Farley zu verspielen, weil sie versuchten, ein zweites Mal Madeleine sehen zu dürfen, merkten es nie. Niemand gewann sie zweimal an einem Abend.

    „Dieser Teufel“, murmelte er. „Ich bin nie auf den Gedanken gekommen, mich nach Farleys Ruf zu erkundigen. Ich hätte es wissen sollen. Gut, ich werde einen Vorwand finden. Ich stehe in Ihrer Schuld, Sie sind eine wahre Dame.“

    „Machen Sie mich nicht zu mehr, als ich bin, Sir. Ich bin nur das, was Sie in mir sehen.“

    „Ich sehe in Ihnen eine der jungen Frauen im heiratsfähigen Alter. Eine erstklassige junge Dame.“ Mit sanfter Stimme sprach er weiter. „Ja, genau, das sind Sie. Eine erstklassige junge Dame.“

    Ihr Gesicht glühte vor Scham. „Nein.“

    Er versuchte, auf einem Bein stehend seine Hose anzuziehen, doch es gelang ihm nicht.

    Madeleine wollte nicht, dass er schon fortging. „Lieutenant?“

    „Devlin, bitte.“

    „Devlin. Wird England den Krieg gewinnen?“

    Einen Moment lang hielt er inne. „Zweifellos. Ich glaube, es ist bereits so gut wie vollbracht.“

    „Wellington wird dafür sorgen, nicht wahr? Und auch Sie alle, die mit ihm kämpfen, richtig?“

    „Keine Sorge.“ Er strich mit einem Finger über ihre Stirn. „England wird fortbestehen.“

    Sie streckte eine Hand aus und legte sie auf seine Wunde. „Lieutenant?“

    „Ja?“ Er stand nur da und schaute ihr in die Augen.

    „Ich möchte Sie lieben.“ Während sie sprach, strich sie über seine Brust.

    „Miss England, das ist nicht nötig.“

    Madeleine griff hinter ihren Kopf und zog die Schleife auf, die die Maske hielt. Mit zitternden Fingern nahm sie sie weg, dann beugte sie sich vor. „Ich werde Sie lieben. Es wird mein Geschenk für Sie sein, weil Sie in den Krieg zurückkehren müssen.“ Mit einer Hand fuhr sie durch sein Haar, die andere ließ sie an seinem Körper entlang nach unten wandern. Farley hatte ihr beigebracht, wie man einen Mann berühren musste, um ihn zu erregen. Diesmal – bei Lieutenant Devlin Steele von den First Royal Dragoons – verschaffte es auch ihr selbst Lust.

    Leise stöhnte er auf. Sie legte die Hand um seinen Hinterkopf, dann zog sie Devlin zu sich, bis sich ihre Lippen berührten. Langsam ließ sie sich wieder auf das Bett sinken, und diesmal wollte sie diesen Soldaten wirklich lieben, diesen Mann, der bereit gewesen war, sie zu trösten.

    Er drang unglaublich sanft in sie ein, und der Moment, der sonst bewirkte, dass all ihre Gefühle so lange erstarben, bis es vorüber war, bereitete ihr diesmal unerwartete Freude. Es machte sie glücklich, ihn in sich zu spüren, sie genoss jede Bewegung, jede Berührung durch seinen Oberkörper, jeden Atemzug auf ihrem Gesicht. Das einzige Geräusch, das sie hören konnte, war das keuchende Luftholen. Madeleine passte sich an seinen Rhythmus an, wobei jeder sanfte Stoß nur noch mehr Verlangen weckte. Devlin wurde schneller, im gleichen Maß steigerte sich ihre Begierde. Sie war sich sicher, dass sie vor Lust vergehen würde. In tausend funkelnde Stücke würde sie zerplatzen und diesem Leben entkommen, das zu führen sie gezwungen war. Für diesen kurzen Augenblick, den sie mit Lieutenant Devlin Steele teilte, würde sie jener düsteren Zukunft entgehen, der sie letztlich nicht entrinnen konnte.

    Als er gleichzeitig mit ihr den Höhepunkt erreicht hatte, ließ er sich zur Seite wegsinken, bis er neben ihr lag, das Gesicht ihr zugewandt, die Lider halb geschlossen. Ein Film aus feinen Schweißtropfen überzog seine glühend heiße Haut. Langsam ließ Madeleine den Blick über seine Gesichtszüge wandern, um sich das Aussehen dieses Mannes einzuprägen und nie wieder zu vergessen. Sie musste von ihrem Dragoner träumen können, der siegreich aus dem Krieg zurückkehrte, um sie aus diesem Dasein zu befreien. Sie musste sein Gesicht im Traum sehen können, morgen, übermorgen und an jedem folgenden Tag.

    Dieser Traum sollte ihr Trost spenden, auch wenn sie wusste, er würde niemals Wirklichkeit werden.

    „Oh, Miss England“, flüsterte er. „Ich danke Ihnen.“

    Wieder küsste sie ihn und ließ dabei ihre Zunge spielen, um ihn zu kosten. Niemals wieder würde ihr der Geschmack von Brandy abscheulich vorkommen. Vielmehr würde er sie immer daran erinnern, wie er schmeckte. Sie atmete seinen männlichen Duft ein, sie schlang ihre Beine um seine, und als er sich aus dem Kuss löste und sich aufrichten wollte, drückte sie sich an ihn, bis sie ihn wieder berührte.

    „Oh, wie schwer es doch sein wird, England zu verlassen“, meinte er grinsend. Sie strich mit einem Finger über sein Grübchen, während Devlin ihren Po fest umschloss. Es war außer Zweifel, seine Leidenschaft erwachte zu neuem Leben.

    Als er ein zweites Mal in sie eindrang, hauchte Madeleine: „Lieutenant Devlin Steele, ich werde Sie nie vergessen.“

2. KAPITEL

    London, 1816

    Devlin Steele sah von dem Blatt in seiner Hand auf. Beißender Qualm und gedämpftes Licht ließen den grellroten Samt im Spielsalon matt erscheinen. Er griff nach seinem Glas, stellte es aber gleich wieder hin. Die beträchtliche Menge Brandy, die er bislang zu sich genommen hatte, drohte seine Sinne zu benebeln.

    Die Erinnerung an die Monate, die er wieder auf englischem Boden verbracht hatte, war so verschwommen wie die Gedanken, die ihm in diesem Moment durch den Kopf gingen. Es waren eigentlich nur bruchstückhafte Reminiszenzen. Da war sein Bruder, der gebieterische Marquess, der ihn aus dem verdreckten Behelfslazarett in Brüssel gerettet hatte. Die Tage, die er mal halb bei Besinnung, mal gänzlich bewusstlos in Heronvale verbrachte, immer umsorgt von seinen Schwestern. Dann die Genesung und die Flucht nach London, wo er mit allen angebotenen Möglichkeiten der Zerstreuung die Bilder voller Blut, Schrecken und Schmerz zu verdrängen versuchte. Bislang war es Devlin nur gelungen, seine vierteljährliche Zuwendung zu verspielen. Das Kapital, das er besaß, war an die Geldverleiher gegangen, doch im Moment waren seine Taschen gut gefüllt, was an Lord Farleys Tisch eine überraschende Tatsache darstellte.

    „Ihr Einsatz, Steele?“ Farleys sonst so sanfte Stimme klang ein wenig gereizt. Mit einem Fuß klopfte er unablässig auf den Teppich.

    Devlin starrte auf seine Karten und zwinkerte ein paarmal, um sich auf die Farben zu konzentrieren. Bis zu dieser Nacht hatte er einen großen Bogen um Farleys Spielhölle gemacht und ehrlichen Spielen den Vorzug gegeben, aber er sollte verdammt sein, wenn der Mann ihn nicht im White’s aufgespürt hatte. Allerdings war es abzusehen gewesen, fand Devlin, nachdem er überall in der Stadt mit seinem Geld nur so um sich geworfen hatte. Er flehte ja förmlich darum, ausgenommen zu werden. Für Farley war er damit ein perfektes Opfer.

    Innerlich musste er lächeln. Farley hatte noch nicht gehört, dass der Pleitegeier längst über Devlin kreiste, da er verprasst hatte, was er verprassen konnte.

    „Ich passe.“ Devlin würdigte sein Gegenüber kaum eines Blicks, sondern konzentrierte sich darauf, alle seine Sinne beisammenzuhalten. Zu wissen, dass Farley falsch spielte, verschaffte Devlin einen leichten Vorteil, aber er konnte nicht darauf bauen.

    Allerdings waren die Karten zu gut. Farley versuchte wohl, ihn mit einer Glückssträhne zu ködern. Er setzte verhaltener, als es sein Blatt eigentlich erlaubte, und vermied es, die nachfolgenden Spiele zu verlieren. Farleys Miene wurde immer finsterer.

    Gerüchten zufolge hatte Farley durch schlecht gewählte Geldanlagen ein Vermögen verloren, und durch Napoleons Verbannung nach St. Helena war seinem allseits bekannten, lukrativen Schmuggel ein jähes Ende gesetzt worden. Farley steckte bis über beide Ohren in Schulden, eine Situation, die einen Mann schnell verzweifelt reagieren lassen konnte – und verzweifelte Männer begingen Fehler. Das hatte Devlin im Krieg gelernt.

    Tatsächlich spielte Farley zunehmend unbesonnen, während Devlin seine Spielmarken noch höher aufstapelte.

    Als Farley in der nächsten Runde wieder die Karten gab, beobachtete Devlin aufmerksam dessen Gesichtsausdruck. Der Mann ging durchaus noch als gut aussehend durch, auch wenn sein rauer Lebenswandel an den Mundwinkeln und rund um die Augen tiefe Falten hinterlassen hatte. Mit seiner schmalen, fein geschnittenen Nase und dem von Grau durchsetzten blonden Haar besaß er etwas von der Erscheinung eines Aristokraten, der er der Herkunft nach sogar tatsächlich war. Allerdings hatten einige seiner Vorfahren, wahre Narren, das Vermögen der Familie durchgebracht. Die feine Gesellschaft mochte in Lord Farley keinen geeigneten Ehemann für die ebenso feinen Töchter mehr sehen. Doch in der Welt jener Gentlemen, die seinen Brandy, seine Spieltische und die mysteriöse Miss M. zu schätzen wussten, deren Dienste einige Auserwählte in Anspruch nehmen durften, war er gefragt wie kaum ein anderer.

    Mit den Fingern klopfte Farley in einem nervösen Rhythmus auf den Tisch. „Steele, ich glaube, ich könnte Ihnen etwas Zeit mit unserer Miss M. zugestehen. Sie ist heute Abend ganz besonders reizend. Eine Jungfrau aus Spanien. Vielleicht erinnert sie Sie an Ihren Dienst in diesem Land.“

    Über das Blatt in seiner Hand hinweg sah Devlin ihn an. „Ich verspüre nicht den geringsten Wunsch, an Spanien erinnert zu werden.“

    Dann legte er die Karten auf den Tisch, und Farley wurde bleich.

    Während er Devlin einen weiteren Stoß Spielmarken zuschob, lächelte er zwar bemüht, aber unter seinem rechten Auge zeigte sich ein nervöses Zucken. „Sie entsinnen sich vielleicht daran, dass Sie schon einmal Zeit mit Miss M. gewonnen haben, oder? Ich versichere Ihnen, ihre Figur ist so gut wie seinerzeit, und sie hat viel zu dem dazugelernt, was sie Ihnen damals bieten konnte.“

    Devlin hatte sie nicht vergessen. Die Erinnerung an ihr reizendes Gesicht, das von dunklem Haar umrahmt blass gewirkt hatte, war ihm in mancher einsamen Nacht ein guter Gefährte gewesen, während die Briten auf den Angriff von Napoleons Armee warteten. Ihre Ausstrahlung und ihr Feingefühl waren faszinierender gewesen als alles, was andere junge Frauen in einem Salon ihm bieten konnten. Andererseits hatte er sich auch kaum mit der noblen Gesellschaft abgegeben. Bei Gott, er hatte zuvor nicht einmal einen Fuß ins Almack’s gesetzt.

    Mit einem Lächeln auf den Lippen entgegnete Devlin: „Ich bin überzeugt, ich würde gern wieder ihre Bekanntschaft machen, Sir. Vielleicht in ein oder zwei Runden.“

    Wie lange war es her, dass er bei ihr gewesen war? Drei Jahre? Oder länger? Es war gleich nach Maguilla gewesen. Wie war ihr Leben unter der Herrschsucht dieses Mannes verlaufen?

    Schweißperlen bildeten sich auf Farleys Stirn. Der Mann steckte in Schwierigkeiten. Devlin setzte einen beträchtlichen Einsatz und musste sich zurückhalten, nicht in Lachen auszubrechen, als das Zucken unter Farleys Auge heftiger wurde.

    In dem Moment, als die Karten aufgedeckt wurden, stieß der Mann rechts von Devlin einen Freudenschrei aus. Er war so sehr darauf konzentriert gewesen, Farley zu besiegen, dass er den anderen Mitspieler völlig vergessen hatte. Als Devlin nun die Hälfte seiner Spielmarken abgeben musste, schwor er sich, nicht noch einmal so nachlässig zu sein.

    „Ich habe genug, Gentlemen. Ich sollte besser aufhören, ehe Barnes mir auch noch den Rest abnimmt.“

    Barnes lachte schallend. „Das wär mir ein Vergnügen, Steele.“ Er sammelte seinen Gewinn ein, und Farley saß mit nur noch ein paar Spielmarken da, die allenfalls für einen winzigen Stapel gereicht hätten.

    „Nächstes Mal“, meinte Devlin und erhob sich.

    „Noch eine Runde.“ Farleys Stimme klang belegt und angespannt. „Verweigern Sie mir nicht die Möglichkeit einer Revanche, Steele. Eine Runde, um mehr bitte ich Sie gar nicht.“

    Ihm diese Bitte zu verweigern wäre unhöflich gewesen. Also deutete Devlin eine leichte Verbeugung an und nahm wieder Platz. Eine weitere Runde würde ihn nicht arm machen, auch wenn der Verlust gerade eben durchaus geschmerzt hatte. Es wäre von Farley klüger gewesen, endlich aufzuhören. Ihm war das Gefühl für die Karten völlig abhandengekommen. Devlin bezweifelte, dass er überhaupt noch zum geschickten Falschspielen fähig war. Barnes wurde von seiner Glückssträhne angespornt und wollte sie unbedingt fortsetzen.

    Es war ein zähes Ringen. Devlin setzte nur geringe Beträge ein, da er vor allem das behalten wollte, was er bislang gewonnen hatte. Doch die Karten, die er bekam, waren fast zu gut, um wahr zu sein. Lockte Farley ihn in eine Falle, oder sollte er tatsächlich so viel Glück haben?

    Er warf alle Vorsicht über Bord und setzte eine beträchtliche Summe – und gewann.

    Barnes war so guter Laune, dass er über seinen verlorenen Einsatz nur lachen konnte, da er nach wie vor führte. Farley dagegen sackte auf seinem Platz in sich zusammen und war kreidebleich geworden.

    „Sie nehmen von mir einen Schuldschein an, Sir?“

    Es war eine rhetorische Frage von Farley, dennoch erwiderte Devlin: „Aber selbstverständlich.“

    Während Farley den Schuldschein ausstellte, sah Devlin sich im Raum um und spähte zu den düsteren Nischen, wo die wie spanische Huren ausstaffierten Mädchen sich um die Spieltische kümmerten.

    „Soll sich Miss M. für Sie bereithalten?“, wollte Farley mit tonloser Stimme wissen.

    Devlin dachte einen Moment lang nach und ließ erneut seinen Blick schweifen. War dieser Ort mit seinen Täfelungen und dem Brokat ihm vor drei Jahren tatsächlich so beeindruckend erschienen? Jetzt zumindest wirkte er auf ihn so schal wie der vergängliche Ruhm des Sieges.

    Vielleicht war es besser, der relativen Ruhe auf der Straße den Vorzug zu geben und die mysteriöse Miss M. so in Erinnerung zu behalten, wie er sie damals erlebt hatte.

    Plötzlich drang ein Aufschrei aus dem Nebenzimmer in den Salon. Die Tür ging auf, und ein beleibter Mann zerrte eine junge Frau herein, die ihn wütend mit Fausthieben und Tritten traktierte. Sie trug eine Maske.

    „Lord Farley“, sagte der groß gewachsene Mann und warf ihm die Frau förmlich vor die Füße. „Sie ist wieder aufsässig.“ Sie suchte an der Tischplatte nach Halt, um aufzustehen. Selbstbewusst hob sie den Kopf an und strich mit ihren blassen, zarten Fingern das rote Seidenkleid glatt. Schwarze, zerzauste Locken umrahmten ihren sinnlichen Hals. Das Spitzentuch war verrutscht, es entblößte eine Schulter.

    „Ich habe für so etwas keine Zeit“, knurrte Farley. „Was war es diesmal?“

    „Sie hat sich einem Gast verweigert.“ Der Mann warf ihr einen verächtlichen Blick zu. „Sie hat ihn gebissen … an einer höchst unangenehmen Stelle.“

    Die Frau, deren Gesicht halb von einer Maske aus rotem Leder verdeckt war, betrachtete den Lord trotzig. „Ich habe Sie gewarnt, dass ich das tun würde.“

    Farley sprang von seinem Platz auf und gab ihr eine heftige Ohrfeige, die sie ins Wanken brachte.

    „Zum Teufel!“, rief Devlin aufgebracht und konnte noch eben schnell genug aufstehen, um die Frau zu fassen zu bekommen, ehe sie der Länge nach hinschlug. Sie hielt beide Hände an ihr Gesicht gedrückt, während er ihre Taille umfasste, um ihr Halt zu geben. „Farley, ich muss protestieren. Das war äußerst schäbig von Ihnen!“

    „Ich wäre froh, wenn Sie sich aus meinen Angelegenheiten heraushalten würden, Steele“, zischte Farley ihn an. „Sie haben hier nichts zu sagen.“

    „Wenn Sie sie vor meinen Augen schlagen, beanspruche ich für mich das Recht einzuschreiten“, konterte Devlin. „Hören Sie sich lieber an, was sie zu sagen hat.“

    Farley rieb sich das Gesicht. „Ich war ihr gegenüber nachsichtiger, als sie es verdient hat, und trotzdem widersetzt sie sich mir. Ich habe genug von ihr. Ihnen hat sie doch mal zugesagt. Nehmen Sie sie als Tilgung für meine Schulden.“

    Nachdenklich strich Devlin die Strähnen zur Seite, die sich an ihrer Maske verfangen hatten. Er würde keine Frau derart behandeln. „Was sagen Sie, Miss England?“, flüsterte er ihr zu.

    Einen Moment lang sah sie ihn verständnislos an, doch dann wurde ihr Blick klarer. Sie nahm die Arme herunter, sodass Farleys Handabdruck wie ein leuchtend rotes Mal auf ihrer Wange prangte. Ein schwaches Lächeln huschte über ihr Gesicht, dann schlang sie die Arme um seinen Hals.

    Über ihren Kopf hinweg sah Devlin zu Farley. „Ihre Schuld ist beglichen, Sir.“

    Eine halbe Stunde später lief Devlin vor Farleys Etablissement auf und ab und verfluchte seine Unbesonnenheit. Von einem Moment auf den anderen hatte er einen Teil seines Gewinns aufgegeben und sich zudem noch weitere Ausgaben aufgebürdet. Und das alles für eine Dirne, mit der er einmal ein angenehmes Intermezzo erlebt hatte. Im Geiste hörte er schon den Marquess tönen: „Bruder, wie oft muss ich dich denn noch dazu anhalten, mit Bedacht vorzugehen? Überlege erst, bevor du handelst.“

    Aber er hätte Miss England auch nicht diesem Farley überlassen können. Vielleicht hatte sie ja irgendwo Verwandte. Sein Gewinn sollte genügen, um sie hinzuschicken, wohin sie wollte.

    Wenigstens hatte ihm das Geld etwas mehr Zeit verschafft. Es waren nur noch zwei Monate, bis sein Bruder ihm die vierteljährliche Zuwendung auszahlte.

    Zwei Gestalten in Mantel und Kapuze eilten durch die Gasse. Instinktiv behielt Devlin die beiden im Auge, da er wusste, dass man in dieser Gegend sehr schnell um seinen Gewinn erleichtert werden konnte. Es war durchaus denkbar, dass Farley versuchte, sein Geld zurückzubekommen. Unmittelbar vor ihm blieben die zwei stehen, eine von ihnen trug einen großen Handkoffer.

    „Wir sind so weit, Mylord“, sagte eine vertraute Stimme, wobei ein anstrengendes Atmen zu hören war.

    Devlin sah genauer hin, doch im Schein der Straßenlaterne war das Gesicht unter der Kapuze fast völlig verborgen. Außerdem hatte die Gestalt das Cape eng um sich geschlungen und trug unter dem Stoff irgendein Bündel mit sich. Dennoch gab es keinen Zweifel, dass er Miss England vor sich hatte.

    „Wir?“, wiederholte er erstaunt.

    „Sophie begleitet mich. Ohne sie gehe ich nicht fort.“ Die Kopfhaltung war genauso trotzig wie noch wenige Minuten zuvor gegenüber Farley. „Bitte. Wir müssen uns beeilen.“

    „Sie ist Ihr Dienstmädchen?“ Im Geiste verdoppelte Devlin bereits die auf ihn zukommenden Ausgaben.

    „Ja, aber sie ist vor allem meine Freundin.“ Nervös blickte sie um sich. „Wir müssen uns wirklich beeilen.“

    „Beeilen?“

    „Wir haben nicht Lord Farleys Erlaubnis eingeholt, dass Sophie mich begleitet, doch ich werde sie nicht bei ihm zurücklassen.“

    Die andere Frau war so zierlich, dass der Handkoffer fast zu schwer für sie zu sein schien.

    Devlin strich sich über die Stirn. Wie lautete dieses Sprichwort doch gleich? Wer A sagt, muss auch B sagen? Teufel auch! „Also gut, Miss England.“ Er hielt Ausschau nach einer Droschke. „Soll ich Ihnen das Bündel abnehmen?“

    Augenblicklich zuckte sie zusammen. „Ich wäre Ihnen sehr dankbar, Sir, wenn Sie Sophie den Koffer abnehmen könnten.“

    „Sicher. Sophie, gestatten Sie, dass ich das für Sie trage?“

    Die Dienerin zögerte einen Moment lang und wich dann so vorsichtig zurück, als handele es sich um eine kostbare Last, die sie ihm nicht anvertrauen wollte. Er musste ihr den Griff fast mit Gewalt abnehmen. Überrascht stellte er fest, dass der Koffer so schwer war, als habe man ihn mit Felsbrocken gefüllt. Wie die zierliche Frau ihn hatte tragen können, war ihm ein Rätsel.

    „Wo ist Ihre Kutsche, Sir?“, fragte Miss England, woraufhin Devlin zu lachen begann.

    „Sie verwechseln mich mit meinem Bruder, dem Marquess. Vielleicht können wir irgendwo in der Nähe eine Droschke finden.“

    „Lassen Sie uns bitte von hier verschwinden.“

    Er ging voran, die beiden Frauen folgten ihm mit dem Abstand, den Inderinnen wahrten, wenn sie auf der Straße mit einem Mann unterwegs waren. Vielleicht hätte er sein Glück bei der Ostindischen Gesellschaft versuchen sollen. Dort konnte man sicher ein Vermögen verdienen, doch es zog ihn nicht in die Ferne – erst recht nicht mehr seit seiner Zeit in Spanien und Belgien. Tatsache war, dass er nicht wusste, was er eigentlich machen sollte.

    Devlin warf einen Blick über die Schulter zu den beiden Schatten, die ihm folgten. Die Erinnerung an Miss Englands zarte Lippen und vorwitzige Zunge kehrte zurück.

    Am Ende der Straße hielt eine Droschke an, und Devlin ging schneller, damit sie nicht davonfuhr. Er half den beiden Frauen beim Einsteigen, während der Kutscher den Koffer verstaute.

    Nachdem Devlin seinen Begleiterinnen gegenüber Platz genommen hatte, fragte er: „Wohin soll der Kutscher Sie bringen?“

    Das zierliche Dienstmädchen drückte sich an Miss England, die ihm zugewandt dasaß, deren Gesicht er aber kaum erkennen konnte. „Wir können nirgendwohin“, antwortete sie leise.

    „Gibt es keinen Verwandten, der sich überreden lassen könnte, Sie aufzunehmen?“ Die Situation, in die er sich gebracht hatte, wurde immer verfahrener.

    „Es gibt niemanden.“ Sie wandte sich ab, hielt den Kopf aber stolz erhoben. „Setzen Sie uns ab, wo es Ihnen genehm ist.“

    Sollte er sie etwa irgendwo auf der Straße rauslassen? Man würde sie im Nu überfallen. Für wie viele Übernachtungen in einem Gasthaus würde sein Geld wohl reichen?

    In diesem Augenblick stieß das Bündel in Miss Englands Armen einen leisen Schrei aus. Zwei kleine Arme befreiten sich aus dem Stoff und schlangen sich fest um den Hals der jungen Frau.

    „Was ist das?“, fragte Devlin.

    Das Cape rutschte ein Stück weit zur Seite, zum Vorschein kam ein kleiner Kopf mit dunklem Haar wie dem von Miss England. Das Kind drückte sich an sie und war im nächsten Moment wieder eingeschlafen.

    „Dies ist meine Tochter“, erklärte sie mit bebender Stimme, die unsicher und trotzig zugleich klang. „Linette … England.“

    „Mein Gott.“

    „Ich wünschte, Sie könnten den Kutscher losfahren lassen“, sprach sie. „Wohin, ist mir gleich. Aber Lord Farley könnte es sich anders überlegen.“

    Devlin gab dem Mann seine Adresse. Wohin sollte er zwei Frauen und ein Kind auch sonst bringen, wenn sein Verstand von Brandy und Müdigkeit zu benebelt war, um einen klaren Gedanken zu fassen?

    In der Kutsche machte sich Schweigen breit. Miss England vermied ganz bewusst jegliche Unterhaltung, während Devlin den Mund hielt, da er sich über sein voreiliges Verhalten ärgerte.

    Der fahle Lichtschein der Morgendämmerung durchdrang mühsam den Londoner Nebel, als die Droschke vor einem schlichten, schmucklosen Haus nahe der St. James’s Street anhielt. Devlins Wohnung befand sich im Randbereich des Bezirks, der zwar unmodern war, dafür aber auch günstigere Mieten bedeutete. Das Gebiet war bestens bekannt dafür, dass dort die Dirnen der feinen Gesellschaft zu Hause waren, und daher für einen Gentleman annehmbar.

    Sein Gefolge stieg nach ihm aus der Kutsche aus, und die zierliche Dienerin nahm den Handkoffer an sich, ehe Devlin nach ihm greifen konnte. Unwillkürlich musste er lachen. Auf einen zufälligen Beobachter hätten die Frauen wie zwei Mätressen in männlicher Begleitung gewirkt – zumindest so lange, wie das Kind in Miss Englands Armen ruhig blieb.

    Devlin ging zum Eingang, der auf halbem Weg zum Hinterhof lag.

    Wenn Bart erst einmal zu sehen bekam, was er vergangene Nacht beim Kartenspiel gewonnen hatte! Und erst das Gesicht des Sergeants, wenn sie alle das Haus betraten! Schon allein deshalb würde sich diese Eskapade gelohnt haben.

    Auf dem Schlachtfeld hatte Devlin ihm einmal das Leben gerettet, und seitdem war es für den älteren Mann zur Pflicht geworden, auf ihn aufzupassen. Die oberste von allen selbst auferlegten Aufgaben bestand darin, Devlins impulsive und überstürzte Art zu bändigen – was ihm ganz offensichtlich nicht gelungen war.

    Lebe für den Augenblick, das war ein Credo, das gut zu Devlin passte, auch wenn es bei ihm mehr wie ein Fluch wirkte. Dieses Lebensmotto war der Grund, weshalb man ihn von einigen Schulen verwiesen hatte. Doch von dem Zeitpunkt an, als sein Vater ihm sein Offizierspatent kaufte, stand es dafür, einfach nur zu überleben. Nun dagegen bedeutete es, dass er zwei Frauen und ein Kind in seiner Obhut hatte.

    Als er über die Schulter schaute, stellte er fest, dass die beiden ihm nicht gefolgt waren, sondern dort zurückgeblieben waren, wo sie die Droschke verlassen hatten. Sie standen da und sahen so verloren aus wie Obdachlose.

    Devlin verfluchte sich. Sie nahmen offenbar an, er würde sie an dieser Stelle zurücklassen! Wann hatte er jemals einen Menschen in Not ignoriert? In seiner Jugend war es seine Angewohnheit gewesen, verlassene Tiere aufzulesen und nach Hause mitzunehmen, wo er sie dann vor seinem Vater hatte verstecken müssen.

    Er ging zurück zu der Gruppe. Drei weitere herrenlose Geschöpfe, die er in seine Sammlung aufnehmen konnte.

    „Hier entlang, wenn ich bitten darf.“ Abermals nahm er dem Dienstmädchen den Koffer aus der Hand. „Mein Zuhause ist zwar bescheiden, aber es wird genügen müssen.“

    Miss England blieb wie angewurzelt stehen. „Sie müssen sich nicht diese Mühe machen, Lieutenant.“

    „Ach, Unsinn“, gab er zurück. „Wir werden schon eine Lösung finden. Die Straßen sind eindeutig zu gefährlich für Sie.“

    Mit zögernden Schritten folgte sie ihm durch die schmale Gasse, dicht hinter ihr das Dienstmädchen. Der Himmel hatte sich bereits ein wenig aufgeklart und zeigte alle Anzeichen dafür, dass es ein wundervoller Tag werden würde.

    Devlin klopfte an, und im nächsten Moment wurde die Tür geöffnet. „Guten Morgen, Bart“, sagte er gut gelaunt. „Ich darf doch annehmen, dass du nicht die ganze Nacht auf mich gewartet hast.“

    „Nur die halbe Nacht. Danach wünschte ich dich zum Teufel, damit du …“ Die blassbraunen Augen wurden größer, als der Mann mit dem wettergegerbten Gesicht sah, dass Devlin nicht allein war.

    „Ich habe Gäste mitgebracht“, meinte Devlin lächelnd und zog den Koffer ins Haus. Barts Miene war tatsächlich so unbezahlbar, wie er es erwartet hatte. „Obwohl … es sind eigentlich keine Gäste, sondern Schützlinge, würde ich sagen.“ Er trat einen Schritt zur Seite, um den Frauen Platz zu machen. „Bart, darf ich dir meine Schützlinge vorstellen?“ Er machte eine ausholende Geste. „Miss England und Sophie.“

    Das Dienstmädchen machte einen Knicks, während Devlin seinen Diener amüsiert ansah und seinen Mantel auszog. „Wo sind deine Manieren, Bart? Nimm der Dame doch bitte den Umhang ab.“

    Bart bekam den Mund nicht zu, tat aber das, was Devlin gesagt hatte.

    Er drehte sich zu Miss England um. „Wenn ich Ihnen behilflich sein darf.“ Mit diesen Worten stellte er sich hinter sie und öffnete den Verschluss unter ihrem Kinn.

    Als das Cape von ihren Schultern glitt, wimmerte das Kind in Miss Englands Armen leise im Schlaf.

    „Mein Gott!“, rief Bart aus.

    „Das ist Miss Englands Tochter … ähm …“

    „Linette.“ Sie wandte sich zu Devlin um, der sie jetzt erstmals richtig betrachten konnte.

    Sein Gedächtnis hatte ihn nicht im Stich gelassen. Ihr Gesicht war so liebreizend, dass es fast als erhaben zu bezeichnen war. Die Haut schimmerte wie edles Porzellan, wenn man von der nun leicht blau verfärbten Stelle absah, die Farleys Handabdruck erkennen ließ. Der Farbton ihrer Lippen war identisch mit dem einer Rose im Garten seiner Mutter. Ihr volles, mahagonifarbenes Haar fiel ihr wallend bis auf die Schultern und umrahmte auf vollkommene Weise ein makelloses Gesicht. Sie reagierte mit einem unerschrockenen Blick, ihre klug dreinblickenden blauen Augen spiegelten eine Mischung aus jugendlicher Unschuld und einem Wissen wider, für das sie noch viel zu jung schien.

    Devlin verschlug es den Atem. „Ich … ich weiß gar nicht, wie Sie wirklich heißen …“, brachte er heraus, während es ihm vorkam, als würde sich beim Anblick einer solchen Schönheit seine Kehle zuschnüren.

    Einen Moment lang hielt sie inne und betrachtete ihn eindringlich. „Mein Name ist Madeleine.“ Nach einer kurzen Pause fügte sie flüchtig lächelnd hinzu: „Madeleine England.“

    In diesem Moment entsann er sich des Gefühls ihrer nackten Haut auf seiner, er musste an ihre wunderbaren, vollen Brüste denken, an die Ekstase ihrer Leidenschaft. Während er sie ansah, wurde ihm augenblicklich bewusst, welche Wirkung sie auf ihn hatte.

    Das schlafende Kind, das sie gegen ihre Schulter drückte, brachte ihn wieder zur Besinnung. Ein kleines Mädchen, das wie ein winziges Ebenbild der Mutter aussah und das ihn an die Wachspuppen seiner Schwester auf dem alten Spielzeugregal erinnerte.

    Was zum Teufel sollte er bloß mit den Frauen und dem Kind machen?

    Auf einmal begann Bart ausgelassen zu lachen. „Na, Dev, hast du dich wieder in die Brennnesseln gesetzt?“

    Madeleine hob das Kinn ein wenig an und blieb ganz ruhig, als sie die beiden Männer betrachtete. Als ihr Blick durch Farleys Ohrfeige getrübt gewesen war, hatte sie geglaubt, sie hätte die Anwesenheit von Lieutenant Devlin Steele nur geträumt. Bei Gott, sie hatte so oft von ihm geträumt. Doch als sie wieder klar sehen konnte, war er es tatsächlich gewesen.

    Sie verstand nur zu gut, was sein Blick zu bedeuten hatte. Er wünschte sich, mit ihr das Bett zu teilen. Wie dumm sie gewesen war, zu vergessen, dass er sie aus diesem Grund gerettet haben musste. Er konnte nicht der tapfere und galante Dragoner aus ihren Träumen sein. Das war immer nur ein alberner Wunsch gewesen, auch wenn die Vorstellung, ihn hoch zu Ross vor sich zu sehen, ihr in mancher Nacht Trost gespendet hatte.

    Vor allem in jenen Nächten, die Lord Farley in ihrem Bett verbracht hatte.

    Der Lieutenant fuhr sich durchs Haar und reagierte auf die Bemerkung von Bart. „Ich weiß noch nicht so recht, was ich tun soll.“

    Sie war sich seines Handelns längst sicher. Er würde sie loswerden wollen, so schnell es nur ging. Dass sie Sophie und Linette mitgebracht hatte, konnte ihm nicht gefallen. Vielleicht hätte er sie bei sich behalten, wäre sie allein mitgekommen.

    Doch der Gedanke war müßig, da sie ohne ihre Tochter und ihre Freundin niemals weggegangen wäre. Die beiden zählten auf sie.

    Madeleine vermied es, ihm in die Augen zu sehen. „Wir werden Ihnen keine Umstände bereiten, Sir. Draußen ist es hell, ich bin mir sicher, uns wird nichts passieren.“ Sie griff nach ihrem Mantel. „Komm, Sophie.“

    Die zierliche Frau musste von Herzen gähnen, ihr feines blondes Haar fiel ihr ins Gesicht. Bart fasste rasch nach ihr, als sie zu schwanken begann.

    „Die Kleine ist todmüde“, wandte er ein.

    Während Madeleine sich mit ihrem Mantel abmühte, stand der Lieutenant da und rieb sich die Stirn. Das Kind wand sich in ihrem Arm und wimmerte, woraufhin ihr der Umhang aus der Hand glitt und zu Boden fiel. Sie versuchte, Linette zu beruhigen, indem sie sie sanft wiegte, wie sie es seit der Säuglingszeit des Mädchens getan hatte.

    „Seien Sie nicht albern, Miss England.“ Er hob ihren Mantel auf und warf ihn weit genug weg, dass sie ihn nicht zu fassen bekommen konnte. „Sie haben selbst gesagt, Sie können nirgendwohin.“

    „Das ist nicht Ihre Sorge.“ Sie versuchte, um ihn herumzugehen, um an ihren Mantel zu gelangen, doch er versperrte ihr den Weg und legte eine Hand auf ihren Arm. „Sie werden hierbleiben.“

    Als sie sich aus seinem Griff wand, begann das Kind erneut kläglich zu jammern.

    „Sehen Sie nur, was Sie angerichtet haben. Jetzt weint Linette“, sagte Madeleine vorwurfsvoll. Es fiel ihr leichter, auf ihn wütend zu sein, anstatt sich darüber Gedanken zu machen, wohin sie gehen sollte, sobald sie dieses Haus verlassen hatte. Was würde dort draußen mit ihrer Tochter geschehen?

    „Ich habe das angerichtet?“ Erstaunt sah er sie an. „Glauben Sie, Ihrer Tochter wird eher damit gedient sein, wenn ich zulasse, dass Sie fortgehen? Haben Sie genug Geld, um für sie zu sorgen?“

    Nach wie vor konnte sie ihm nicht in die Augen sehen.

    Sanft legte er eine Hand an ihr Kinn und hob ihren Kopf an, damit sie ihn anschaute. „Sie haben doch nicht mal genug Geld, um eine Droschke zu bezahlen, nicht wahr?“

    Das Mädchen hörte auf zu weinen und starrte mit großen Augen den Mann an. „Oschke?“, fragte das Kind, für das das Wort „Droschke“ noch zu schwierig auszusprechen war.

    Madeleine nutzte die Gelegenheit, um den Blick von Devlin abzuwenden und sich ihrer Tochter zu widmen. Panik beherrschte sie. Wohin sollten sie gehen? Auf keinen Fall zurück zu Farley, das war ausgeschlossen. Doch wohin dann? „Ich brauche Ihre Anteilnahme nicht.“

    Er stellte sich so, dass er ihr wieder ins Gesicht sehen konnte. Dann sagte er deutlich leiser: „Da möchte ich Ihnen widersprechen. Wenn Sie zurückdenken, werden Sie sich daran erinnern, dass ich derjenige war, der einschritt, als Farley Sie schlug.“ Vorsichtig streckte er eine Hand aus, doch Madeleine wich vor ihm zurück, um seiner Berührung zu entgehen.

    „Was hat das schon zu bedeuten? Es war nicht das erste Mal, dass er das tat.“

    Sie durfte nicht glauben, dass sie ihm wirklich etwas bedeutete, ganz gleich, wie oft sie davon in den letzten Jahren geträumt hatte.

    Das Kind wand sich in ihren Armen und drehte sich so zur Seite, dass es nach Devlins Fingern greifen konnte. Während die Kleine fröhlich gluckste, kam er näher und ließ es zu, dass sie an seinem Halstuch zog. Als er diesmal Madeleines Wange berührte, wich sie nicht zurück. Es gelang ihr einfach nicht, und ebenso wenig war es ihr möglich, ein Wort zu sagen.

    „Er wird Ihnen nicht noch einmal wehtun“, versicherte er ihr mit ruhiger Stimme.

    Wieder wurde aus Devlin der Held ihrer Tagträume. Aber wie sollte sie ihm glauben können? Da waren andere junge Männer gewesen, die versprochen hatten, sie zu beschützen. Entweder kehrten sie nicht zu ihr zurück, oder aber sie erwähnten nie wieder ihr Versprechen. Farley hatte dafür gesorgt. Wieso nur war er damit einverstanden gewesen, dass dieser Mann sie aus ihrem Elend befreite? War es womöglich nichts weiter als ein Trick?

    Ein Blick in die Augen des Lieutenants ließ eine Entschlossenheit erkennen, die zumindest wahrhaftig schien, selbst wenn es nicht so gemeint sein sollte. Sein Gesicht war das aus ihren Phantasien, die vor ihrem geistigen Auge auftauchten, wenn sie ihre Pflicht erfüllt hatte und sich allein in ihr Bett legen durfte. In diesen Träumen lächelte er stets, sein Grübchen schien ihr zuzuzwinkern.

    Und jetzt war es wieder dieses gleiche Gesicht, das bei ihr Freude auslöste. Die Erinnerung an seinen sanften Kuss und an die Art, sie zu lieben, wurde wach und erregte sie. Zu träumen und sich zu erinnern, das war hinnehmbar. Aber Gefühle zuzulassen? Und zu hoffen? Nein, hoffen durfte sie nur, Linette und Sophie ernähren zu können, die zwei Menschen in ihrem Leben, auf die wirklich Verlass war, weil diese beiden Madeleine so nötig hatten.

    Linette zog die Falten von Devlins Halstuch auseinander, während er sich noch ein Stück weiter vorbeugte. Seine Lippen kamen denen von Madeleine näher und näher, und sie spürte, wie ihr Herz heftiger zu schlagen begann.

    „Ich habe dem Mädchen mein Bett gegeben“, hörte sie plötzlich Bart in entrüstetem Tonfall sagen, den Mann, der Devlins Diener zu sein schien.

    Devlin erwiderte amüsiert: „Dein Bett, Bart? Das ging aber schnell.“

    „Keine anzüglichen Bemerkungen, wenn ich bitten darf.“ So sprach doch kein Diener mit seinem Herrn! „Wenn du mir etwas Geld gibst, werde ich mich um etwas zu essen kümmern – und um Milch für die Kleine.“

    Mit wenigen Schritten war Devlin am Tisch angelangt, wo er seine Taschen leerte. „Erfreuliche Neuigkeiten. Wir werden gut speisen können.“

    Bart suchte ein paar Münzen heraus, den Rest schob er zurück zu Devlin. „Versuch, das nicht allzu schnell auszugeben.“ Nachdem er seinen Mantel vom Haken genommen hatte, ging er aus dem Haus und zog die Tür leise hinter sich zu.

    „Ist er Ihr Diener?“, fragte Madeleine, der nicht entging, dass sie mit Devlin allein war.

    Der schmachtende Ausdruck in seinen Augen wirkte so, als könne er ihre Gedanken lesen. „Mehr als das, würde ich sagen. Wir haben gemeinsam Spanien und Belgien hinter uns gebracht.“

    „Belgien“, wiederholte sie leise. Nach den Neuigkeiten über Waterloo hatte sie tagelang die Listen der Toten studiert und schließlich voller Erleichterung geweint, als sie seinen Namen dort verzeichnet fand, wo man die Verwundeten aufführte.

    Doch das zählte jetzt nicht. Nachdem sein Diener gegangen war, würde der Lieutenant zweifellos erwarten, dass sie ihn für ihre Rettung entlohnte.

    Ihr Herz pochte laut. Sie durfte in seiner Nähe nicht diese Zuneigung empfinden, sondern davon ausgehen, dass er so egoistisch und launenhaft war wie die anderen Männer. Madeleine veränderte Linettes Lage in ihren Armen, woraufhin die sich die Augen rieb und den Kopf gegen die Schulter der Mutter sinken ließ.

    Devlin bewegte sich etwas weiter auf sie zu. „Das Kind muss Ihnen doch bald zu schwer werden. Kommen Sie, es ist Zeit, zu Bett zu gehen.“

    Während er sie in sein Schlafzimmer führte, spürte er, wie das Blut durch seine Adern jagte. Bei Gott, diese Frau war noch begehrenswerter als bei jenem ersten Mal.

    Er bemerkte ihren erschrockenen Blick und sah den Raum plötzlich mit ihren Augen. Es war ein beengtes Zimmer, möbliert mit einer altmodischen großen Kommode und einem ausladenden Himmelbett mit verschossenen Vorhängen. Seine alte Truhe stand in einer Ecke und quoll vor Kleidung über.

    Ihr Blick ruhte auf dem Bett. Wie würde es wohl sein, mit ihr dieses Bett zu teilen und die Laken zu zerwühlen?

    Nein, so ging es nicht. Madeleine wirkte, als würde sie jeden Moment zusammenbrechen. Das Mädchen, das sie seit fast einer Stunde an sich geklammert hielt, war sicherlich bereits fast drei Jahre alt und wog entsprechend viel. Viel länger würde sie nicht durchhalten können.

    „Und wo soll Linette schlafen?“, fragte sie beunruhigt.

    „Im Bett, wo sonst?“

    Sie hob den Kopf und drehte sich zu Devlin um. „Mylord, ich bin bereit, Sie für Ihre Großzügigkeit zu bezahlen, aber ich muss darauf bestehen, dass Linette nicht im gleichen Zimmer untergebracht wird – und erst recht nicht im gleichen Bett!“

    Verwundert sah er sie an. Hielt sie ihn tatsächlich für so rücksichtslos? Dachte sie wirklich, er sei so niederträchtig, ihre Lage auszunutzen?

    Als er in ihre blauen Augen blickte, verschlug es ihm den Atem. Er ließ den Blick über ihren Körper wandern, bemerkte, wie eng sich das rote Seidenkleid an ihren Leib schmiegte und wie das Gewicht ihrer Tochter den Ausschnitt ein Stück weit nach unten zog. Madeleines Aufmachung war die einer Dirne, doch ihr Auftreten hatte etwas Königliches. Diese Mischung versetzte seine Sinne in einen Rausch, doch eine solche Reaktion kam zu einem denkbar ungelegenen Zeitpunkt, und er hatte nicht vor, sein Handeln dadurch bestimmen zu lassen.

    Ein Lächeln mit einem Anflug von Bedauern umspielte seine Lippen. „Ich meinte damit, dass Sie und das Kind sich das Bett teilen. Nahmen Sie an, ich hätte etwas anderes im Sinn gehabt?“

    Sie errötete und senkte den Blick. „Sie wissen doch genau, was ich dachte.“

    Devlin stellte sich hinter sie und legte die Hände auf ihre Schultern. Die Locken des kleinen Mädchens kitzelten ihn an den Fingern. Einen Moment lang streichelte er ihre zarte Haut und atmete den Lavendelduft ein, den ihr Haar verströmte. Dann gab er ihr über die Schulter einen keuschen Kuss auf die Wange und dirigierte sie behutsam in Richtung Bett.

    „Schlafen Sie gut, Madeleine.“

3. KAPITEL

    Feuchte Kälte durchdrang Devlins Kleidung. Seine verdrehten Gliedmaßen wollten ihm nicht gehorchen. Der Schmerz nahm kein Ende und wurde mit jedem Atemzug nur noch schlimmer. Dazu kam der durchdringende, widerwärtige Gestank des verlorenen Blutes … und des Todes. Das Stöhnen der Sterbenden erfüllte die Nacht und wurde lauter und lauter, bis es zu einem schmerzhaften Heulen anschwoll – eine Mischung aus Angst, Entsetzen und Schmerz.

    Ein Heulen, das über seine Lippen kam.

    Er schreckte hoch, sein Herz raste, sein Atem ging keuchend. Langsam wurde das Bild vor seinen Augen deutlicher und ließ ihn ausgebleichte, rote Brokatvorhänge erkennen, die von der Sonne beschienen wurden. Aber was hatten Brokatvorhänge auf dem Schlachtfeld von Waterloo zu suchen?

    Devlin setzte sich auf und erfasste allmählich den Mahagonitisch in der Ecke, darauf die Karaffe Portwein, den Kaminsims, auf dem eine Porzellanvase stand. Sein Rücken schmerzte von dem Versuch, auf dem kleinen Sofa den Rest der Nacht zu verbringen. Es war nur ein Traum gewesen. Er ließ den Kopf zwischen die angewinkelten Knie sinken und wartete, bis die beängstigenden Bilder verblassten. Hatte er im Schlaf aufgeschrien?

    Wieder war ein Heulen zu hören, doch diesmal lag der Ursprung nicht in seiner Seele, sondern es drang aus dem Schlafzimmer.

    Sofort sprang er vom Sofa auf und öffnete die Tür. Madeleine ging im Zimmer auf und ab, ihr kleines Mädchen an sich gedrückt. Linette schrie und strampelte. Ihm fiel auf, dass Madeleines Kleid zerknittert war, und es weckte sein Mitgefühl für sie. Vor Müdigkeit und Erschöpfung war sie wohl nicht mehr in der Lage gewesen, sich für die Nacht umzuziehen.

    Das Kind weinte laut und gequält, woraufhin Madeleine ihre Schritte beschleunigte.

    „Was zum Teufel ist hier los?“

    „Sie hat Fieber“, erwiderte die junge Frau mit besorgter Miene.

    „Sie ist krank?“ Devlins Kopf schmerzte, was dem übermäßigen Brandygenuss am Abend zuvor zuzuschreiben war.

    „Ja, und sie hat auch Husten.“ Ihre Stimme versagte einen Moment lang. „Ich habe sie noch nie so krank erlebt.“

    „Mein Gott!“, rief Devlin aus. „Wir müssen etwas unternehmen!“

    „Ich weiß nicht, was.“ Tränen standen ihr in den Augen. Das Kind weinte unablässig weiter.

    Mit einem kranken Kind hatte er nicht gerechnet. „Bart!“, rief er und lief zurück in den Salon. „Bart! Wo bist du?“

    Sein Diener kam aus seinem Zimmer, gefolgt von Sophie, vor die er wie zum Schutz einen Arm hielt. Devlin reagierte gereizt auf diese Geste. Meinte Bart etwa, er sei eine Gefahr für junge Frauen?

    „Was ist denn?“, fragte er.

    „Das Kind ist krank, und wir müssen etwas unternehmen.“ Devlin stand mitten im Zimmer, weiter tat er nichts.

    „Das Kind ist krank?“, wiederholte Bart wie ein Papagei und blieb reglos stehen.

    „Linette!“ Sophie eilte an Bart vorbei zu Madeleine, die Devlin in den Raum gefolgt war, dann fühlte sie die Stirn des Kindes. „Sie glüht ja förmlich!“, rief sie erschrocken. „Maddy, setz dich hin. Komm, wir müssen etwas frische Luft an ihre Haut lassen. Mr Bart, könnten Sie uns bitte etwas kaltes Wasser und ein paar saubere Lappen bringen?“

    „Saubere Lappen?“ Bart rührte sich noch immer nicht von der Stelle.

    „Beeilen Sie sich!“

    Auf Sophies Aufforderung hin setzte sich Bart in Bewegung und brachte den beiden Frauen, die sich um das Mädchen kümmerten, Wasser. Saubere Lappen zu finden war dagegen ein ganz anderes Thema. Schließlich holte er mehrere Handtücher und bat Sophie, sie möge sie nötigenfalls in Streifen schneiden. Sie tauchte eines der Tücher ins Wasser, wrang es aus und legte es dem Kind auf die Brust. Madeleine tupfte unterdessen mit einem weiteren Tuch der Kleinen die Stirn ab.

    Fast schien es so, als würde sich das Kind beruhigen, doch bevor Devlin sich entspannen konnte, setzte es zu einem weiteren Hustenanfall an.

    „Teufel auch“, flüsterte er so leise, dass es kaum zu hören war.

    Voller Sorge sah Madeleine ihn an. „Ich versuche ja alles, damit sie ruhig wird, Mylord.“

    „Ich habe mich gar nicht beklagt“, wandte er ein.

    Tränen stiegen ihr in die Augen. „Ich weiß nicht, was ich noch tun soll.“

    „Ich würde mich geehrt fühlen, Ihnen zur Hand zu gehen, wenn mich jemand darüber aufklärte, was ich machen soll.“ Niemand reagierte auf seine Bemerkung.

    Madeleine schluchzte leise, während sie ein feuchtes Tuch auf Linettes Stirn drückte.

    „Vielleicht versuchen wir, ihr Wasser zu trinken zu geben“, überlegte ihre Freundin.

    Bevor Devlin etwas unternehmen konnte, hatte Bart bereits einen Becher mit Wasser gefüllt, den er Sophie reichte.

    „Ich werde versuchen, ihr einen Schluck einzuflößen“, sagte Madeleine.

    In diesem Moment ruderte Linette mit den Armen und stieß gegen ihre Mutter, die daraufhin das Wasser auf sie beide verschüttete. Schnell holte Devlin eine neue Tasse aus dem Schrank, füllte nur wenig ein und gab sie Madeleine.

    „Versuchen Sie es mit kleineren Schlucken“, schlug er vor.

    Zwar ließ sie nicht erkennen, dass sie ihn gehört hatte, doch diesmal schaffte sie es, dass das Kind etwas trank. Devlin nahm die Tasse an sich, um noch einmal einzuschenken, und erneut nahm Linette etwas zu sich.

    Er empfand Stolz darüber, dass er sich so nützlich hatte machen können, doch dann wurde das Mädchen von einem erneuten Hustenanfall geschüttelt. Madeleine setzte sie auf ihre Knie und beugte sich vor, um ihren Rücken sanft zu tätscheln.

    Fast umgehend erbrach das Kind das Wasser über Devlins Strumpf.

    „Verdammt!“

    Erschrocken rang Madeleine nun nach Luft, gleichzeitig griff Sophie nach dem feuchten Handtuch und kniete wie eine Sklavin vor Devlin nieder, um seinen Fuß abzuwischen. Bart sah ihn dabei so wütend an, als sei er allein für die schlechte Verfassung des Kindes verantwortlich.

    „Genug, das reicht!“ Er wich vor Sophie zurück, die daraufhin in Tränen ausbrach und aus dem Zimmer rannte.

    „Sieh nur, was du angerichtet hast. Du hast sie erschreckt“, meinte Bart vorwurfsvoll und folgte Sophie.

    Devlin fasste sich an den Kopf. Er konnte wohl kaum damit rechnen, dass sein Diener ihm ein Heilmittel für seinen übermäßigen Alkoholgenuss aufsetzte.

    Erneut begann das Kind zu weinen, was ihn an die Stimmen sterbender Soldaten erinnerte. Seine Knie zitterten so sehr, dass er fürchtete, die Beine würden unter ihm wegsacken. Der Albtraum von Waterloo hatte ihn eingeholt, obwohl er wach war. Damit einher ging der Schrecken, der viel zu echt gewesen war.

    Während er sich bemühte, seiner Panik Herr zu werden, hastete er in sein Schlafzimmer und nahm ein frisches Paar Strümpfe aus der Truhe. Dann zog er den Mantel über und holte seine Stiefel aus dem Salon. Ohne ein Wort zu sagen – er wusste nicht, ob er in der Lage war, einen zusammenhängenden Satz zu sprechen –, verließ er die Wohnung und warf die Tür hinter sich zu.

    Madeleine zuckte bei dem lauten Knall zusammen und wünschte Lieutenant Devlin Steele dafür zum Teufel, dass er sie in einem solchen Augenblick im Stich ließ.

    „Ging da gerade eben die Tür?“, fragte Bart, als er zu ihr zurückkam.

    „Er ist fortgegangen“, meinte sie beiläufig.

    „Hm“, machte der leicht untersetzte Mann und schürzte die Lippen.

    Linette sank in einen unruhigen Schlaf. Ihr Körper glühte noch immer, und Madeleine konnte ihre Tochter einfach nicht loslassen.

    Bart, der gut zehn Jahre älter als der Lieutenant sein musste und einen unerschütterlichen Eindruck machte, betrachtete Linette mit einem sanften Ausdruck in den Augen. „Ma’am, würde es Ihnen etwas ausmachen, wenn ich für einige Zeit das Haus verlasse? Ich glaube, wir benötigen verschiedene Dinge.“

    Innerlich seufzte Madeleine. Es war einfach dumm, auf die Hilfe eines Mannes zählen zu wollen.

    Allerdings … so ganz stimmte das auch wieder nicht. Immerhin hatte Devlin sie aus Farleys Klauen gerettet, was er nicht hätte tun müssen. Und er war durch nichts dazu verpflichtet, ihr auch weiterhin beizustehen. Jetzt würde er ganz sicher wollen, dass sie mit ihrem kranken Kind so bald wie möglich aufbrach. Doch den Gefallen würde sie ihm nicht erweisen. Stattdessen war sie entschlossen, so lange zu bleiben, bis es Linette wieder gut ging.

    Sofern es ihr je wieder gut gehen sollte.

    Sophie kam zu ihr. „Mr Bart ist fortgegangen. Glaubst du, sein Meister kehrt bald heim?“

    „Lieutenant Steele?“ Madeleine würde ihn nicht als Meister bezeichnen. „Das bezweifle ich. Linettes Unwohlsein hat wohl sein Missfallen erregt.“

    „Geht es ihr besser? Sie ist so ruhig.“ Sophie beugte sich vor und strich mit den Fingern über den Lockenkopf der Kleinen.

    „Sie schläft sehr unruhig, und das Fieber ist unverändert hoch.“ Mit dem feuchten Tuch tupfte Madeleine das Gesicht ihrer Tochter ab.

    Als Sophie ziellos im Zimmer auf und ab ging, sah sie ihr nach, um sich abzulenken. Der Raum war so eingerichtet, dass er als Salon und als Esszimmer genutzt werden konnte, doch das einstmals moderne Mobiliar zeigte deutliche Abnutzungserscheinungen. Der Teppich war an manchen Stellen abgewetzt, und die gepolsterten Sitze der Stühle waren verblasst und geschlissen. Hatte Devlin nicht gesagt, sein Bruder sei ein Marquess? Vielleicht hatte die Familie mehr Titel als Vermögen.

    Unwillkürlich musste sie an die Mahagonitische in Farleys Räumlichkeiten denken, die so poliert waren, dass man sich in ihnen spiegeln konnte. An die Sofas und Sessel, die mit teurem Samt bezogen waren. Nichts war dort fadenscheinig gewesen.

    Linette bewegte sich, und im gleichen Moment galt Madeleines ganze Aufmerksamkeit ihrer Tochter. Es war nie gut, an diese Zeit zurückzudenken.

    „Soll ich unsere Sachen auspacken?“, wollte Sophie wissen.

    Wenn sie den Eindruck erweckten, sich häuslich niedergelassen zu haben, konnten sie vielleicht den Rauswurf aus Devlins Wohnung hinauszögern. „Ja, das wäre gut. Ich kann dir bloß nicht dabei helfen.“

    „O Maddy, mach dir doch darüber keine Gedanken. Du hast schon alle Hände voll zu tun. Du solltest dich mit der Kleinen hinlegen.“

    Ihre Arme schmerzten, da sie die ganze Zeit über ihre Tochter hielt, und sie hatte durch Linettes Weinen erst wenige Stunden geschlafen. „Ich glaube, du hast recht. Ich werde sie ins Bett des Lieutenants bringen.“

    Kaum war sie im Schlafzimmer angekommen und hatte sich aufs Bett gelegt, fiel Madeleine mit dem Kind in den Armen vor Erschöpfung in einen tiefen Schlaf.

    Ein lautes Klopfen an der Tür ließ Madeleine hochschrecken. Sofort fühlte sie Linettes Stirn, doch die war immer noch sehr heiß.

    „Wo ist das Kind? Ist das Fieber gesunken?“, hörte sie Devlin von nebenan rufen. „Ich habe einen Doktor geholt. Ich war bis Mayfair unterwegs, dabei hätte ich nur drei Häuser weiter fragen müssen!“

    Die Tür ging auf, Devlin kam herein, begleitet von einem kleinen, lebhaft dreinblickenden Mann. Das musste der Arzt sein, den er für Linette geholt hatte.

    Der Mann lächelte freundlich. Sein Mantel sah ein wenig schäbig aus, und die Ledertasche in seiner Hand war abgewetzt und ramponiert. Zielstrebig ging er zu Linette. „Ist das unsere kleine Patientin? Ich werde sie mir mal ansehen.“

    Nach einer gründlichen Untersuchung erklärte er: „Ihr Hals ist entzündet, was unter normalen Umständen nicht weiter schlimm wäre. Doch ihr Fieber gefällt mir nicht. Wie lange hat sie das bereits?“

    „Seit … seit heute Morgen“, stammelte Madeleine, die noch immer ein wenig überrumpelt dastand. Devlin war an ihrer Seite und hatte einen Arm um sie gelegt. Er drückte sie ein wenig an sich.

    „Aha“, bemerkte der Mediziner und lächelte. „Es scheint mir ein kräftiges Kind zu sein. Ein Aderlass dürfte genügen, um das Fieber zu senken.“ Er durchsuchte seine Tasche, dann holte er ein kleines Behältnis heraus und entnahm mit einer langen Pinzette einen Blutegel.

    „Halten Sie bitte ihren Arm fest“, wies er Madeleine an, die sich aufs Bett setzte und Linette auf den Schoß nahm.

    Devlin blieb bei ihr stehen, obwohl er am liebsten davongelaufen wäre. Er musste an die Ärzte denken, die ihm derartige Kreaturen auf die Haut gesetzt hatten. Delirium und Schmerzen füllten diese Zeit aus, als die Egel ihn seinetwegen ruhig hätten vertilgen dürfen, damit er nichts mehr spürte.

    Das Mädchen wird sich nach dem Aderlass besser fühlen, hielt er sich vor Augen. Ihm war es nicht anders ergangen.

    Nach einer Weile hatte der Egel genug Blut herausgesaugt, und er löste sich vom Arm. Der Doktor legte ihn in das kleine Gefäß und packte seine Tasche zusammen. „Sie haben sich bis jetzt sehr gut um Ihre Tochter gekümmert“, sagte er zu Madeleine und nahm ihre Hand. „Verlieren Sie nicht den Mut. Ich verfüge über verschiedene Pulver, die auch noch helfen können.“

    Madeleine nickte besorgt. Der Arzt warf Devlin einen vielsagenden Blick zu und bedeutete ihm, er solle ihm nach draußen folgen.

    „Das Kind hat sehr hohes Fieber“, sagte er zu ihm, nachdem sie das Schlafzimmer verlassen hatten. „Es wird sich erst mit der Zeit zeigen, ob es sich davon erholt.“ Er gab dem Lieutenant ein Päckchen mit verschiedenen Pulvern und erklärte ihm, wie sie einzunehmen waren. „Ich werde morgen wieder nach ihr sehen.“

    Devlin drückte dem Mann ein paar Münzen in die Hand, dann begleitete er ihn zur Tür.

    „Er hat Ihnen gesagt, dass keine Hoffnung besteht, richtig?“, fragte Madeleine, als Devlin zu ihr zurückkam.

    „Die Wahrheit ist, er hat nichts in dieser Art gesagt“, antwortete er und versuchte ein Lächeln. „Er hat mir einige Pulver gegeben und mir erklärt, wie sie gemischt werden müssen. Morgen kommt er wieder her und sieht nach ihr.“

    „Dann wird sie nicht sterben?“ Ihre Stimme zitterte.

    Devlin stellte sich zu ihr und strich ihr ein paar Strähnen aus dem Gesicht. „Sie wird genesen. Sie sind übermüdet. Kommen Sie, setzen Sie sich. Ich bin mir sicher, Sie haben nichts gegessen.“ Er brachte ihr einen Stuhl. „Wo sind Ihre Freundin und Bart hin?“

    „Sie heißt Sophie, Lieutenant.“

    „Und ich heiße Devlin.“ Mit der Fingerspitze tippte er leicht auf ihre Nase, dann sah er zu dem kleinen Mädchen. „Das Kind wird sicher ruhig schlafen.“

    „Das Kind heißt Linette.“

    „Ich weiß“, gab er zurück. In diesem Moment hörte er die Tür zufallen, woraufhin er nach nebenan ging. Bart war soeben hereingekommen und trug verschiedene Holzteile.

    „Was ist denn das?“, fragte Devlin verwundert.

    Bart räusperte sich. „Ich war so frei, ein Bett für das Kind aufzutreiben, außerdem einen Schaukelstuhl. Die arme Kleine muss ja irgendwo schlafen.“

    Devlin musste lächeln, da er von selbst nicht auf diese Idee gekommen wäre. Bart dagegen war ein praktisch denkender Mann. „Gut gemacht, mein Freund.“

    „Ein Bett für Linette?“, fragte Madeleine, die in der Türöffnung stand.

    „Aye, Miss. Und ein Schaukelstuhl, um sie zu wiegen.“

    Sie sah Bart fast so an, als würde sie ihn verehren. Devlin spürte, wie ihm heiß wurde. O Gott, er war eifersüchtig … auf Bart. Er wollte, dass Madeleine nur ihm dankbar war, niemandem sonst.

    „Du kannst das Bett für den Augenblick in unserem Zimmer aufbauen, Bart“, sagte er.

    Sophie kam aus dem Raum, in dem Bart schlief. „Kann ich dir helfen, Maddy? Was soll ich tun?“

    „Bereiten Sie für Madeleine etwas zu essen zu“, entschied Devlin und brachte sie zu dem kleinen Tisch, setzte sich ihr gegenüber hin und schenkte ihr ein Glas Portwein ein. „Das wird Sie wieder ein wenig zu Kräften bringen.“

    Er war ihr so nah, dass Madeleine wieder den Duft wahrnahm, der sie in seinem Bett umgeben hatte. Die Falten in seinem Gesicht waren nun deutlich zu sehen und zeugten von den Jahren auf dem Schlachtfeld. Ihr Herz machte einen Satz. Er war dem Mann in ihren Träumen viel zu ähnlich.

    „Trinken Sie“, forderte er sie auf und reichte ihr das Glas.

    Madeleine gehorchte. Das süßliche Getränk wärmte ihre Kehle, doch Devlins Besorgtheit machte ihr Angst. Der Doktor musste ihm etwas Unheilvolles gesagt haben.

    Er sprach weiter mit sanfter Stimme auf sie ein. „Wir werden Ihr Kind in das Bett legen, sobald Bart es zusammengebaut hat. Sophie kann sich um die Bettwäsche kümmern. Und Sie, Madeleine, müssen versuchen, zumindest ein wenig zu essen.“

    Es dauerte nur wenige Minuten, dann ließ Bart sie wissen, dass das Bett bereit sei. Madeleine legte Linette hinein und deckte sie zu, schließlich kehrten sie an den Tisch zurück, auf den Sophie eben einen Teller mit einer dicken Scheibe Brot mit Käse gestellt hatte.

    Madeleine aß, einfach weil sie nicht wusste, was sie sonst hätte tun sollen.

    Als der Abend anbrach, entzündete Devlin die Kerzen im Schlafzimmer, um die Schatten zu vertreiben, die sich mit Einsetzen der Dämmerung breitgemacht hatten. Im sanften Schein des Kerzenlichts wirkte Madeleine sehr verwundbar, wie sie so neben Linettes Bett saß. Den ganzen Tag über war sie dem Mädchen kaum einmal von der Seite gewichen, doch es war ihr nicht zu verdenken. Die kleine Linette war ein reizendes Kind, und es schmerzte, sie leiden zu sehen.

    „Gehen Sie heute Abend aus, Mylord?“, fragte Madeleine auf einmal.

    Er stützte sich auf den Armlehnen ihres Stuhls ab und beugte sich über sie. „Ich heiße Devlin.“

    „Also gut. Devlin.“ Sie sah wieder zu ihrer Tochter.

    „Wie könnte ich ausgehen, wenn unser Kind krank ist?“, gab er zurück und zog für sich einen Stuhl heran.

    „Sie sind nicht verpflichtet, mir Gesellschaft zu leisten. Ich werde Sie nicht davon abhalten, wenn Sie ausgehen wollen.“

    „Unsinn“, meinte er.

    Langsam wippte sie auf ihrem Schaukelstuhl vor und zurück. Devlin wünschte, er könnte sie davon überzeugen, dass alles gut ausgehen würde. Den ganzen Tag über hatte er es versucht, aber sie wollte seinen Beteuerungen nicht glauben.

    Von nebenan hörte er Barts tiefe Stimme und musste verstohlen lächeln. Dass der alte Sergeant von einer so zierlichen Frau angetan war, empfand Devlin einfach nur amüsant, da sie so gar nicht zu ihm zu passen schien.

    „Devlin?“ Madeleines Stimme war kaum lauter als ein Wispern. „Ich habe Ihnen noch gar nicht gedankt … dafür, dass Sie den Doktor holten, und dafür, dass … dass wir bleiben dürfen.“

    „Verdammt, Madeleine. Haben Sie gedacht, ich würde Sie zu Farley zurückschicken?“

    „Nein, natürlich nicht“, rief sie erschrocken aus.

    „Natürlich nicht.“ Er strich über ihre Wange, dann lehnte er sich zurück, bis er seinen Stuhl nur noch auf den hinteren zwei Beinen balancierte. „Wie zum Teufel sind Sie überhaupt an diesen Farley geraten? Sie sind doch viel zu jung.“

    „Ich bin alt genug“, widersprach sie.

    „Unsinn, Sie haben gerade mal die Schule hinter sich.“

    Sie warf ihm einen beleidigten Blick zu. „Ich bin achtzehn.“

    „Achtzehn?“ Devlin erschrak so sehr, dass er beinahe mit seinem Stuhl nach hinten gekippt wäre. Linette regte sich im Schlaf und gab einen Laut von sich.

    „Schhht“, machte Madeleine und streichelte das Kind, um es zu beruhigen.

    „Mein Gott“, flüsterte er ungläubig. „Wie alt waren Sie, als ich zu Ihnen kam?“ Er konnte es selbst ausrechnen, doch er wollte das Ergebnis nicht wahrhaben.

    „Ich war fünfzehn.“

    „Verdammt!“, zischte er. „Dieser Mann ist ein verkommenes Subjekt.“ Aber Devlin hatte ebenfalls mit ihr das Bett geteilt. War er dann nicht genauso verkommen?

    Sie sah ihn von der Seite an. „Sie halten mich für das unglückselige Opfer, Devlin. Stellen Sie mich nicht als so gut hin.“

    „Sie haben sich ihm sicher nicht freiwillig angeschlossen.“ Nein, das würde er ihr nicht abnehmen.

    „Ist das in irgendeiner Weise eine Angelegenheit, die Sie betrifft, Mylord?“

    „Nicht im Geringsten“, entgegnete er. Dennoch würde ihn das nicht davon abhalten, der Sache auf den Grund zu gehen. „Warum haben Sie sich diesem verlogenen Lump angeschlossen?“

    Sie seufzte. „Das ist eine unerfreuliche Geschichte, die kaum jemanden interessieren würde.“

    „Mich schon“, beharrte er.

    „Wie Sie meinen, Mylord.“ Madeleine hielt kurz inne und strich über Linettes Haar. „Er verführte mich, mein Ruf war ruiniert. Was hätte ich noch machen sollen?“

    Aus ihrem Mund klang es derart belanglos, als habe ihr Kleid einen Fleck abbekommen. Dabei war Farley gut und gerne vierzig. Ein so junges Mädchen zu verführen, das … das war abscheulich! Devlin hätte sie schon damals vor diesem grässlichen Leben bewahren sollen.

    Sie zog Linettes Bettlaken zurecht, wobei die hinter ihr stehende Kerze ihr Profil als Silhouette zeigte. Beim Anblick ihrer Schönheit stockte ihm einmal mehr der Atem, doch dann besann er sich eines Besseren. Das Leben ihres Kindes war in Gefahr, und er durfte in einem solchen Moment nicht darüber nachdenken, wie schön sie war und was er am liebsten mit ihr gemacht hätte.

    „Sie wird genesen, Madeleine“, versicherte er ihr. „Sie müssen keine Angst haben.“

    Eine Weile schaukelte sie mit ihrem Stuhl vor und zurück, dann auf einmal fragte sie: „Devlin, glauben Sie, Gott bestraft die Sünder?“

4. KAPITEL

    Plötzlich wurde Devlin wach und schreckte hoch. Er war auf seinem Stuhl eingeschlafen. Die Kerzen waren längst erloschen, und durch die Fenster drang der erste Vorbote der Morgendämmerung ins Zimmer. Madeleine saß da und hielt ihre reglose Tochter in den Armen.

    „Mein Gott, ist sie …?“ Nein, er konnte es nicht aussprechen.

    „Sie schläft.“

    Devlin hatte das Gefühl, als sei ihm das Herz für einen Augenblick stehen geblieben.

    „Sie hat das Fieber überwunden“, fuhr sie leise fort. „Ich dachte, ich würde sie verlieren. Verdient hätte ich das.“

    „Unsinn.“ Erleichtert streckte er sich. „Dann hat sie ihre Erkrankung überstanden?“

    Madeleine nickte, Tränen liefen ihr über die Wangen.

    Während sie voller Angst Wache gehalten hatte, war er einfach eingeschlafen. Was war er doch für ein nutzloser Trunkenbold! Er stand auf und strich behutsam über das dunkle Haar des Mädchens, dann gab er der Mutter einen Kuss auf die Stirn. „Jetzt können Sie sich auch zur Ruhe legen. Ab ins Bett, Madeleine. Das Kind kann bei uns schlafen.“

    Er half ihr aufzustehen und führte sie zum Himmelbett, woraufhin sie ihn ansah, als wolle sie protestieren.

    „Denken Sie bloß nichts Falsches“, meinte er grinsend. „Ich bin viel zu müde, um mich jetzt noch meiner Kleidung zu entledigen, und Ihnen geht es nicht anders. Wir werden alle Formen des Anstands wahren.“

    Madeleine zog ihre Schuhe aus und legte Linette aufs Bett. Devlins Stiefel lagen bereits in irgendeiner Ecke, ebenso die Jacke und die Weste. Er schlug die Bettdecke auf, damit Madeleine sich hinlegen konnte. Nachdem er selbst im Bett lag, zog er sie an sich, dann war er auch schon eingeschlafen.

    Als Madeleine viel später aufwachte, war ihr sofort klar, dass sie allein im Bett lag.

    Wo war Linette?

    Mit einem Satz war sie aus dem Bett und lief ins Nebenzimmer, wo sie ihre Tochter entdeckte: Devlin hatte sie auf dem Schoß, und sie zog an seiner Nase. Er drehte den Kopf zur Seite, um einem weiteren Angriff zu entgehen, dabei entdeckte er Madeleine. „Oh, guten Morgen, Schlafmütze.“

    „Daddys Nase!“, rief die Kleine, die mit ihm am Frühstückstisch saß.

    „Möchten Sie auch etwas essen, Miss?“, fragte Bart und zog für sie einen Stuhl zurück.

    Sophie hatte auf einem Stuhl auf der Seite des Tischs Platz genommen, die der Kochnische zugewandt war. Sie wirkte noch zierlicher und kindlicher als am Tag zuvor. Auf einmal sprang sie von ihrem Platz auf und verschwand in die Spülküche.

    „Unser Mädchen hat sich prächtig erholt, nicht wahr, Maddy?“

    Devlin zu hören, wie er „unser Mädchen“ sagte, ließ ihr Herz einen Satz machen. Ihr entging auch nicht, mit welch vertrautem Tonfall er sie Maddy nannte.

    „Sie macht einen guten Eindruck“, pflichtete sie ihm bei.

    „Mama!“, rief Linette und kletterte in aller Eile von Devlins Schoß, um zu Madeleine zu laufen. „Hab Daddys Nase“, erklärte sie stolz.

    „Das habe ich gesehen, mein Liebling.“ Sie küsste ihre Tochter auf den Kopf, dann fühlte sie ihre Stirn, die wieder normale Temperatur hatte.

    Bart trug ein Tablett mit einer Teekanne herein, Sophie brachte einen Teller mit Biskuits. Der Sergeant goss Madeleine eine Tasse ein. „Möchtest du auch Tee, Dev?“

    Devlin nickte und sah zu Madeleine. „Maddy, wie sehen Sie aus? Dieses schreckliche Kleid.“

    Sie senkte den Blick und betrachtete die zerknitterte rote Seide.

    „Soll Bart Ihnen ein Bad einlassen? Wir haben hier doch irgendwo eine Wanne, oder, Bart?“

    „Ich glaube, ja“, erwiderte der und holte den Zuber, um ihn in das Schlafzimmer zu tragen. Sophie setzte bereits den Wasserkessel auf, obwohl Madeleine noch nicht mal wusste, ob sie überhaupt baden wollte.

    Bart und Sophie trugen im Wechsel Eimer zur Wanne und füllten sie auf, und sogar Linette half mit, auch wenn aus dem kleinen Krug mehr Wasser auf dem Boden als in dem Zuber landete. Nur Madeleine durfte nicht mithelfen, doch sie fühlte sich unbehaglich, weil sie nicht fand, dass sie so verwöhnt werden sollte.

    Schließlich zogen sich Bart und Sophie mit Linette zurück, lediglich Devlin blieb bei ihr. In diesem Augenblick verstand sie.

    „Soll ich für Sie die Kammerzofe spielen?“, fragte er mit samtweicher Stimme, während er die Tür schloss.

    Der Zeitpunkt war gekommen, um sich bei ihm erkenntlich zu zeigen. Farley hatte ihr beigebracht, wie sie das bewerkstelligen musste.

    Sie warf Devlin einen ernsten Blick zu, dann ging sie langsam zur Wanne. „Wie Sie wünschen, Sir.“

    Wie eine Katze auf der Jagd pirschte er sich an sie heran, während sie ihm den Rücken zuwandte und ihre Locken hochhob, damit er mit flinken Fingern die Schnüre ihres Kleids aufziehen konnte. Sie erinnerte sich daran, wie er das vor vielen Jahren schon einmal gemacht hatte – obwohl sie zugegebenermaßen etwas nachhelfen musste –, und ihr ganzer Körper schien seinen Widerstand zu verlieren. Im nächsten Moment spürte sie, wie er die Hände unter das Kleid schob und über ihre Haut gleiten ließ.

    Der zerknitterte Seidenstoff sank zu Boden, und nun war Madeleine an der Reihe. Sie war jetzt völlig nackt, und sie wusste, was Devlin erwartete. Langsam drehte sie sich um.

    Wie nicht anders zu erwarten, genoss er ihren Anblick, aber sie spürte, wie ihr Herz zu rasen begann, als ihr bewusst wurde, welch erregende Wirkung sie auf ihn hatte. Und sie spürte Verlangen nach diesem Mann.

    Dies ist der falsche Augenblick, um die Kontrolle über sich zu verlieren, ermahnte sie sich. Bereits damals war sie der Ekstase erlegen, als Devlin sie geliebt hatte. Sie musste sich vor ihm abschirmen, vor ihren Gefühlen, so wie sie es stets gemacht hatte, um die Besuche der Männer zu ertragen, die Farley ihr schickte. Wenn sie die mysteriöse Miss M. war, dann konnte niemand sie verletzen, demütigen oder betrügen, denn die mysteriöse Miss M. verspürte keinerlei Gefühlsregung.

    Der Devlin aus ihren Tagträumen war nicht der gleiche Mann, der jetzt vor ihr stand, ihren Bauch streichelte und ihre Brüste küsste. Dieser Illusion würde sie sich nicht hingeben, ganz gleich, welche Zärtlichkeiten er ins Spiel bringen wollte. Letztlich ging es allen Männern doch nur um ihre eigenen Bedürfnisse, und sie wollten für jede kleine Gefälligkeit bezahlt werden. Verweigerte man ihnen ihren Lohn, konnten sie sich von einer sehr grausamen Seite zeigen.

    So war es auch nach jener traumhaften Nacht mit Devlin vor vielen Jahren gewesen. Nach seinem Besuch war Farley zu ihr gekommen, um sich mit ihr zu vergnügen. Sie hatte sich geweigert, woraufhin er in Wut ausgebrochen war, die ihr blaue Flecken und Schmerzen eingebracht hatte. Danach war er auf eine seiner rätselhaften langen Reisen gegangen, und bei seiner Rückkehr hatte sie bereits gewusst, dass sie ein Kind in sich trug.

    Obwohl Devlins Berührungen sie beinahe überwältigten, blieb sie ruhig stehen, entschlossen, ihn dafür zu bezahlen, dass er sie, Sophie und ihr Kind aus Farleys Fängen befreit hatte. Sie würde sich erkenntlich zeigen, aber empfinden würde sie dabei nichts.

    „Soll ich Ihnen nun Vergnügen bereiten, Mylord?“, fragte sie mit einem samtenen Tonfall in der Stimme, den sie oft genug geübt hatte.

    „Mir Vergnügen bereiten?“, wiederholte er verblüfft.

    „Ja, ich möchte Ihnen Vergnügen bereiten“, bestätigte sie und ließ ihre Finger über seine Brust kreisen. „Sagen Sie mir, was ich tun soll.“

    Er ergriff ihre Hand und betrachtete fragend ihr Gesicht. „Was zum Teufel soll …“

    Madeleine lachte auf die kehlige Art, die Farley ihr beigebracht hatte. „Oh, soll ich lieber verrucht sein? Ich kann verrucht sein, Mylord, wenn Sie das wünschen.“

    Ungläubig starrte er sie an.

    „Stimmt etwas nicht, Mylord?“, fragte sie und tat so, als fühle sie sich gekränkt. „Ich tue alles, was Sie wünschen.“

    „Hören Sie schon auf, Maddy“, gab er schroff zurück.

    „Seien Sie nicht verärgert“, sagte sie und drückte sich an ihn. „Ich will nicht, dass Sie unzufrieden sind.“

    Sein ganzer Körper versteifte sich. „Und ich will nicht dieses Spiel spielen. Wir sind hier nicht in Lord Farleys Etablissement, Miss M.“

    „Ein Spiel?“ Sie setzte sich auf die Bettkante und schaute verwirrt drein.

    „Sie benehmen sich wie eine Dirne“, sagte er wütend.

    „Aber genau das bin ich doch“, entgegnete sie ratlos, während sie nach dem Bettlaken griff, um ihre Blöße zu bedecken.

    Devlin zog ihr das Laken aus den Händen, und bevor sie protestieren konnte, hatte er sie vom Bett gehoben und setzte sie in das lauwarme Badewasser.

    „Wie können Sie es nur wagen?“, brauste sie auf, bis ihr einfiel, dass Männer es nicht mochten, wenn man ihnen gegenüber zornig agierte.

    Er beugte sich so plötzlich über sie, dass sie nicht anders konnte, als vor ihm zurückzuweichen, da sie sich vor seiner Reaktion auf ihren Wutausbruch fürchtete. Höchstens einen Zoll war sein Mund von ihrem entfernt.

    Beängstigend leise sagte er dann: „Sie können mich nicht zum Narren halten, Maddy. In Wahrheit begehren Sie mich so sehr, wie ich Sie begehre.“ Ehe sie sich versah, hatte er kehrtgemacht und das Zimmer verlassen. Die Tür knallte ins Schloss.

    Madeleine brach in Tränen aus, wusste aber nicht, ob es daran lag, dass sie ihn verärgert hatte, oder daran, dass seine letzte Bemerkung zutreffender nicht hätte sein können.

    „Kannst du es passend machen, Sophie?“, fragte Madeleine, als sie nach dem Bad ein anderes Kleid anprobiert hatte.

    Ihre Freundin zog an dem Stoff, schließlich erklärte sie: „Es ist zu klein, Maddy. Ich kann an den Nähten nichts mehr auslassen.“

    „O nein“, murmelte sie.

    Die Haustür fiel ins Schloss, Schritte waren im Zimmer nebenan zu hören. „Bart! Bart?“

    Madeleine spürte, dass sie kreidebleich wurde. Devlin war zurück!

    „Wo sind denn alle?“, rief er, als er ins Schlafzimmer kam.

    Sofort wich Sophie in eine Ecke zurück, während Madeleine sich auf das Schlimmste gefasst machte. Zu ihrem Erstaunen ging er vergnügt auf sie zu, hob sie hoch und drehte sich mit ihr um die eigene Achse.

    „Ich habe eine Überraschung für uns. Wo ist Bart?“

    „Hier bin ich, Dev.“ Er stand an der Tür und hielt mit einer Hand Linette fest, die an ihrem Daumen lutschte.

    Devlin ließ Madeleine los. „Wir ziehen um, jetzt sofort. Wir müssen packen.“

    „Hast du es etwa geschafft, dass man uns aus dieser Wohnung wirft?“, wollte Bart argwöhnisch wissen.

    „Aber nein.“ Devlin gab ihm einen freundschaftlichen Klaps auf die Schulter. „Ich habe eine Wohnung gemietet, die groß genug für uns alle ist.“

    Für uns alle? Madeleine legte die Hände ans Gesicht. Wollte er sie denn nicht fortschicken?

    „Das musst du schon etwas genauer erklären, Freund“, forderte Bart ihn auf.

    „Es ist mir gelungen, Madame LaBelmondes Wohnung zu übernehmen“, verkündete er. „Zwei Schlafzimmer im ersten Stockwerk, zwei im Erdgeschoss, ein Salon, ein Esszimmer und eine richtige Küche!“

    „Und eine beträchtliche Miete, darf ich annehmen“, kommentierte Bart die Schilderung.

    Devlin schüttelte den Kopf. „Nichts, was über unsere Verhältnisse hinausgeht, sobald ich meine vierteljährliche Zuwendung erhalten habe.“

    „Und wie bezahlen wir bis dahin das Appartement?“

    Bevor er antwortete, zwinkerte er Madeleine vergnügt zu. „Ich habe die erste Monatsmiete auf die Würfel gesetzt und gewonnen. Und mit meinen jüngsten Gewinnen sollte auch die zweite gesichert sein.“

    „Sie haben die Miete im Glücksspiel eingesetzt?“ Madeleine rang erschrocken nach Luft.

    „Was hätte ich sonst mit meiner Zeit anfangen sollen? Karten spielen?“ Devlin blickte zufrieden drein. „Es wird uns sehr gut gehen, das verspreche ich.“

    Madeleines Interesse galt aber nicht nur den Unkosten für die neue Wohnung. „Wer ist Madame LaBelmonde?“

    „Eine gute Nachbarin.“

    „Gut?“

    „Ja, tatsächlich. Sie hat einen neuen Gönner gefunden, Lord Tavenish, wenn ich mich nicht irre. Er hat ihr ein Stadthaus gekauft, und sie lässt ihre Möbel zurück.“

    „Lord Tavenish“, wiederholte Madeleine langsam. Er war ein häufiger Gast in Farleys Etablissement, deutlich über fünfzig, mit schlaffer Haut, stets von einem säuerlichen Geruch umgeben. Konnte ein solcher Mann ein Stadthaus wert sein?

    Bart atmete heftig aus. „Nun, was geschehen ist, ist geschehen.“

    „So ist es“, gab Devlin zurück. „Wir dürfen keine Zeit verlieren. Es gibt bereits einen möglichen Mieter, der sich für diese Wohnung hier interessiert.“

    „So schnell?“, wunderte sich Bart.

    „Die Sache ist vollständig geregelt. Ich habe den Eigentümer dieses Hauses aufgesucht und mich mit ihm einigen können. Wenn wir heute noch ausziehen, verzichtet er auf die Begleichung unserer Schuld.“

    Linette ließ Barts Hand los und stolperte mit ausgestreckten Armen hinüber zu Madeleine. „Hoch, Mama.“ Bart machte auf der Stelle kehrt und murmelte etwas von Temperament und davon, dass er sich an die Arbeit machen müsse. Sophie zog sich ebenfalls zurück.

    Als sie allein waren, drehte sich Devlin so freudestrahlend zu ihr um, dass ihr der Atem stockte. Schnell wandte sie sich ab und begann, seine Kleidung in die Truhe zu sortieren. „Sie haben diese größere Wohnung gemietet, damit wir dort Platz haben?“ Sie wollte es einfach nicht glauben. Es musste irgendein Missverständnis vorliegen.

    Er legte die Hände auf ihre Schultern und drehte sie zu sich, bis er ihr wieder in die Augen sehen konnte. „Ja, so ist es. Auf diesem beengten Raum hier geht es auf Dauer nicht.“

    „Sie sind nicht dazu verpflichtet, uns ein Zuhause zu geben“, erwiderte sie und senkte den Kopf, um seinem Blick auszuweichen, doch er schob einen Finger unter ihr Kinn und hob es sanft an.

    „Doch, das bin ich.“ Auch wenn er es selbst nicht verstand, fühlte Devlin sich für die drei verantwortlich. Was sollte sonst auch aus ihnen werden? „Sie haben selbst gesagt, dass es niemanden gibt, an den Sie sich wenden könnten.“

    Wieder sah sie nach unten.

    „Madeleine, Sie sind nicht meine Gefangene. Wenn es Ihr Wunsch ist zu gehen, dann steht es Ihnen frei, das zu tun.“

    „Ich möchte nicht gehen. Und Sie haben recht. Wir könnten nirgendwo sonst hingehen.“ Ihre Stimme versagte.

    „Wir wollen nicht jetzt darüber reden. Es gibt noch viel zu tun.“

    Er sah ihr zu, wie sie sich abwandte und Linette ein Kleidungsstück gab. „Leg das für mich in die Truhe, ja?“

    Ihm fiel auf, dass die Schnürbänder am Rücken ihres Kleides offen waren. „Lassen Sie mich Ihnen helfen“, sagte er und stellte sich hinter Madeleine.

    „Das nützt nichts“, gab sie zurück und wich ihm aus. „Das Kleid passt mir nicht mehr.“

    „Dann ziehen Sie ein anderes Kleid an. Ich werde das Zimmer verlassen, wenn Sie ungestört sein möchten.“

    Den Blick auf ihre Tochter gerichtet, die wie ihr kleines Ebenbild aussah, erklärte sie: „Ich habe kein anderes Kleid.“

    „Nicht?“

    „Da ist nur noch das schreckliche rote. Sophie hat es gewaschen, aber es wird noch nicht trocken sein. Und aus diesem hier muss ich herausgewachsen sein, seit ich es das letzte Mal trug.“

    Devlin betrachtete das Kleid, dessen Schnitt tatsächlich schon lange aus der Mode war und das für sein Empfinden recht mädchenhaft wirkte. „Das dürfte lange her sein.“

    „Es war der Tag, an dem Farley mich nach London brachte.“

    Ihr angespannter Tonfall war nicht zu überhören. Wie hatte sie bloß in Farleys Gewalt geraten können? „Sie haben nur ein weiteres Kleid mitgenommen?“

    „Ich wollte keines von den Gewändern, die Farley mir gegeben hat.“

    Überrascht fuhr Devlin sich durch die Haare. Dass er auch noch für sie eine passende Ausstattung kaufen sollte, damit hatte er nicht gerechnet. Mussten Sophie und Linette ebenfalls eingekleidet werden?

    Madeleine sah ihn ernst an. „Machen Sie sich darüber keine Gedanken. Sophie wird schon einen Weg finden, das Kleid zu ändern, damit es mir wieder passt. Sie ist gut in solchen Dingen. Sollte ich bis dahin aus dem Haus gehen müssen, werde ich meinen Umhang tragen. Er verdeckt alles.“

    „Wir werden Ihnen eine neue Garderobe beschaffen, Maddy“, erwiderte er.

    Nach einem letzten Blick in seine Richtung ging sie zu Linette.

    Später an diesem Tag begutachtete Madeleine zusammen mit ihrer Tochter die neue Wohnung. Linette plapperte drauflos, während sie darauf achtete, weder Devlin noch Bart im Weg zu stehen, die beide Truhen und Kisten hereintrugen.

    Madeleine betrat den Salon, wo sie ihre Finger über das glänzende Mahagoni und die seidenen Polsterbezüge gleiten ließ. Sie stellte sich vor, wie sie auf dem Sofa saß, während Devlin es sich im Sessel bequem gemacht hatte und eine Zeitung vom Tage las. Linette spielte zu ihren Füßen mit einer Puppe. Sie sollte eigentlich auch etwas tun, anstatt nur dazusitzen – nur was? Sticken konnte sie nicht, da verhedderten sich jedes Mal die Fäden, und sie hatte nicht aufgepasst, wie man richtig nähte, sodass sie auch nichts flicken konnte.

    Sophie kam zu ihr und war derart guter Laune, dass ihr sonst so blasses Gesicht rosig leuchtete. „O Maddy, das sind die herrlichsten Zimmer, die ich je gesehen habe. Glaubst du, wir können wirklich bleiben? Sieh dir nur diese Möbel an. Solche schönen Tische würde ich zu gern polieren.“

    Gedankenverloren sah Madeleine sie an, ohne etwas darauf zu erwidern. Sie wusste einfach nicht, ob sie tatsächlich hier würden bleiben können.

    Am Abend half Devlin dabei, Linette ins Bett zu bringen. Als die Kleine schließlich zugedeckt war, drückte er Madeleine an sich. „Sie ist wundervoll, Maddy.“

    „Sie bedeutet mir alles.“ Ihre Stimme bebte.

    Madeleine ließ den Kopf an seine Schulter sinken. Sein starker Arm fühlte sich so gut an, dass sie sich vorstellen konnte, Devlin würde zu ihr gehören und sie würden liebevoll ihr gemeinsames Kind betrachten und …

    Nein, sie durfte sich nicht diesem Wunschtraum hingeben. Stattdessen musste sie sich vor Augen halten, dass Devlin sie wie zuvor Farley in hübschen Kleidern sehen wollte. Und sie durfte nicht vergessen, dass sie ihm für seine Güte etwas schuldig war.

    „Sollen wir hinüber zum Bett gehen, Mylord?“, fragte sie in dem Tonfall, den sie seit langer Zeit gewöhnt war.

    Ihm wurde bewusst, dass es die gleiche Frage war, die sie ihm vor Jahren auch schon gestellt hatte. Er stutzte, während sie sich aus seiner Umarmung löste und ihm über die Schulter einen verführerischen Blick zuwarf.

    „Kommen Sie“, schnurrte sie und setzte sich in aufreizender Pose auf das Bett. „Kommen Sie, Mylord.“

    „Sie sollen mich doch Devlin nennen“, erwiderte er. „Haben Sie das vergessen, Maddy?“

    Statt zu antworten, rollte sie sich auf die eine Seite des Bettes.

    „Wir sind hier nicht in Farleys Etablissement“, betonte er. „Ich will nicht deine Dienste, Maddy.“ Er wollte etwas anderes von ihr, nichts jedoch von den Dingen, die Farley von ihr gefordert hatte.

    „Aber das muss so sein.“ Ihre Miene nahm einen verzweifelten Ausdruck an.

    „Nein.“

    Sie erhob sich vom Bett und kam auf ihn zu. „Bitte, Devlin, du musst mir die Gelegenheit geben, dich zu lieben. Das musst du einfach tun.“ Seine Weigerung stürzte sie in eine solche Verzweiflung, dass sie ihn vertraulicher ansprach als zuvor.

    „Nein, Maddy, ich will nicht.“

    Er ging zur Tür und öffnete sie.

    „Devlin, ich bin es doch gewohnt. Es ist nicht schwierig. Ich werde dir Lust bereiten, und es wird angenehm sein, das verspreche ich dir.“ Tränen stiegen ihr in die Augen.

    Er hätte zu gern ihr Angebot angenommen, doch er konnte es nicht, solange ihre verführerischen Worte hohl klangen. Zu gut erinnerte er sich an das, was sich beim ersten Mal zwischen ihnen abgespielt hatte, und er wusste genau, das war diesmal nicht der Fall.

    „Ich … ich möchte dir meine Dankbarkeit beweisen“, schluchzte sie.

    „Dankbarkeit? Denkst du, du sollst mich aus Dankbarkeit lieben?“

    Verwirrt runzelte sie die Stirn, was auf Devlin nicht einstudiert wirkte. „Du willst mich doch, das weiß ich. Männer wollen … sie wollen … Es hat dir auch gefallen.“

    Es hatte ihm gefallen, daran gab es keinen Zweifel. Doch er wusste, er würde kein Vergnügen daran finden, wenn ihr Blick dabei leer und ihre Worte auswendig gelernt waren.

    „Geh zu Bett, Maddy. Allein.“

    Sie schlang die Arme um seinen Hals und küsste ihn, wobei sie sich auf die Zehenspitzen stellen musste. Ihre einstudierten Verführungsversuche waren zwar vergessen, doch ihre Verzweiflung machte die Situation auch nicht leichter. Dennoch reagierte sein Körper auf sie, auch wenn Devlin das nicht wollte.

    Kurzentschlossen hob er Madeleine hoch und setzte sie auf dem Bett ab, dann zog er sich zurück.

    „Nicht, Devlin“, flehte sie, klammerte sich an seinem Hemd fest und versuchte, ihn wieder zu sich zu ziehen. „Du verstehst nicht, Devlin. Ich muss das machen.“

    Er befreite sich aus ihrem Griff und war dabei gröber, als es ihm behagte. Gegen das Verlangen anzukämpfen ließ ihn schroff reagieren. „Das musst du nicht. Es ist nichts, was ich von dir verlange.“

    „Aber ich kann nichts anderes.“

    Madeleine sah ihm nach, wie er zur Tür ging. „Du verstehst nicht“, wiederholte sie flüsternd. „Ich kann doch nichts anderes.“

    Ohne einen Blick zurück zog er die Tür hinter sich zu.

    Devlin floh förmlich hinaus in die feuchte Nacht. Im Schein der Straßenlaternen ging er zügig durch die Stadt, bis er den nächstgelegenen Spielclub erreichte. Anstatt aber den Türklopfer zu betätigen, stand er nur da und starrte die Eingangstür an. Es war keine Langeweile, die er diesmal vertreiben wollte, sondern die Unruhe, die Madeleine in ihm ausgelöst hatte.

    Warum akzeptierte er nicht einfach ihre Dankbarkeit und holte sie zu sich in sein Bett? Immerhin hatte er sie vor Farley gerettet und dazu noch ihrem Kind und ihrem Dienstmädchen eine Unterkunft gegeben.

    Er wandte sich von der Tür ab und schlenderte durch die Straße. Bei ihrer ersten Begegnung war von Dankbarkeit nichts zu spüren gewesen, sondern von Verlangen. Es war ihm fast so vorgekommen, als würde sie ihn lieben, und er hatte es nie vergessen.

    Ziellos zog er umher, bis er auf einmal wieder vor der Haustür zu seiner neuen, teuren Wohnung stand. Er ging hinein, alles war ruhig, und eine einzelne Kerze sorgte für ein wenig Licht. Sein Blick wanderte zu den anderen Schlafzimmern, und Devlin fragte sich, was sich wohl hinter den geschlossenen Türen abspielte. Hielt Bart die zerbrechliche Sophie schützend in seinen Armen, damit niemand sie in der Nacht überfallen konnte? Hatte sie ihren Leib Bart dargeboten? Und hatte er angenommen?

    Devlin hätte die Zuwendung eines ganzen Monats verwettet, dass Bart sich nicht so viele Gedanken machte wie er selbst und dass die zierliche Frau Barts faltiges Gesicht am Morgen voller Bewunderung betrachten würde.

    Leise betrat er Madeleines Zimmer. Im schwachen Schein einer Straßenlaterne machte er Linette aus, die schlafend in ihrem Bett lag und am Daumen lutschte.

    Madeleines Bett war leer, und Devlin bekam augenblicklich einen Schreck. Erst dann bemerkte er Madeleine. Sie saß zusammengesunken auf der Fensterbank und schlief so friedlich wie ihre Tochter.

    Seine beiden Schützlinge waren Schönheiten, aber sie waren auch ganz und gar auf ihn angewiesen. Der Gedanke machte ihm mehr Angst, als wenn er ein Regiment Soldaten in den Krieg hätte führen sollen. Soldaten kannten die Risiken, aber sie besaßen auch die nötigen Werkzeuge, damit sie ihr Leben verteidigen konnten. Wenn er dagegen bei Madeleine und Linette versagte, würden sie Geschöpfen wie diesem Farley ausgeliefert sein. Die beiden besaßen keine Waffen, mit denen sie sich zur Wehr setzen konnten.

    Er schwor sich, nicht zu versagen. Er würde sich um ihre Bedürfnisse kümmern, ganz gleich, wie hoch der Preis war.

    Nach kurzem Zögern hob er Madeleine hoch, die zu seinem Erstaunen leicht wie eine Feder war, und brachte sie zum Bett.

    „Sonst kann ich nichts“, sprach sie leise und ließ den Kopf an seine Schulter sinken, wie es zuvor ihre Tochter bei ihr selbst gemacht hatte.

    „Ruhig, Maddy“, flüsterte er. „Du weckst sonst Linette auf.“

    „Linette“, gab sie zurück. „Alles, was ich habe.“

    „Jetzt nicht mehr, Miss England.“ Devlin legte sie aufs Bett und zog die Decke hoch. „Jetzt hast du auch noch mich.“

5. KAPITEL

    Madeleine hatte sich fest bei Devlin untergehakt, als sie beide im hellen Schein der Sonne durch die Straßen von London spazierten. Sie zog die Kapuze ihres Capes enger zusammen, damit von ihrem Gesicht so wenig wie möglich zu sehen war. Dennoch fühlte sie sich bloßgestellt.

    „Du wirst mich doch nicht zu einer vornehmen Modistin bringen, nicht wahr, Devlin?“ Der Gedanke, über die Bond Street zu schlendern – jene vornehme Einkaufsstraße –, machte ihr Angst.

    Amüsiert sah er sie an. „Also wirklich, Maddy. Glaubst du tatsächlich, ich würde dich etwas so Schrecklichem aussetzen?“

    „Zieh mich nicht auf“, erwiderte sie lachend. „Es ist nur so, dass ich nicht gesehen werden möchte.“

    „Keine Angst, du dummes Ding. Du hast doch immer deine Maske getragen, nicht wahr? Niemand wird dich wiedererkennen.“ Beschwichtigend streichelte er ihre Hand.

    „Ach, natürlich. Wie dumm von mir.“

    Sie atmete tief durch. Er verstand es nicht. Farleys Gäste waren für sie kein Grund zur Sorge, und vielleicht würden die, vor denen sie sich so fürchtete und die ihr Gesicht einst wahrgenommen hatten, sie ebenfalls nicht wiedererkennen. Immerhin musste sie ja nach so vielen Jahren doch verändert aussehen, oder nicht?

    „Und wohin gehen wir?“ Als sie den großen, gut aussehenden Devlin betrachtete, funkelten seine grünen Augen im Sonnenlicht wie Smaragde. Wenn sie schon am helllichten Tag durch die Stadt spazieren sollte, hatte sie wenigstens das Vergnügen, sich an seiner Seite zu befinden.

    „Bart hat eine Damenschneiderin ausfindig gemacht, nur vier Straßen von hier entfernt“, sagte Devlin. „Wieso er sich damit auskennt, ist mir allerdings ein Rätsel.“

    „Bart ist sehr klug“, meinte Madeleine und musste lachen. „Ich glaube, zusammen mit Sophie kann ihm alles gelingen.“

    „Ganz im Gegensatz zu mir.“ Zwar lächelte er, aber seine Stimme klang nicht belustigt.

    „Du bist die Achse, um die sich alles dreht“, sagte sie gedankenverloren und sah wie gebannt zu einer Kutsche, die die Straße entlangfuhr. „Oh, sieh dir nur die Grauschimmel an. Wie wunderbar sie nebeneinander traben. Sie sind prachtvoll, findest du nicht auch?“

    „Ja, in der Tat.“

    Ihr Blick galt weiter dem Vierspänner, bis der außer Sichtweite war. Ein letztes Mal sah sie in die Richtung, in die die Kutsche davongefahren war. „Was sagtest du, Devlin?“

    „Ich stellte eben klar, wie vollkommen nutzlos du mich findest.“

    „Du machst dich schon wieder über mich lustig. Wo wären ich und Linette heute ohne dich, Devlin?“ Sie spürte, wie sie rot wurde. So hätte sie nicht reden sollen. Es klang, als sei er ihr gegenüber zu irgendetwas verpflichtet. Heute Morgen war sie allein in ihrem Bett aufgewacht, da er sich geweigert hatte, das Einzige anzunehmen, was sie ihm geben konnte. „Wenn jemand nutzlos ist, dann bin ich das, Devlin.“ Sie seufzte. „Ich tauge zu nichts … jedenfalls zu nichts Wichtigem.“

    Eine von zwei edlen Rotschimmeln gezogene Karriole fuhr in hohem Tempo vorüber. Madeleine blieb stehen, um ihr nachzuschauen.

    „Magst du Pferde, Maddy?“

    „Wie?“ Sie drehte sich zu ihm um. „Oh, Pferde … ja, ich habe sie gemocht.“

    „Und nun nicht mehr?“

    „Ich habe schon seit Langem nicht mehr auf einer Stute gesessen … seit vielen Jahren.“

    „Aber reiten kannst du?“

    O ja, das konnte sie. Sie war schneller geritten als jeder Junge in der Grafschaft, schneller auch als die meisten Männer. Aber hätte sie nicht jede Minute unbewacht auf ihrem Pferd verbracht, wäre ihr vielleicht die Begegnung mit Farley erspart geblieben, die eine so unheilvolle Entwicklung nach sich gezogen hatte. Nie wieder zu reiten war die angemessene Strafe für ihr folgenschweres Abenteuer.

    „Man könnte sagen, dass ich heute so gut Männer reite, wie ich damals Pferde geritten habe.“

    „Maddy!“ Devlin blieb abrupt stehen und packte sie an den Schultern. „Sprich nicht auf diese Weise! Ich sollte dich dafür würgen.“

    Trotzig hob sie das Kinn. „Wie Sie wünschen, Sir.“

    Er ließ sie wieder los. „Verdammt, du weißt genau, ich werde dich nicht schlagen. Aber warum sagst du so etwas?“

    „Weil es die Wahrheit ist. Ich weiß, was ich bin, Devlin. Es führt zu nichts, mich zu etwas anderem zu machen. Es ist das Einzige, was ich kann. Bart und Sophie sind in vielen anderen Dingen geschickt, und du ebenfalls. Du kannst beim Kartenspielen gewinnen und dich in der Gesellschaft bewegen, du hast im Krieg gekämpft. Was könnte es Sinnvolleres geben als das? Ich dagegen beherrsche nichts Vergleichbares.“

    Er streckte seine Hand aus und wünschte sich, er könne Madeleine an sich drücken und sie küssen, bis sie ihre Worte zurücknahm – auch wenn ein Kuss das vielleicht nicht bewirken würde. Langsam ließ er seine Hand sinken, dann nahm er ihren Arm, damit sie sich bei ihm unterhakte. Schließlich gingen sie weiter.

    Nach einigen Metern sagte er: „Das hast du also gestern Abend gemeint, als du sagtest, dass du nichts anderes kannst.“

    Da Madeleine beharrlich schwieg, hielt er sich ebenfalls zurück. Dies war nicht der richtige Ort für eine solche Unterhaltung. Außerdem wurde sie von jedem schönen Gespann abgelenkt, das sie auf der Straße entdeckte.

    „Du bist eine Pferdenärrin, nicht wahr?“, fragte er amüsiert, woraufhin sie sich demonstrativ von ihm abwandte. „Du brauchst das nicht zu leugnen, Maddy. Du bist eine Pferdenärrin. Ich erkenne die Anzeichen dafür. Als Junge war ich nicht anders. Ich verbrachte lieber meine Zeit mit Pferden als mit irgendeinem Menschen. Mein Bruder, der Erbe, konnte nie mit mir mithalten, wenn wir ausritten, obwohl er gut zehn Jahre älter ist als ich. Ihm blieb nur, unserem Vater zu berichten, dass ich im Begriff sei, mir das Genick zu brechen.“

    Einem Jungen, der für sie vor dem Überqueren die Straße gefegt hatte, warf er einen Penny zu.

    „Oh, sieh doch nur all die Geschäfte!“, rief Madeleine aus. „Ich hatte nicht gedacht, dass es so viele sein würden.“

    Wie ein Kind auf einem Jahrmarkt sah sie mal hierhin, mal dorthin, während sie alles kommentierte, was sie entdeckte.

    „Du warst noch nie in diesen Läden?“

    „Nein“, antwortete sie ausgelassen. „Ich habe mich immer gefragt, wie die Geschäfte in London wohl aussehen.“

    „Seit drei Jahren bist du in London, und du warst noch nie hier?“ Es kam ihm einfach unfassbar vor.

    „Lord Farley ging nicht mit mir einkaufen.“

    Devlin blieb stehen. „Willst du sagen, dieser Teufel ließ dich nicht einmal das Haus verlassen?“

    „Ganz so schlimm war es nicht, das musst du mir glauben.“ Sie tätschelte seine Hand und ging weiter. „Als Linette alt genug war, durfte ich mit ihr in den Park auf der anderen Straßenseite gehen, aber nur früh am Morgen, wenn sich dort noch niemand aufhielt. Außerdem gab es hinter dem Haus einen kleinen Garten. Sophie und ich durften ihn pflegen, auch wenn ich in erster Linie die Erde umgegraben habe, weil ich überhaupt nichts darüber weiß, wie man Pflanzen zum Blühen bringt. Aber es gefiel mir, die Erde auf meiner Haut zu spüren.“

    Mehr als drei Jahre ihres Lebens hatte sie auf einer so winzigen Fläche zubringen müssen. „Der Teufel soll Farley holen.“

    Als Madeleine ihn daraufhin ansah, fühlte er sich an den Blick erinnert, den Sophie Bart zugeworfen hatte.

    Einen Moment später standen sie im Eingang zu einem Geschäft, an dessen Tür ein Messingschild mit dem Namenszug „Madame Emeraude“ hing. Madeleine erschrak, und Devlin musste sie förmlich in das Ladenlokal schleifen. Sie hielt eine Hand an die Kapuze ihres Capes, um ihr Gesicht zu verdecken.

    Aus einem Hinterzimmer kam eine modisch gekleidete Frau zu ihnen. „Kann ich Ihnen behilflich sein?“

    Da Madeleine sich abgewandt hatte, entgegnete Devlin: „Guten Morgen. Madame Emeraude, darf ich annehmen?“

    Die Frau nickte, und Devlin deutete auf seine Begleitung. „Die junge Dame benötigt einige neue Kleider.“

    „Aber gewiss, Sir. Soll ich Ihnen einige Modebilder zeigen, oder bevorzugen Sie einen bestimmten Stil?“

    Es ärgerte Devlin, dass die Schneiderin ihn ansprach, aber nicht Madeleine, als sei die nur ein Vorzeigeobjekt, das von ihm eingekleidet wurde. Jedoch vermutete er, dass in dieser Gegend die Klientel so gut wie ausschließlich der Halbwelt angehörte.

    „Sollen wir uns nach nebenan begeben?“, fragte sie und machte eine elegante Geste.

    Devlin zog Madeleine mit sich in den privaten Ankleideraum im hinteren Teil des Geschäfts. „Die junge Dame ist ein wenig in einer Notlage. Sie müssen wissen, sie besitzt nur das Kleid, das sie am Leib trägt, und wir hatten gehofft, Sie hätten etwas Passendes für sie, das wir sofort mitnehmen können.“

    Die Frau nickte verstehend. „Lassen Sie mich mal genauer hinsehen.“

    Da Madeleine wie ein Stock dastand, blieb ihm keine andere Wahl, als sie so zu behandeln. Er drehte sie zur Schneiderin um und nahm das Cape ab, unter dem sie sich versteckt hatte.

    „Oh“, sagte die Frau überrascht. „Miss M., richtig? Welch eine Freude, Sie wiederzusehen.“

    „Guten Tag, Ma’am“, murmelte Madeleine höflich, doch Devlin entgingen nicht ihre geröteten Wangen.

    „Zum Teufel“, rief er aus.

    „Ich glaube, ich habe ein Kleid für Sie fertig“, meinte Madame Emeraude. „Sie erinnern sich doch, dass wir vor nicht einmal zwei Wochen die Anprobe vorgenommen haben, nicht wahr? Einen Augenblick, ich werde nachsehen …“

    „Nein!“, unterbrach Madeleine sie.

    „Dieses Kleid möchten wir nicht“, warf Devlin rasch ein und legte einen Arm um sie.

    Madame Emeraude sah von einem zum anderen. „Ich verstehe. Heute ist es ein Neuer, richtig? Ich freue mich für Sie, Miss. Dieser andere Herr war charmant, doch mit ihm möchte ich nichts zu tun haben, abgesehen von der Bezahlung der …“ Plötzlich hielt sie inne. „Ich bitte um Verzeihung. Es war nur freundlich von mir gemeint, Miss M.“

    „Danke“, erwiderte sie, sah aber weiterhin erbärmlich aus.

    Lächelnd betrachtete die Schneiderin sie von allen Seiten. „O nein“, ließ sie verlauten, als sie die offenen Schnürbänder am Rücken bemerkte. „Nein, dieses Kleid kann nicht passen, das ist völlig unmöglich.“

    „Dann verstehen Sie, in welch misslicher Lage wir uns befinden“, gab Devlin lächelnd zurück, während Madeleine beharrlich auf den Fußboden starrte.

    „Ich werde Ihnen zeigen, was Sie sofort kaufen können.“

    Madame Emeraude gab einer Assistentin ein Zeichen, die daraufhin ein Gewand nach dem anderen vorführte. Madeleine betrachtete jedes von ihnen voller Entsetzen. Devlin dagegen hielt sie für nichts weiter als normale, allenfalls ein wenig verspielte Kleider.

    Während sich Madame mit ihrer Helferin beriet, flüsterte Madeleine ihm zu: „Devlin, lass mich bitte keines dieser Gewänder tragen. Das Kleid, das ich habe, wird genügen, und zur Not kann Sophie mir etwas Schlichtes nähen.“

    „Was stimmt denn nicht mit diesen Modellen?“

    „Sie sind … nicht schicklich.“

    „Ah, ich verstehe“, erwiderte er und nahm Madame Emeraude zur Seite, um unter vier Augen mit ihr zu reden. Madeleine beobachtete, wie die Damenschneiderin verstehend nickte und zwischendurch zu ihr sah. Sie wollte so schnell wie möglich diesen Ort verlassen, an dem man sie als Miss M. kannte.

    Schließlich kam Devlin zu ihr zurück. „Madame Emeraude bestellt uns eine Droschke. Sie gab mir die Adresse einer anderen Schneiderin, zu der wir uns als Nächstes begeben werden.“ Er hielt ihr den Umhang hin, damit sie ihn umlegen konnte.

    „Das möchte ich nicht. Lass uns bitte nach Hause gehen.“ Der kurze Ausflug war bereits beängstigend genug gewesen.

    „Wir werden es erst noch bei dieser anderen Adresse versuchen. Du brauchst etwas zum Anziehen, Maddy.“

    In der Droschke versuchte sie weiter, ihn von ihrer Ansicht zu überzeugen. „Sophie könnte mir bestimmt das Nähen beibringen, Devlin. Ein Stück Stoff wäre dafür ausreichend.“

    Er wollte nicht auf sie hören, und offenbar verstand er auch nicht, dass es zwar aufregend war, Kutschen und Geschäfte zu sehen. Es ängstigte sie aber im gleichen Maß, da sie immer damit konfrontiert wurde, was sie war.

    Andererseits konnte sie sich nicht für alle Zeit verstecken. Wie sollte sie Linette großziehen? Ihre Tochter würde sich auch in diese Welt hinauswagen müssen. Sie war entschlossen, Linette ein ehrbares Leben führen zu lassen, so wenig das auch daran ändern würde, was Madeleine tief in ihrem Inneren war.

    Wenn Devlin Steele entschlossen war, ihr Kleider zu kaufen, dann ließ sie sich nicht davon abbringen, dass es sich um etwas Schickliches handeln musste.

    „Bringst du mich zur Bond Street?“, fragte sie und hätte gern neugierig geklungen, doch ihre Stimme zitterte.

    Er lächelte sie an. „Nein, nicht zur Bond Street. Wir sind auf dem Weg zu einer Modellschneiderin, die die Töchter unserer Bankiers und unserer Kaufleute einkleidet.“

    „Na gut“, willigte sie ein. Sie fuhren damit nicht in den Teil der Stadt, in dem sie jemandem aus der feinen Gesellschaft hätte begegnen können.

    Das Geschäft entpuppte sich als wahre Goldmine. Die wohlhabende Tochter eines Kaufmanns der Ostindischen Gesellschaft hatte dort gerade ihre Aussteuer zurückgehen lassen und sich stattdessen für die moderne Auswahl bei einer anderen Adresse interessiert. Diese junge Frau war von Madeleines Größe und Statur, und die Kleider waren ausgesprochen geschmackvolle Versuche der Schneiderin, eine breitere Klientel für sich zu gewinnen.

    Madeleine stritt mit Devlin über die Zahl der Gewänder, die er zu kaufen beabsichtigte. Sie selber wollte höchstens zwei oder drei haben und weigerte sich beharrlich, auch ein Abendkleid zu nehmen, und über die Reitkleidung ließ sie nicht einmal mit sich reden. Sein Einlenken in diesen beiden Punkten weckte einen Moment lang ihr Misstrauen, doch kaum hatten sie das Geschäft verlassen, nahm er sie mit zur Putzmacherin, die nebenan ihren Hutladen hatte. Hier entbrannte die Diskussion von Neuem.

    Während er alles Notwendige veranlasste, damit die Hutkreationen für Madeleine und das sehr schlichte Exemplar für Sophie geliefert wurden, betrachtete Madeleine sich im Spiegel.

    Sie trug ein blasslila Straßenkleid aus Musselin, das nur mit ein paar senkrechten Biesen an der Taille verziert war, gesäumt von einem schlichten purpurfarbenen Band. Ein blauer Spenzer, lila Handschuhe und ein einfacher Strohhut, den nichts weiter als eine blaue Schleife schmückte, vervollständigten das Ensemble. Sie hielt sogar ein Retikül in einer Hand.

    Beim Blick in den Spiegel kam es ihr vor, als würde sie in die ferne Vergangenheit schauen.

    Plötzlich tauchte Devlin hinter ihr auf. „Du siehst sehr gut aus, Maddy.“

    Sie musste schlucken, da ihre Gefühle ihr die Kehle zuzuschnüren drohten. „Es erscheint mit einfach zu viel …“

    „Nein, hör auf damit“, widersprach er und hob eine Hand. „Viel wichtiger ist: Wir müssen auch noch dem Schuhmacher einen Besuch abstatten.“

    Madeleine wollte protestieren, doch er nahm ihren Arm und hakte sie bei sich unter. „Glaubst du, wir könnten Sophie dazu überreden, ihre Füße messen zu lassen, damit sie ein Paar neue Schuhe bekommt?“

    Bei all seiner Großzügigkeit, die er ihr bereits zukommen ließ, rührte sie es noch mehr, dass er auch noch an Sophie dachte. „Vielleicht sollte Bart diese Aufgabe übernehmen“, schlug sie lächelnd vor.

    „Eine kluge Idee“, stimmte er ihr zu, als sie die Straße betraten.

    Es kam Madeleine so vor, als sei sie zurückgekehrt in die Stadt ihrer Kindheit. Auf dem Fußweg waren zwar deutlich mehr Menschen unterwegs als in ihrer Erinnerung, und es gab hier mehr Geschäfte und ein breiteres Angebot, doch es handelte sich auch um eine höchst angesehene Straße. Durch das Kleid, das sie trug, unterschied sich Madeleine in keiner Weise von den anderen jungen Damen, die hier zum Einkaufen unterwegs waren. Zumindest fand sie das, dennoch schauten viele sie neugierig an.

    „Devlin, bist du dir sicher, dass mein Erscheinungsbild angemessen ist?“

    Ihm waren die bewundernden Blicke der Männer und die taxierenden Mienen der Frauen nicht entgangen. Diese Aufmerksamkeit bewirkte bei ihm, dass er stolz darauf war, Madeleines Begleiter zu sein. Sie war bereits in ihrem viel zu engen Kleid eine Schönheit gewesen, doch ihr neues Straßenkleid verschlug ihm einfach den Atem.

    „Du siehst reizend aus“, versicherte er ihr leise.

    Seine Bemerkung schien sie nicht aufzuheitern. Ihre Miene verfinsterte sich sogar weiter. Zu schade, dass weit und breit kein Pferd zu sehen war, das sie hätte ablenken können.

    „Dort müssen wir uns umsehen“, sagte Devlin, als ihm ein Schaufenster auffiel. „Wir dürfen unser Mädchen nicht vergessen.“

    Sie betraten ein Spielzeuggeschäft, dessen Regale vollgestellt waren mit Puppen, Spielzeugsoldaten, kleinen Kutschen und Wagen. Eine hervorragend gearbeitete Wachspuppe mit echtem Haar, das so dunkel und lockig war wie das von Linette, fiel ihm sofort ins Auge. Er wollte sie für das Mädchen kaufen, was Madeleine aber rigoros ablehnte, da ihre Tochter noch zu jung war, um eine solche Kostbarkeit gebührend zu behandeln. Schließlich einigten sie sich auf eine Puppe mit Porzellankopf, einen Ball und Bauklötzchen. Während er seine Adresse angab, entdeckte er noch ein Holzpferd, das er ebenfalls kaufte. Vielleicht war die Tochter genauso eine Pferdenärrin wie ihre Mutter.

    Zurück auf der Straße bewegte sich eine Kutsche in ihre Richtung, die von zwei zueinander passenden Braunen gezogen wurde. Auf gleicher Höhe mit ihnen hielt das Gefährt an, und während Madeleine vorsichtig zurückwich, trat Devlin ein paar Schritte nach vorn, um die in ihr sitzende Dame zu begrüßen.

    „Devlin, es ist ja schon so lange her“, rief die blonde Frau, die zur Tür hinausschaute.

    „Wie geht es dir, Serena?“ Seine Schwägerin war ein guter Mensch, stets edler Absichten, ausgesprochen korrekt und dazu von einem klassischen Aussehen. Außer der Verbindung zu seinem Bruder hatte sie mit Devlin kaum etwas gemeinsam.

    „Mir geht es gut, so wie immer“, erwiderte sie mit sanfter Stimme. „Und wie geht es dir, Schwager? Wir sind immer besorgt, wenn wir nichts von dir hören.“

    „Ich war entsetzlich nachlässig, aber ich kann dir versichern, dass alles bestens mit mir ist.“

    Sie sah neugierig zu Madeleine. Ihm war es nicht in den Sinn gekommen, er müsste sie irgendeinem Menschen vorstellen, schon gar nicht seiner Schwägerin, der Marchioness.

    Doch jetzt war es unumgänglich. Es gelang ihm, gegen ihren Widerstand, Madeleine an sich zu ziehen. „Serena, darf ich dir Miss England vorstellen? Miss England, die Marchioness of Heronvale, meine Schwägerin.“

    Madeleine führte einen korrekten Knicks aus.

    „Sind wir uns schon einmal begegnet, Miss England? Ich kann mich nicht erinnern.“

    „Nein, Madam“, erwiderte sie und hielt den Blick gesenkt.

    „Vielleicht kann ich euch beide ein Stück mitnehmen? Es würde mir gefallen, euren Weg zu verkürzen.“

    Devlin konnte sich gut vorstellen, dass es ihr zusagen würde – weil sie so eine Gelegenheit bekäme, mehr darüber zu erfahren, wen ihr Schwager da ganz ohne Anstandsdame durch dieses Viertel begleitete. Er spürte, wie fest Madeleine seinen Arm drückte.

    „Oh, ich glaube, Miss England muss noch ein paar Geschäfte aufsuchen, aber es war ein sehr aufmerksames Angebot von dir, Serena.“

    „Taugen diese Läden hier eigentlich zu etwas, Miss England? Ich muss gestehen, in dieser Straße habe ich noch nie eingekauft.“

    „Ich bin mit ihnen sehr zufrieden, Madam“, gab Madeleine leise zurück.

    „Vielleicht können Sie mir die eine oder andere Adresse empfehlen“, bohrte die Marchioness weiter nach. Devlin wusste, ihre Fragen waren freundlich gemeint. Allerdings war sie fast so sehr wie sein Bruder davon besessen, seine Zukunft zu sichern. Vor allem wollte sie ihn glücklich verheiratet sehen, während es dem Marquess nur darum ging, dass er finanziell abgesichert war.

    „Das würde ich mir nicht anmaßen.“ Madeleine schaute kläglich drein. Vermutlich war es nur sein fester Griff um ihren Arm, der sie davon abhielt, Hals über Kopf davonzulaufen.

    Ein Stück entfernt kam eine Droschke herangeprescht, deren Fahrer ihnen zurief, sie sollten die Straße frei machen.

    „O weh“, sagte Serena. „Wir machen uns besser wieder auf den Weg.“

    „Das denke ich auch“, pflichtete Devlin ihr bei.

    „Komm bitte bald bei uns vorbei, Devlin. Miss England, es war mir ein Vergnügen.“ Die Kutsche setzte sich wieder in Bewegung, die letzten Worte ihrer Verabschiedung hallten durch die Straße.

    „Devlin, können wir jetzt bitte nach Hause gehen?“ Mit zitternder Hand griff Madeleine nach ihrem Hut.

    „Nein“, erwiderte Devlin ruhig, der nicht wollte, dass sie sich durch die Begegnung mit Serena unbehaglich fühlte. „Wir müssen noch deine Füße vermessen lassen, und ich kann nicht ohne ein Stück Stoff für Sophie zurückkommen.“

    „O ja, ich vergaß Sophies Stoff“, gab sie leise zurück. Eine Phaeton-Kutsche fuhr in hohem Tempo vorüber, doch Madeleine nahm davon keine Notiz.

    „Maddy, war es dir unangenehm, dass wir meiner Schwägerin begegnet sind?“

    Sie gingen einige Schritte weiter, bevor sie antwortete. „Es war sehr unangemessen, dass du mich ihr vorgestellt hast.“

    „Ich muss dir widersprechen. Es wäre unhöflich gewesen, hätte ich es nicht getan. Das wäre dir gegenüber einer Beleidigung gleichgekommen.“

    „Eine edle Dame wie die Marchioness sollte nicht mit jemandem wie mir reden müssen.“

    „Maddy, ich verbiete dir, so etwas zu sagen. Du hast dein Auftreten eingeübt, du könntest nicht vorzeigbarer sein, als du es bist.“ Er kannte ihre Geschichte noch nicht, dennoch war er sicher, dass sie sich ihr Leben mit Farley nicht aus freien Stücken ausgewählt hatte. Aber wer würde sich schon ein solches Leben freiwillig aussuchen? Nur eine Frau, der keine andere Wahl blieb.

    „Mein Auftreten ändert nichts daran, dass du eine Marchioness nicht mit einer Dirne hättest bekannt machen dürfen.“

    „Ich sagte bereits, ich verbiete dir, so etwas zu sagen.“

    Ohne ihn anzusehen, entgegnete sie: „Ich werde mich bemühen zu gehorchen, Mylord.“

    Dann folgte sie ihm in das Schuhgeschäft. Nachdem Maß genommen worden war und Devlin mehrere Paar Schuhe für sie bestellt hatte, wirkte er wieder entspannter. Als sie wenig später mehrere Stücke Stoff beim Tuchhändler ausgewählt hatten, lagen sie sich abermals in den Haaren.

    Devlin winkte eine Droschke zu sich. Während er mit dem Kutscher den Preis verhandelte, bemerkte Madeleine auf der gegenüberliegenden Straßenseite einen Gentleman, der sie beobachtete.

    Farley!

    Er sah genau in ihre Richtung, und er tippte zum Gruß an seinen Hutrand. Ihr Herz begann zu rasen, und ihr war mit einem Mal so übel, dass sie fürchtete, sie müsse sich übergeben. Dass Farley sie weiter anstarrte, bis Devlin ihr in die Droschke geholfen hatte, spürte sie nur zu gut.

    Als sie losfuhren, wiederholte er seinen Gruß.

    Lord Edwin Farley sah der Droschke nach, wie sie sich langsam entfernte. Seit einer Weile suchte er regelmäßig einen Tabakhändler in dieser Straße auf, eine der beklagenswerten Sparmaßnahmen, die er wegen seiner angespannten finanziellen Situation hatte ergreifen müssen.

    Zuerst hatte er die junge Dame in Lila und Blau mit dem Blick eines Genießers betrachtet, doch als er sah, dass es sich um Madeleine handelte, war er mitten in seiner Bewegung erstarrt. Eine solche Schönheit hatte er einfach so Devlin Steele in die Hände fallen lassen. Es erzürnte ihn maßlos.

    Seine Hoffnung war es gewesen, seiner Pechsträhne ein Ende zu setzen, indem er Steele beim Spiel in hohe Schulden trieb. Der Marquess of Heronvale hätte die Schuldscheine seines kleinen Bruders eingelöst, selbst bei einer beträchtlichen Summe. Jeder wusste, wie sehr der ältere Bruder den jüngeren schätzte. Doch es war Farley gewesen, der ein ums andere Mal verlor, und dann war er auch noch so verrückt gewesen, diese Schuld mit Madeleine zu begleichen, nur weil er so überhastet gehandelt hatte. Dieser verdammte Steele.

    Die Droschke bog um eine Ecke und war verschwunden. Farley ging gemächlich weiter. In dieser lavendelfarbenen Kleidung sah Madeleine äußerst bezaubernd aus. Allein der Gedanke an sie veranlasste seinen Körper, sich zu regen.

    Er schwor, er würde sie zu sich zurückholen, sie ihrer Kleidung entledigen und das Bett auf eine Weise mit ihr teilen, wie sie es noch nie erlebt hatte. Er würde sie betteln lassen, sie sollte ihn vor Verlangen anflehen. Als Mädchen war sie leicht zu verführen gewesen. Es waren nur ein paar freundliche Worte nötig, und schon gehörte sie ihm. Er musste lachen, als er daran dachte, wie mühelos er sie in sein Zimmer gelockt hatte, in das ihr Vater genau im richtigen Moment geplatzt war – als sie nackt auf ihm lag.

    O ja, er würde sie zurückholen, daran gab es keinen Zweifel. Diesmal aber ohne das Kind, das zu verhindern sie zu dumm gewesen war. Vielleicht konnte er an dem Kind verdienen. Er kannte Männer, für die die Kleine genau das richtige Alter hatte. Sie würde sicher einen guten Preis erzielen, war sie doch genauso eine Schönheit wie ihre Mutter.

    Und welche Rache sollte er an Steele üben? Er hätte zusätzliche Freude daran, über diese Frage gründlicher nachzudenken.

    Farley ging weiter, summte fröhlich eine Melodie und ließ seinen Spazierstock kreisen.

6. KAPITEL

    Am nächsten Morgen begab sich Devlin zum beeindruckenden Stadthaus am Grosvenor Square und betätigte den Türklopfer aus glänzendem Messing. Die schwere Tür wurde geöffnet, dahinter kam ein ernst dreinblickender Butler zum Vorschein, der beinahe gelächelt hätte.

    „Master Devlin.“

    „Barclay! Immer noch der Alte.“ Devlin erlaubte sich ein Lächeln. „Ich darf annehmen, dass es Ihnen gut geht?“

    Der Mann nahm Hut und Handschuhe entgegen. „In der Tat, Master Devlin. Es geht mir gut.“

    „Ist mein Bruder da?“

    „Er wird in Kürze erwartet, Mylord. Soll ich die Marchioness von Ihrem Besuch in Kenntnis setzen?“

    „Wenn Sie das tun würden.“

    Er folgte Barclay in den Salon, der von Serena wie gewohnt perfekt dekoriert worden war. Sofas und Sessel standen so angeordnet, dass sich Besucher sofort wohlfühlten. Es dauerte nicht lange, dann kam die Marchioness zu ihm.

    „Devlin, du hast dein Versprechen gehalten. Wie schön, dich hier zu sehen.“

    Sie reichte ihm die Hand, während er sie auf die Wange küsste. „Serena, du siehst so blendend aus wie immer.“ Seine Schwägerin strahlte jene kühle Schönheit aus, die an eine Porzellanfigur auf einem Kaminsims erinnerte und die über ihre warmherzige Art hinwegtäuschte. Ihre Zurückhaltung und ihr stets korrektes Auftreten konnte man leicht für Gefühlskälte halten.

    „Komm, wir setzen uns hin, und dann erzählst du mir, wie es dir geht“, sagte sie. „Ich habe bereits nach Tee geläutet.“

    „Mir geht es ausgezeichnet“, erklärte er und nahm neben ihr auf dem Sofa Platz.

    Besorgt sah sie ihn an. „Bist du dir da sicher? Du siehst ein wenig blass aus. Schmerzen deine Wunden noch?“

    „Mir geht es wirklich hervorragend“, erwiderte er gut gelaunt. „Ich bin vollständig genesen, also musst du dir keine Gedanken um mich machen. Wo ist Ned?“

    „Er hat etwas Geschäftliches zu erledigen.“ Sie legte die Stirn in Falten. „Steckst du in Schwierigkeiten, Devlin?“

    „Lieber Gott, nein, Serena.“ Ihre Besorgtheit konnte es mit der seines Bruders mühelos aufnehmen. „Ich muss etwas mit ihm besprechen. Nichts von Bedeutung.“

    Der Tee wurde gebracht, und sie schenkte ihm eine Tasse ein. Das Getränk war tadellos zubereitet worden, und unwillkürlich musste er an das denken, was Madeleine ihm am Tag zuvor nach der Rückkehr von ihrem Stadtbummel serviert hatte. Er konnte sich nicht erinnern, jemals einen Tee getrunken zu haben, in dem noch so viele Blätter herumschwammen.

    „Es war schön, dich gestern zu sehen“, sagte sie schließlich.

    „Ja, das war es.“

    „Diese junge Dame – Miss England, wenn ich mich nicht irre – war sehr reizend. Wer ist sie, Devlin?“

    Er hatte mit dieser Frage rechnen müssen, und als er antwortete, sah er Serena in die Augen: „Eine Bekannte.“

    Seine Schwägerin zog fragend eine Augenbraue hoch, doch er hielt ihrem Blick stand, woraufhin sie nach unten schaute. „Interessiert sie dich?“

    Interessierte ihn Madeleine? Er war daran interessiert, dass sie sich in Sicherheit befand. Und sie zu lieben, das interessierte ihn auch, doch das würde er Serena nicht erklären. Sie sollte nicht auf den Gedanken kommen, Madeleine könne irgendetwas anderes sein als eine wohlerzogene junge Dame, auch wenn sie ohne eine Anstandsdame mit ihm unterwegs gewesen war. Seine Schwägerin wäre allerdings auch gar nicht erst auf sie zu sprechen gekommen, hätte sie nur den Verdacht gehabt, sie könnte eine Dirne sein.

    „Sie ist eine Bekannte, Serena“, wiederholte er in sanftem Tonfall.

    Zwar legte die Frau seines Bruders skeptisch den Kopf schräg, doch sie war zu gut erzogen, als dass sie weiter nachgehakt hätte.

    Eine Weile saßen sie schweigend da.

    „Ich habe dir noch gar nicht gesagt, dass ich umgezogen bin, Serena.“

    „Umgezogen? Aus welchem Grund?“

    „Aus keinem bestimmten Grund“, antwortete er nach einer kurzen Pause.

    „Gab es Schwierigkeiten wegen der Miete?“

    „Nein.“ Devlin überspielte seine Ungeduld mit einem kurzen Lacher. „Wieso denkst du, ich könnte Schwierigkeiten wegen der Miete haben? Du und Ned – ich weiß nicht, wer von euch schlimmer ist. Ich habe keine Probleme, ich kann sehr gut selbst auf mich aufpassen. Mit sechsundzwanzig sollte ich wissen, wie ich mein Leben führen muss. Ich habe Napoleons Armee überstanden, wie du sicherlich noch weißt.“

    Serena machte einen betroffenen Eindruck. „Aber du wurdest so schwer verwundet. Wir mussten um dein Leben fürchten. Dir ist nicht bewusst, wie knapp du noch einmal davongekommen bist.“ Sie zog ein mit Spitze besetztes Taschentuch aus dem Ärmel und tupfte ihre Augen ab. „Und du hast dich so sehr ins Glücksspiel gestürzt. Ned war voller Sorge, weil tagelang niemand wusste, wo du warst.“

    „Ned soll zur Hölle …“ Das war nun wirklich zu viel! „Meine Güte, was macht er? Durchkämmt er die ganze Stadt, um etwas über mich zu erfahren?“

    Tränen schimmerten in ihren Augen. „Ich glaube, er hörte im White’s über dich“, erwiderte sie ernsthaft.

    Devlin musste laut auflachen, dann aber rückte er zu Serena, legte einen Arm um sie und drückte sie liebevoll an sich. „Meine liebe Schwägerin, ich bitte um Verzeihung. Es war nicht meine Absicht, euch zu beunruhigen. Ich weiß, ihr beide meint es nur gut. Aber ihr vergesst, ich bin mein eigener Herr.“

    Sie wurde rot und setzte sich aufrechter hin. „Ich bin mir sicher, dass wir das nicht vergessen haben.“

    „Sag mir, wie es dir und Ned geht. Regelt mein Bruder die Angelegenheiten der Familie immer noch mit der gewohnten Perfektion?“

    Sie hob ein wenig den Kopf und setzte zur Verteidigung ihres Mannes an. „Auf Neds Schultern ruht eine große Last.“

    „Das ist wohl wahr. Er leistet Bewundernswertes, Serena, das ist mein Ernst.“

    „Ich habe von deinen Schwestern und deinem Bruder Percy gehört“, sagte sie. „Sie sind fleißige Briefeschreiber.“

    Ganz im Gegensatz zu ihm selbst, der seinen Geschwistern nur selten einmal eine Nachricht zukommen ließ und sie noch viel seltener besuchte.

    „Tatsächlich? Was gibt es Neues in der Familie?“

    In wehmütigem Tonfall berichtete Serena von den belanglosen Aktivitäten seiner Neffen und Nichten. Percys ältester Sohn Jeffrey war in Eton, Helens Tochter Rebecca lernte Klavier. Die Namen und Geschehnisse begannen in Devlins Kopf zu verwischen, während er mit einem interessierten Eindruck zuzuhören vorgab. Serena verwöhnte all diese Kinder, und sie war auch deren Lieblingstante. Er, der Dragoner von Waterloo, war für sie der heldenhafte Onkel, obwohl er Schwierigkeiten hatte, sich ihre Namen zu merken.

    Zu traurig, dass Serena keine eigenen Sprösslinge hatte. Das Schicksal wusste einfach nicht, was Gerechtigkeit bedeutete. Sie wäre eine perfekte, eine liebevolle Mutter. Ihre Enttäuschung darüber, kein Kind zur Welt gebracht zu haben, musste immens sein.

    „Und du, Serena? Wie geht es dir?“

    „Auch wunderbar.“ Dennoch huschte ein trauriger Ausdruck über ihr Gesicht.

    Devlin drückte sie noch einmal an sich, doch Serena wollte nicht darüber reden, wie sehr es sie traf, dem Marquess keinen Erben schenken zu können.

    „Meine liebe Schwägerin“, sagte er leise.

    Sie riss sich zusammen und erwiderte: „Ned wird jeden Augenblick zurück sein. Willst du auf ihn warten?“

    Ihm blieb nichts anderes übrig. „Serena“, wechselte er auf einmal das Thema, weil er das für angebracht hielt. „Denkst du, es würde Ned etwas ausmachen, wenn ich mir in den nächsten Tagen zwei Pferde von ihm ausleihe? Mir ist danach, im Sattel zu sitzen.“

    „Du willst wieder reiten?“, fragte sie erfreut. Das letzte Mal, dass er auf einem Pferderücken gesessen hatte, war östlich von Brüssel gewesen, bei seiner Jagd auf die Franzosen. „Es wird ihm ganz bestimmt nichts ausmachen. Er wird sich sogar freuen, wenn er davon erfährt. Ich werde Barclay persönlich bitten, dem Stall Anweisung zu geben, damit du jedes Pferd bekommst, das du haben möchtest.“

    „Zwei Pferde“, wiederholte er zur Sicherheit. „Ich möchte mit … mit Bart ausreiten.“

    „Zwei Pferde“, bestätigte sie lächelnd.

    In diesem Moment wurde die Tür zum Salon geöffnet, und der Marquess kam mit schnelleren Schritten als üblich herein.

    „Devlin, schön, dich zu sehen“, sagte er zu seinem Bruder, der sofort aufgestanden war. Dann umarmte er Devlin von Herzen, was gleichfalls untypisch für ihn war.

    Ned, von Kindheit an Devlins großes Vorbild, ließ normalerweise keine Gefühlsregung erkennen. Auf ihn war immer Verlass gewesen, sobald sein jüngster Bruder ihn um Hilfe anflehte, und oft genug hatte er sich in Schwierigkeiten gebracht. Diese Erinnerungen waren es auch, die bei Devlin Ehrfurcht weckten, wenn er den stets aufrecht dastehenden Ned sah. Jedes Mal, wenn er ihn betrachtete, rechnete er damit, sich den Hals zu verrenken, um zu ihm aufblicken zu können. Und es war jedes Mal ein Schock für ihn, wenn ihm wieder bewusst wurde, dass er einen halben Kopf größer war als Ned, der an den Schläfen bereits ergraute.

    „Was führt dich her?“, fragte er so überrascht, dass es schien, als habe er längst die Hoffnung auf einen Besuch von Devlin aufgegeben.

    „Ich wollte dich und Serena besuchen. Außerdem habe ich etwas Geschäftliches mit dir zu besprechen. Serena, würdest du uns bitte entschuldigen?“

    Ned nickte ihr zu, dann ging er vor Devlin aus dem Zimmer. Als er ihm folgte, kam er sich wieder vor wie jener kleine Junge, der einmal mehr in der Bredouille steckte.

    In der Bibliothek schenkte Ned zwei Gläser Portwein ein, während Devlin sich umsah. Beim Anblick der Regalreihen voller Bücher kam ihm der völlig widersinnige Gedanke, Madeleine würde vielleicht gern etwas lesen. Sicherlich keines der Bücher hier im Zimmer, sondern eher etwas in der Art jener Titel, die seine Schwestern während der Krankenwache an seinem Bett gelesen hatten.

    Ned reichte ihm ein Glas. „Was möchtest du besprechen?“

    Devlin trank einen Schluck und ging im Zimmer auf und ab, da er überlegte, wie er sein Anliegen am besten vortragen sollte.

    „Steckst du in Schwierigkeiten?“, fragte Ned ruhig.

    „Du und deine Frau, nichts anderes könnt ihr denken“, murmelte Devlin gereizt, dann antwortete er lauter: „Nein, ich stecke nicht in Schwierigkeiten.“

    Sein Bruder verzog keine Miene, sondern wartete einfach nur.

    „Ich bin umgezogen.“

    „So?“

    „In eine größere Wohnung.“

    „Du brauchst eine größere Wohnung?“ Der missbilligende Unterton war nicht zu überhören.

    „Die Gelegenheit war zu günstig, um sie ungenutzt zu lassen. Es ist in derselben Straße, aber viel besser.“

    „Und?“

    Devlin atmete tief durch. „Durch den Umzug sind meine finanziellen Mittel etwas knapp. Ich wollte dich bitten, ob du mir zum nächsten Quartal etwas zusätzlich geben kannst.“

    Sein Bruder sah ihn an, ohne eine Miene zu verziehen. Devlin wusste, er ließ sich sein Anliegen durch den Kopf gehen.

    In seiner Kindheit hatte dieses Schweigen etwas Tröstendes an sich gehabt, weil es bedeutete, dass Ned nach einem Ausweg aus einer verfahrenen Situation suchte. Jetzt dagegen war sich Devlin nicht so sicher, was ihn erwartete.

    „Wie klug war dieser Umzug?“, fragte er schließlich.

    „Ned, der Umzug ist bereits geschehen. Ob er klug war oder nicht, tut jetzt nichts mehr zur Sache.“

    „Du hast dich spontan dazu entschieden.“ Es war keine Frage, sondern die Feststellung einer Tatsache, die bei Ned auf Ablehnung stieß.

    Devlin stellte sein Glas auf den Tisch und wandte sich seinem ungerührt dastehenden Bruder zu. „Es ist passiert, Ned, und ich brauche etwas Geld, um bis zum nächsten Quartal durchzukommen. Wirst du es mir geben oder nicht?“

    Langsam ging Ned zu einem Sessel, nahm Platz und schlug die Beine übereinander. „Du hast dich sehr intensiv dem Glücksspiel hingegeben, kleiner Bruder.“

    „Haben dir das deine Spione berichtet?“, fragte Devlin, der genau wusste, worauf diese Unterhaltung hinauslief. „Ich nehme an, dass sie nicht anwesend waren, als ich mein verlorenes Geld zurückgewann, richtig?“

    Neds Busenfreunde waren ganz sicher nicht bei Farleys gewesen, sonst hätte er längst davon erfahren, was Devlin dort gewonnen hatte.

    „Ich hörte, dass du viel Geld verloren hast. Diese Glücksspiele müssen ein Ende nehmen, Devlin.“

    Hätte sein Bruder ihm nicht soeben das Spiel verboten, wäre er wohl bereit gewesen, Ned zu sagen, er sei zu dem gleichen Entschluss gekommen. Nun aber wollte er ihm nicht diese Genugtuung geben.

    „Und was soll ich sonst machen, Ned? Was gibt es für mich zu tun? Der Krieg ist vorüber, und ich müsste schon verrückt sein, wenn ich irgendwo anders auf dieser Welt abermals kämpfen soll. Indien? Afrika? Die Westindischen Inseln? Ich bin nicht versessen darauf, in der Fremde zu sterben.“

    Ned schwenkte sein Glas und trank einen Schluck von dem vollmundigen, importierten Getränk. „Es ist an der Zeit, dass du deinen rechtmäßigen Platz innerhalb der Familie einnimmst.“

    „Meinen rechtmäßigen Platz?“ Devlin ging im Zimmer auf und ab. „Was zum Teufel ist mein rechtmäßiger Platz?“

    Ruhig sprach sein Bruder weiter: „Du musst die Kontrolle über deinen Besitz übernehmen. Es sollte nicht unserem Bruder Percy zufallen, der selbst bereits genug zu verwalten hat.“

    „Du weißt, ich kann das nicht.“ Devlin warf ihm einen zornigen Blick zu. „Dafür hast du zusammen mit meinem Vater gesorgt. Ich kann die Kontrolle so lange nicht übernehmen, bis ich verheiratet bin. Ich muss mich mit dem begnügen, was du mir gibst, bis ich eine geeignete Frau finde, die deine Zustimmung hat. Mein Gott! Was war bloß in dich und Vater gefahren, dass ihr einen so unbesonnenen Plan aushecken musstet?“

    „Den Grund dafür kennst du.“ Ned redete so neutral, wie es nur möglich war. „Dir mangelt es an Selbstbeherrschung. Du hast dich noch nie um etwas gekümmert. Vater war weise genug, um zu wissen, dass dieses Verhalten erst dann ein Ende nimmt, wenn es einen Menschen in deinem Leben gibt, der auf dich zählt. Eine Ehefrau.“

    „Oh, verdammt, Ned, willst du mich wirklich verheiraten, nur damit ich an mein Vermögen komme? Hättest du angesichts einer solchen Erpressung geheiratet?“

    Zumindest hatte Devlin in diesem Moment die Genugtuung, bei seinem Bruder eine Gefühlsregung zu beobachten, da dessen Wange zuckte.

    „Lass Serena aus dem Spiel.“

    Devlin verspürte Schuldgefühle, dass er auf die Ehe seines Bruders zu sprechen gekommen war. Er war sich nie sicher gewesen, ob sein Bruder Serena liebte. Dass sie Ned liebte, daran konnte er schon eher glauben. Wenn man die beiden zusammen sah, gaben sie sich so reserviert, dass es nicht möglich war, ein eindeutiges Urteil zu fällen. Hatte Ned sie geheiratet, weil er dazu gedrängt worden war? Serena wäre zu bedauern, sollte es so gewesen sein. Dass sein Vater dahintersteckte, daran bestand kein Zweifel, weil Ned sich niemals gegen dessen Willen gestellt hätte. Die beiden waren wirklich vom gleichen Schlag gewesen.

    „Ich rede gar nicht von Serena“, sagte er etwas ruhiger. „Ich rede von mir. Im Moment will ich nicht heiraten. Aber ich bin mehr als bereit dazu, die Kontrolle über meinen Besitz zu übernehmen. Ich will es auch, Ned. Lass mich Percys Aufgaben übernehmen und auf dem Gut arbeiten. Mir ist es egal, ob du über den Rest des Geldes das Sagen hast.“

    Es wäre die ideale Lösung. Bart und Sophie würden sich ausgezeichnet auf dem Anwesen einfügen. Bei Madeleine und Linette sähe es wohl etwas schwieriger aus, sie unterzubringen, doch er war davon überzeugt, dass es ihm irgendwie gelingen würde.

    Ned erlangte seine verfluchte Gelassenheit zurück. „Das würde dich der Gelegenheit berauben, eine vorteilhafte Partie zu finden. Die Saison hat begonnen, und allerorten sind junge Damen im heiratsfähigen Alter anzutreffen, aus denen du auswählen kannst.“

    „Ich will nicht heiraten“, wiederholte Devlin und ballte eine Hand zur Faust.

    Schließlich stand Ned auf und ging zum Schreibtisch. Er nahm sich die dort aufgestapelten Papiere vor, sah sie durch und legte sie wieder aufeinander. Devlin hätte sich gern vorgestellt, dass sein Bruder über den Vorschlag nachdachte, doch es war anzunehmen, dass Ned ihm auf diese Weise einfach nur zeigte, wer in der Familie das Sagen hatte.

    Ohne von den Dokumenten aufzublicken, sagte Ned: „Die Wünsche unseres Vaters werden auch weiterhin Beachtung finden. Du wirst den dir zustehenden Betrag zu Quartalsbeginn erhalten, vorher nicht. Wenn du eine geeignete junge Dame heiratest, werden dein Besitz und dein Anteil am Vermögen auf dich übergehen. Ich werde dann damit nichts mehr zu tun haben.“

    Devlin stützte sich mit beiden Händen auf der Tischplatte ab und beugte sich vor, damit sein Bruder ihm in die Augen sah. „Du und Vater, ihr beide habt euch geirrt, Ned. Du könntest mich wenigstens arbeiten lassen. Stattdessen verweigerst du mir jede Möglichkeit, Verantwortung zu übernehmen, und sorgst dafür, dass ich wie ein Schuljunge von dir abhängig bin. Hätte ich etwas Sinnvolles zu tun, wäre das vielleicht ein Grund für ein solides Leben. So aber habe ich überhaupt nichts.“

    „Du wirst alles haben, was du dir wünschst, sobald du heiratest“, erwiderte Ned verbissen.

    „Aber ich will nicht heiraten!“

    Beide Männer sahen sich wütend an.

    „Du und Vater, ihr beide habt mir nie zugetraut, dass ich meinen eigenen Weg gehe. Du weißt doch sicher, dass er sich beinahe sogar geweigert hätte, mir ein Offizierspatent zu kaufen, oder?“ Er wandte sich ab und betrachtete die in Leder gebundenen Bücher im Regal hinter ihm. „Hätte er seine Weigerung aufrechterhalten, wäre ich eben als einfacher Soldat in den Krieg gezogen. Vater hat mich noch nie dazu zwingen können, das zu tun, was er wollte, und dir ist das auch nicht möglich, Ned.“

    „Du bist ein Narr, Devlin. Es geschieht zu deinem eigenen Wohl. Du warst immer zu halsstarrig, um dich vernünftig zu benehmen.“

    „Du wagst es, mir so etwas vorzuwerfen? Hast du bereits vergessen, was ich in den letzten Jahren gemacht habe? Glaubst du, ich habe einfach nur die Zeit totgeschlagen?“

    Der Marquess erhob sich. „Ich weiß, es brachte unseren Vater um, dass du dich auf dem Kontinent herumgetrieben und dabei Kopf und Kragen riskiert hast.“

    Devlin bebte vor Zorn. „Das ist nicht fair, Ned.“

    „Du hättest dich besser um deine Pflicht gegenüber der Familie gekümmert.“ Auf einmal wurde Ned lauter.

    „Das habe ich getan. Was meinst du wohl, wie es der Familie unter Napoleon ergangen wäre?“ Devlin war keine Spur leiser als sein Bruder. „Geh zum Teufel, Ned.“

    Er kam hinter seinem Schreibtisch hervor und baute sich vor Devlin auf. „Unser Vater hat sich jeden Tag gesorgt, du könntest dein Leben verlieren, und das nicht nur während des Kriegs, sondern an jedem einzelnen Tag deiner traurigen Jugend. Du warst ein übermütiger Egoist, und es ist an der Zeit, dass du endlich erwachsen wirst.“

    „Ich habe um mein Leben gekämpft, noch bevor ich in den Krieg zog. Ein Mann zu sein erfordert mehr, als dem Diktat eines Vaters zu folgen, der glaubt, dass alles nach seiner Pfeife zu tanzen hat. Wann wirst du erwachsen werden, Ned? Hast du schon jemals in deinem Leben eigenständig gedacht?“

    „Du redest mit dem Oberhaupt der Familie, kleiner Bruder“, warnte Ned ihn.

    „Ich könnte ebenso gut mit meinem Vater reden. Du bist so wie er, Ned. Immer hast du getan, was er sagte. Du, Percy, unsere Schwestern. Ihr alle seid ihm blind gefolgt. Als er dir sagte, du sollst diese junge Frau heiraten, hast du das auch getan.“

    „Du sollst Serena aus dem Spiel lassen!“, fuhr Ned ihn aufgebracht an und versetzte Devlin einen Stoß gegen die Brust.

    Devlin reagierte darauf mit einem ebensolchen Stoß. Da er größer, jünger und durch den Krieg stärker war, landete sein Bruder auf dem Boden. „Lass mich mein eigenes Leben führen! Ich werde selbst entscheiden, wann und wen ich heirate.“

    „Das wirst du auch, weil du unverbesserlich und undankbar bist!“ Ned stand auf und überraschte Devlin mit einem Fausthieb, der ihn am Kinn traf.

    „Verflucht!“, schrie Devlin auf und konterte mit einem Haken. Im nächsten Moment rollten beide Männer über den Fußboden und schlugen aufeinander ein. Dabei stießen sie einen kleinen Tisch um, die Weinkaraffe fiel hin und zerbrach, der Rotwein ergoss sich über den Boden.

    „Hört auf!“, rief Serena, die zur Tür hereingekommen war. „Hört sofort auf!“

    Keiner der beiden nahm von ihr Notiz, stattdessen erhoben sie sich wieder, und einer rammte den anderen gegen eines der Bücherregale. Einige Bände fielen auf sie herab. Neds Nase blutete, Devlins Jacke war aufgerissen.

    „Barclay! Barclay!“, schrie Serena außer sich, während sie zu ihrem Ehemann und ihrem Schwager lief. Sie bekam Devlin am Rücken zu fassen und zog ihn von Ned weg.

    „Master Devlin! Master Ned!“ Die autoritäre Stimme weckte bei beiden Männern prompt Erinnerungen an ihre Kindheit. „Sie beide sollten sich schämen!“

    Augenblicklich hörten sie auf, sich zu prügeln.

    Ned fasste sich als Erster wieder und tupfte seine Nase mit dem Taschentuch ab, das Serena ihm hinhielt. „Danke, Barclay. Es ist alles wieder unter Kontrolle. Wir benötigen nicht länger Ihre Hilfe.“

    Devlins Magen schmerzte, doch war das keine Folge eines Fausthiebs. Ihm war übel, als er sich zu fragen begann, wie es so weit hatte kommen können. Er hatte Percy und Ned ein paarmal bei Prügeleien erlebt, ihrem Vater aber nie etwas davon gesagt. Doch es war einfach unvorstellbar, dass er tatsächlich den Mann geschlagen hatte, der unermüdlich unterwegs gewesen war, um in Brüssel zwischen den Verwundeten und den Sterbenden nach ihm zu suchen.

    „Ned, ich …“

    „Es reicht, Devlin.“ Der Marquess faltete das Taschentuch zusammen.

    Serena sah aus, als würde sie jeden Moment ohnmächtig werden, was Devlins Schuldgefühle nur noch verstärkte. Ihr Gesicht war blass, während sie den umgestürzten Tisch aufstellte und versuchte, einige Scherben aufzusammeln. Wie konnte er ihr nur solchen Kummer bereiten?

    Ned zog seine Kleidung glatt und klopfte sie ab, dann sah er zu seiner Frau. „Serena, würdest du uns bitte allein lassen?“

    „Ich möchte lieber nicht …“, begann sie.

    „Lass uns allein. Wir werden uns nicht weiter prügeln.“ Devlin hätte nicht erwartet, dass sein Bruder mit so sanfter Stimme reden würde.

    Nach einem besorgten Blick zu ihnen beiden verließ sie das Zimmer, wobei sie sich eine Hand vor den Mund hielt.

    Ned war wieder gefasst, als er an seinen Schreibtisch zurückkehrte. Ihm war nichts davon anzumerken, dass er sich eben noch mit seinem Bruder eine Schlägerei geliefert hatte. „Serena sprach davon, dass du ohne Anstandsdame in Gesellschaft einer jungen Frau warst.“

    Devlin verdrehte die Augen. Genauso gut hätte er vor seinem Vater stehen können, der auch regelmäßig ignorierte, was Devlin ihm zu sagen versuchte, und der stattdessen direkt auf das Thema zu sprechen kam, das seinen Sohn am meisten schmerzte.

    „Worauf willst du hinaus, Ned?“

    „Hast du meine Frau mit deiner Mätresse bekannt gemacht?“

    Erstaunlich, wie sein Bruder es schaffte, ihn schon wieder zu reizen. „Ned, ich versichere dir, ich würde meine Schwägerin niemals in Verlegenheit bringen. Ich habe den höchsten Respekt vor ihr, und sie hat mein ganzes Mitgefühl.“

    „Was meinst du mit ‚Mitgefühl‘?“ Ned klang, als wollte er sich wieder mit ihm prügeln.

    „Ich meinte damit gar nichts.“ Tatsächlich wollte er damit zum Ausdruck bringen, es tue ihm leid, dass sie keine Kinder bekommen konnte. Jedoch war das der falsche Zeitpunkt, um Ned auf dieses Thema anzusprechen, da er nicht wusste, wie der darauf reagieren würde.

    „Wer war diese Frau? Hast du eine Dirne, die du aushalten musst?“

    Meine Güte! Wollte Ned noch einen Schlag an den Kopf abbekommen? „Sie ist eine Bekannte, die es nicht verdient hat, von dir beleidigt zu werden.“ Mehr würde er nicht sagen, da er einfach nur noch fort von hier wollte. „Ned, wir haben schon mehr gesagt, als ratsam ist. Ich möchte jetzt gehen.“

    „So? Wir haben noch gar nichts gelöst.“ Ned wirkte auf ihn wie ein Fremder … nein, wie sein Vater, aber nicht wie der ältere Bruder, den Devlin immer verehrt hatte.

    „Es ist nicht weiter wichtig. Ich werde warten, bis mein Geld fällig ist.“ Dann ging er zur Tür.

    „Wenn dein Geld fällig ist“, sagte Ned und machte eine verkniffene Miene, „wird es nur der halbe Betrag sein.“

    „Was?“

    „Der halbe Betrag.“ Erst nachdem der Marquess die vor ihm liegenden Dokumente ausführlich betrachtet hatte, sah er auf. „Du musst dich auf die Suche nach einer Ehefrau begeben. Vielleicht ist Geldnot für dich ein Ansporn.“

    Devlin hatte Mühe, seinen Zorn unter Kontrolle zu halten. Wie sollte er sich um Madeleine kümmern? Wie sollte er für die kleine Linette sorgen? „Verdammt, Ned, du weißt überhaupt nicht, was du da tust.“

    „Vergiss nie, wer das Oberhaupt der Familie ist, kleiner Bruder.“

    „Das werde ich ganz sicher nicht“, zischte er.

    Devlin eilte aus der Bibliothek und hätte fast seine Schwägerin umgerannt, die im Flur auf und ab ging.

    „Devlin, was ist geschehen? Warum habt ihr euch geschlagen?“, fragte sie mit leiser, angsterfüllter Stimme.

    Er strich ihr über den Arm. „Ein Streit zwischen Brüdern, weiter nichts. Du musst dir keine Sorgen machen.“

    Sie schien nicht überzeugt, woraufhin er sie herzlich umarmte und zuließ, dass sie sich ein wenig an seiner Schulter ausweinte. „Es war allein meine Schuld, Serena. Du weißt, wie leicht ich Ned aus der Reserve locken kann. Du musst nicht weinen.“

    Die Tür zur Bibliothek ging auf, dann sagte Ned mit so eisiger Stimme, wie Devlin sie bei ihm noch nie gehört hatte: „Lass meine Frau los, und verlass das Haus.“

7. KAPITEL

    Devlin fühlte sich elend, als er Neds Stadthaus verließ. Wie konnte er sich nur von seinem Bruder provozieren lassen? Schlimmer als die blutige Nase des Marquess of Heronvale war die Tatsache, dass er Devlins Zuwendung halbiert hatte. Wie sollte er jetzt für Madeleine und ihr Kind sorgen?

    Langsam ging er in Richtung St. James’s Street.

    Er hätte sein Geld sparen sollen, anstatt eine größere Wohnung zu mieten, anstatt für Sophie Stoff und für Linette so viel Spielzeug zu kaufen – und anstatt Madeleine mit einer kompletten Garderobe auszustatten, wenn sie nur zwei oder drei Kleider haben wollte. Vor allem aber hätte nicht sein Temperament mit ihm durchgehen dürfen. Er hätte sich ein paar Argumente zurechtlegen sollen, weshalb er das Geld früher benötigte. Stattdessen aber ließ er sich von Ned dazu verleiten, handgreiflich zu werden.

    Und was sollte nun aus Madeleine werden? Für Bart und Sophie würde er sicher irgendwo in der Familie eine neue Anstellung finden. Vor allem Percy hatte eine Schwäche für Menschen in Not. Außerdem konnte sich jeder glücklich schätzen, für den Bart arbeitete, der sicher auch gut für Sophie sorgen würde. Devlin selbst konnte Ned ärgern, indem er seine Schwestern der Reihe nach aufsuchte und sich keineswegs nach dem Heronvale-Diktat richtete. Welch ein Vergnügen das wäre …

    Doch was war mit Madeleine und Linette? Lieber würde er zur Hölle fahren und Ned mit sich reißen, ehe er ihr erlaubte, wieder jene Tätigkeit auszuüben, die sie beherrschte.

    Verdammt, er brauchte unbedingt Geld, um ihr dieses Schicksal zu ersparen – genug Geld, damit sie sorgenfrei leben und Linette großziehen konnte.

    Seine Gedanken drehten sich unentwegt im Kreis. Sicher wusste er eines: Er war ein Narr gewesen, und er hatte die Menschen im Stich gelassen, die auf ihn zählten.

    Er hatte Madeleine im Stich gelassen.

    Viel zu schnell war er zurück an der Tür zu seiner neuen Wohnung. Schweren Herzens griff er nach dem Knauf und drehte ihn.

    Beim Abendessen an diesem Tag sah Madeleine verstohlen zu dem ungewöhnlich ruhigen Devlin. Etwas machte ihm Sorgen, aber den Grund kannte sie nicht. Hatte sie überhaupt das Recht, ihn danach zu fragen?

    Für die Probleme eines anderen Mannes hätte sie sich niemals interessiert, aber ein anderer Mann wäre auch nicht so fürsorglich mit ihrer Tochter umgegangen. Im Grunde war sein umsichtiges Verhalten gar nicht mal gut für Madeleine, weil er ihr so das Gefühl gab, dass sie sich jederzeit auf ihn verlassen konnte.

    Doch es war gefährlich, sich auf einen anderen zu verlassen. Andere Menschen machten einem erst etwas vor, und dann brachten sie einen dazu, nur noch das zu tun, was sie wollten.

    Ihr Blick wanderte wieder zu Devlin, und sie unternahm den Versuch einer Konversation. „War der Besuch bei deinem Bruder angenehm verlaufen?“

    Er sah auf und schaute sie so lange an, dass sie bereits glaubte, er würde nicht antworten. „Ich habe mit meiner Schwägerin einige angenehme Minuten verbracht.“

    Was sollte das bedeuten?

    „Du hast dich also mit deinem Bruder gestritten, richtig?“, schnaubte Bart. „Das würde deine düstere Laune erklären.“

    Dass Devlin nicht mit einer entsprechenden Antwort konterte, war sehr ungewöhnlich. Stattdessen starrte er auf seinen Teller. Irgendetwas stimmte nicht mit ihm.

    Sophie, die ein Gespür für Gefahr hatte, sprang auf und begann, die benutzten Teller zu stapeln.

    „Lassen Sie das Geschirr bitte noch stehen, Sophie“, sagte Devlin, der kaum etwas gegessen hatte. „Ich muss mit euch allen reden.“

    Madeleines Puls ging schneller. Seine Ankündigung konnte nichts Gutes bedeuten.

    „Wir räumen besser erst den Tisch ab“, schlug sie vor. „Dann ist es etwas gemütlicher.“ Und das Unvermeidbare bekam so einen kleinen Aufschub.

    „Also gut“, seufzte Devlin. „Dann bringen Sie die Sachen weg, Sophie, aber kommen Sie schnell wieder.“

    „Ich helfe dir.“ Madeleine nahm ihren Teller und den von Devlin.

    „Ich kann das erledigen, Maddy“, sagte Sophie.

    „Aber ich möchte dir helfen“, gab sie zurück. Sie war immerhin noch in der Lage, einen Tisch abzuräumen. Dafür musste man keine besonderen Fähigkeiten erlernt haben. Außerdem war es für ihre Nerven gut, wenn sie sich mit irgendetwas beschäftigen konnte.

    Als sie aus der Küche zurückkam und sich zu Devlin setzte, hatte der jedem von ihnen ein kleines Glas Portwein eingeschenkt. Sie sah den Schmerz in seinem Blick, was ihre Angst steigerte.

    Was sollte Devlin anderes zu verkünden haben als seinen Entschluss, dass sie, Linette und Sophie gehen mussten?

    Einige Augenblicke lang spielte er mit dem Glas Portwein, dann räusperte er sich. „Ich habe meinen Bruder aufgesucht, um von ihm einen Vorschuss auf das Geld zu erbitten, das mir eigentlich erst in zwei Monaten zusteht. Wir sind etwas knapp bei Kasse …“

    „Wegen meiner Kleider“, stöhnte Madeleine auf.

    „Es hat nicht nur mit deinen Kleidern zu tun, Maddy. An allem ist doch in erster Linie mein unbedachter Umgang mit dem Geld schuld.“

    „Komm, Freund …“, setzte Bart mit untypisch beschwichtigendem Tonfall an.

    „Ihr müsst wissen“, fuhr Devlin fort, „dass die Bitte an meinen Bruder meiner Ansicht nach der beste Weg war, um diese missliche Situation hinter uns zu lassen. Leider hatte ich nicht in Erwägung gezogen, dass er sie ablehnen könnte.“

    „Er hat sie dir versagt?“, rief Bart ungläubig aus. „Aber mach dir deshalb keine Sorgen, Dev. Wir bekommen das schon hin. Dann werden wir eben sparsam sein, und schon ist das Problem aus der Welt.“

    Devlin lachte zynisch auf. „Das Schlimmste hast du ja noch gar nicht gehört, mein Freund. Mein Bruder hat nicht nur einen Vorschuss abgelehnt, er hat meine Zuwendung auch um die Hälfte gekürzt. Ich wüsste nicht, wie wir davon über die Runden kommen sollten.“

    Bart saß mit offenem Mund da. „Um die Hälfte?“

    „Was heißt das, Maddy?“, flüsterte Sophie ihr zu.

    „Es heißt, dass du, Linette und ich gehen müssen“, brachte Madeleine nur mit Mühe heraus.

    „Nein“, widersprach Devlin und nahm ihre Hand. „Das heißt es nicht. Ich weiß noch nicht, wie ich es anstellen werde, Maddy, aber ich werde für dich sorgen.“ Dann wandte er sich Bart und Sophie zu: „Für euch beide werde ich wohl neue Anstellungen bei jemandem aus meiner Familie finden können.“

    „Ich werde Maddy nicht im Stich lassen“, rief Sophie aus.

    „Und ich bleibe bei dir, Kamerad. Wir haben schon Schlimmeres als das durchgestanden.“ Bart hob sein Glas und prostete ihm zu.

    Devlin sah sich am Tisch um. „Ja, aber damals mussten wir nicht zwei Frauen und ein Kind durchbringen.“

    „Wir werden selbst für uns sorgen.“ Madeleine hob das Kinn und täuschte eine Tapferkeit vor, die sie so gar nicht verspürte.

    „Und wie, Maddy?“, wollte Devlin wissen. „Du hast keinerlei Einkommen.“

    Bart stand auf und hielt sein Glas hoch. „Wir befinden uns alle gemeinsam in dieser Situation, wir werden sie auch gemeinsam überwinden.“ Er sah sie alle der Reihe nach an, bis sie ebenfalls ihre Gläser erhoben.

    „Ich könnte die Wäsche für andere erledigen“, schlug Sophie leise vor.

    „Ich hoffe, es kommt gar nicht erst so weit“, gab Devlin lachend zurück. „Ich werde morgen mit einigen Bekannten reden. Vielleicht hat ja einer von ihnen Verwendung für mich.“

    „Wenn es um schwere Arbeit geht, kann ich das erledigen“, sagte Bart.

    Madeleine spielte eine Weile mit ihrem Glas, dann auf einmal erklärte sie: „Es gibt drei oder vier Männer, die gut dafür bezahlen würden, Zeit mit mir zu verbringen.“

    Sie alle sahen sie mit großen Augen an.

    „Es dürfte nicht allzu schwierig sein, glaube ich. Wenn ich dir die Namen gebe, kannst du herausfinden, wie man mit ihnen Kontakt aufnehmen kann.“

    „Mein Gott, Maddy!“ Devlin war weiß im Gesicht.

    Überrascht sah sie zu ihm. „Ich bin mir sicher, dass die Bezahlung gut wäre.“

    „Mich kümmert nicht, wie gut die Bezahlung wäre“, presste er hervor. „Du wirst nicht mir zuliebe mit anderen Männern das Bett teilen.“

    „Ich würde es für uns alle tun“, wandte sie ein. Er konnte sie natürlich nicht von dem Gedanken abhalten, ihren Teil dazu beizusteuern – erst recht nicht, wenn sie der Grund für das Problem war.

    Mit der flachen Hand schlug er auf den Tisch. „Ich will davon nichts mehr hören!“

    Sophie sah sich nervös um und schlich in die Küche, während Bart mit verschränkten Armen dasaß und Madeleine und Devlin missbilligend betrachtete.

    „Ich glaube, es würde eine beträchtliche Summe einbringen“, fuhr sie fort.

    Devlin stand auf und beugte sich über sie. „Nein“, fuhr er sie an und ging zur Tür.

    „Und warum nicht?“, wollte sie wissen und folgte ihm.

    Er drehte sich abrupt zu ihr herum. „Das fragst du auch noch?“

    „Devlin, es würde mir nichts ausmachen. Es ist schließlich nicht so, als wäre es für mich das erste Mal.“

    Seine Augen blitzten auf.

    „Was kannst du dagegen einzuwenden haben? Es ist die ideale Lösung.“

    „Gestatte mir, dass ich unsere Probleme löse, Maddy. Du wirst das nicht erledigen, indem du dich auf den Rücken legst und deinen Körper fremden Männern überlässt.“

    Er musste nicht so grob mit ihr reden. „Es ist das, was ich am besten kann, wie du sicher noch weißt.“

    „O verdammt“, gab er zurück. „Und wo willst du diesen einträglichen Akt vollziehen? Hier im Haus? Mit Linette in einem Zimmer?“

    „Natürlich nicht!“ Wie konnte er es nur wagen, so etwas überhaupt auszusprechen? „Ich habe Linette immer davon ferngehalten. Sophie würde sich um sie kümmern.“

    „Das ist natürlich schon viel schicklicher“, meinte er ironisch.

    „Du weißt, ich bin nicht schicklich.“

    „Und wo sollen Bart und ich in der Zeit bleiben? An der Tür stehen und das Geld kassieren?“

    „Das ist ja absurd. Ich kann einfach nicht mit dir darüber reden, weil du es nicht vernünftig betrachten willst.“ Sie ging an ihm vorbei nach draußen, er folgte ihr.

    Warum wollte er nicht einsehen, dass sie eine Lösung für die Probleme finden musste, die sie ihm eingehandelt hatte? Wenigstens das war sie ihm schuldig. Er musste doch erkennen können, wie viel sie ihm verdankte. Er hatte sie aus Farleys Fängen befreit, und allein deshalb würde sie alles für ihn tun, wirklich alles.

    Sie lief die Stufen hinauf, aber Devlin blieb dicht hinter ihr. Am Kopf der Treppe angekommen, fasste er sie an den Schultern und drehte sie zu sich herum.

    „Wir bringen dieses Thema jetzt zu Ende, Madeleine. Wir werden unsere finanziellen Probleme nicht auf diesem Weg lösen, hörst du? Du wirst dieses Thema nicht noch einmal ansprechen.“

    „Wie kannst du meinem Vorschlag nur widersprechen, Devlin? Du weißt doch genau, was ich bin“, sagte sie mit gedämpftem Tonfall.

    Er gab einen erstickten Laut von sich. „Glaubst du, ich möchte, dass ein anderer Mann dich anfasst?“

    Sie sah ihn lange an. So viele Männer hatten sie in ihrem Leben schon berührt.

    „Glaubst du, ich könnte Geld annehmen von einem anderen Mann, den du in dein Bett mitnimmst?“

    „Farley tat das.“

    „Ich bin aber nicht Farley, Madeleine. Ich dachte, das hättest du erkannt.“

    Er stand so dicht vor ihr, dass sie sich nur auf die Zehenspitzen stellen musste, um mit ihren Lippen seine zu berühren. Sie konnte in seinem Atem den Portwein riechen, dessen Geschmack sie noch immer im Mund hatte. Der Wunsch, ihn auch bei Devlin zu kosten, war fast übermächtig. Er rührte sich nicht von der Stelle, also lag die Entscheidung allein bei ihr.

    Seine Hände lagen leicht auf ihren Armen, die Hände, die vor Jahren ihre nackte Haut gestreichelt hatten. Sie sehnte sich nach der Freude und der Angst, ihren Körper mit seinem zu vereinen. Als sie sich tatsächlich auf die Zehenspitzen stellte, bewegte sich Devlin auf sie zu. Sein Mund berührte ihren mit der Begierde eines Mannes, der sich kurz vor dem Hungertod befand. Ihr eigenes Verlangen erwachte im gleichen Moment, als sie sich gegen ihn drückte und die Arme um seinen Hals schlang.

    Sie wollte ihn wieder, und das mit aller Zügellosigkeit ihres armseligen Körpers, der sie so schmählich im Stich gelassen und ihren verdienten Niedergang herbeigeführt hatte. Ihr war in Fleisch und Blut übergegangen, wie sie sich von allen Gedanken und Gefühlen lossagen musste, um die von Farley geforderte Rolle zu spielen. Bei Devlin jedoch war es ihr nicht möglich, auf Abstand zu ihrem Körper zu gehen und ihren Geist dem Geschehen zu entziehen.

    Mit Mühe brachte sie eine Frage zustande: „Willst du mich, Devlin?“ Ihre Stimme klang beherrschter, als sie selbst sich fühlte. „Willst du das Bett mit mir teilen?“

    Er hielt inne, bis sein Schweigen ihre Knie weich werden ließ. Mit kühlem Tonfall entgegnete er: „Bin ich überhaupt in der Lage, mir Miss M. zu leisten?“

    Dann wandte er sich ab, eilte die Treppe nach unten und stürmte aus dem Haus.

    Im Stadthaus am Grosvenor Square saß der Marquess of Heronvale vor seinem Teller und betrachtete desinteressiert sein Essen.

    Er sah zu seiner Frau, die ihren eigenen Gedanken nachzugehen schien. Einmal mehr hatte er sie enttäuscht, und diesmal noch einfallsreicher als zuvor. Sich mit seinem jüngeren Bruder auf dem Boden zu wälzen und sich zu prügeln konnte sich nicht zum Guten auf die Achtung auswirken, die sie ihm entgegenbrachte – erst recht nicht, nachdem er auch noch als Verlierer aus der Auseinandersetzung hervorgegangen war.

    Es war demütigend.

    Vermutlich hatte sie Devlin ohnehin für den Überlegenen gehalten. Er konnte es ihr nicht verübeln. Mit seinem Bruder verstand sie sich auf eine Weise, die ihr bei ihrem Ehemann nicht möglich war. So wenige Gefühle waren zwischen ihnen beiden im Spiel, dass es ihn kaum überrascht hätte, wäre sie beim Kampf auf seiner Seite gewesen. Zweifellos hielt sie ihn für zu streng im Umgang mit Devlin, und ganz sicher fand sie, ein Marquess sollte seine Macht mit mehr Mitgefühl ausüben.

    Doch Devlin hatte ihn mit diesen Bemerkungen über seine Frau provoziert. Devlin hatte gut reden, war er doch bei Frauen genauso mühelos – und gedankenlos – erfolgreich wie in allem anderen, was er anfasste. Er selbst dagegen hatte sich als Oberhaupt der Familie jede kleine Leistung mühselig erkämpfen müssen.

    Er erinnerte sich noch gut an Devlins Geburt. Er war in den Schulferien nach Hause gekommen und mit zehn Jahren bereits alt genug, um auf Percy, Helen, Julia und Lavinia aufzupassen, während seine Mutter in den Wehen lag. Als er dann das Neugeborene in den Armen hielt, schwor er, seinen jüngsten Bruder stets zu beschützen und zu verteidigen.

    Devlin hatte diesen Schwur zu einer ständigen Herausforderung gemacht, da es kein unbekümmerteres Individuum als ihn gab. Es wunderte Ned nicht, dass Devlin zur Kavallerie gegangen war. Wäre er nicht der Erbe gewesen, hätte er seinem Land vermutlich auch gedient und an der Seite seines Bruders gekämpft. So aber blieb ihm nichts anderes zu tun, als einen fast toten Devlin nach Hause zu bringen.

    „Ned? Bereitet dir etwas Kummer?“ Serenas sanfte Stimme holte ihn aus seinen Überlegungen.

    „Was?“

    „Ich dachte, du machst dir Sorgen.“ Sie mied es, ihn anzusehen.

    „Nein, das mache ich nicht.“ Hätte sie gewusst, worüber er nachdachte, wäre er in ihren Augen zweifellos schwach erschienen.

    „Ich bitte um Verzeihung“, sagte sie leise.

    Eigentlich müsste er sie um Verzeihung bitten, weil er sich so abscheulich verhielt. Wie er das jedoch anstellen sollte, wusste er nicht. Ihm kam es vor, als sei das zwischen ihnen herrschende Schweigen eine Verurteilung.

    „Du missbilligst mein Verhalten gegenüber meinem Bruder“, platzte es aus ihm heraus.

    „Ich würde deine Entscheidung niemals infrage stellen“, erwiderte sie erstaunt.

    „Du glaubst, ich bin zu hart zu ihm.“

    „Ich würde niemals …“

    Ein Kopfschütteln zeigte an, dass er ihre Worte nicht gelten ließ, woraufhin sie mit zitternden Fingern ihre Gabel zum Mund führte.

    Nach acht Jahren Ehe war seine Gemahlin noch immer eine atemberaubend schöne Frau, deren Zurückhaltung der Inbegriff dessen war, was sich für eine Dame geziemte. Er konnte sich nicht über sie beklagen. Serena war folgsam, auch wenn er seine fleischlichen Gelüste ausleben wollte – was er so selten tat, wie er nur konnte. Der Liebesakt war für ihr Empfinden zu schmerzhaft, doch sie sehnte sich nach Kindern, und er wollte sie ihr schenken.

    Auch in diesem Punkt hatte er versagt.

    Ned leerte sein drittes Glas Wein. „Gehst du heute Abend noch aus, Serena?“

    Sie zuckte beim Klang seiner Stimme zusammen. „Nein“, antwortete sie, blickte aber nur kurz in seine Richtung.

    Das überraschte ihn. In letzter Zeit hatte sie es sich zur Gewohnheit gemacht, Freunde zu abendlichen Veranstaltungen zu begleiten, von denen er sich immer häufiger fernhielt.

    „Ich werde mich früh zurückziehen“, erklärte sie und drückte die Fingerspitzen gegen ihre Schläfen. „Ich … ich habe Kopfschmerzen.“

    Das war seine Schuld. Er machte sie krank. Er schenkte sich noch ein Glas Wein ein, während er überlegte, dass er seiner Besorgnis Ausdruck verleihen und ihr anbieten sollte, ihr das Pulver gegen Kopfschmerzen zu bringen, sie nach oben in ihr Zimmer zu begleiten und ihr ins Bett zu helfen.

    Nichts davon setzte er in die Tat um.

    „Wenn du mich entschuldigen würdest …“ Sie stand auf und verließ das Zimmer, ohne auf eine Erwiderung von ihm zu warten. Vermutlich rechnete sie auch gar nicht damit.

    Ein Diener kam zu ihm und räumte zügig den Tisch ab. Ned bedeutete ihm, auch seinen noch fast vollen Teller mitzunehmen. Als der Mann ihm dann den Brandy brachte, fragte sich Ned, wie viel sich am Ende des Abends noch in der Flasche befinden würde.

8. KAPITEL

    Devlin suchte sich im White’s einen Platz, der weit von den Fenstern entfernt war. Er wollte seinen Brandy in Ruhe trinken können, fernab von neugierigen Passanten draußen auf der Straße. Bevor er sich auf eine erneute Runde durch die feine Gesellschaft machte, um irgendwo Arbeit zu finden, musste er sich erst einmal stärken. Nur warum sollte es an diesem Nachmittag anders als an einem der anderen Tage der vergangenen zwei Wochen sein? Er hatte bei den wenigen Senioroffizieren angefragt, die wie er den Krieg überlebt hatten, und auch keine der denkbaren Verbindungen innerhalb der Familie unversucht gelassen.

    Angesichts dieser Misere wäre es ihm sogar lieber gewesen, die kalten, nassen Nächte in der Gesellschaft von Soldaten zu verbringen, die wussten, dass eine Musketenkugel ihrem Leben schon am nächsten Tag ein Ende setzen konnte.

    „Darf ich mich zu dir setzen?“

    Devlin hob den Kopf und sah den Marquess vor sich stehen. Mit einem Schulterzucken bejahte er die Frage.

    Sein Bruder bestellte etwas zu trinken und nahm ihm gegenüber in dem bequemen Sessel Platz. „Wie geht es dir, Devlin?“

    Was glaubte Ned wohl, wie es ihm gehen sollte? Er und Bart hatten am Morgen die noch verbliebenen Münzen gezählt und einsehen müssen, dass sie nur noch wenige Tage vom völligen Bankrott entfernt waren.

    „Es ist zu ertragen“, erwiderte er.

    Ned betrachtete ihn ausdruckslos. Was in seinem Kopf vorging, war Devlin ein Rätsel. Er konnte schweigen und warten, selbst wenn sein Bruder nie wieder ein Wort sagen würde.

    „Wie ich höre, hast du dich in der Stadt nach Arbeit erkundigt“, sagte er schließlich in neutralem Tonfall, der keine Gefühlsregung erkennen ließ.

    Devlin nickte flüchtig, während der Kellner Neds Bestellung servierte.

    „Ohne Erfolg, wenn ich das richtig verstanden habe“, fuhr er fort.

    „Es freut mich“, gab Devlin ironisch zurück, „dass du so gut informiert bist. Bedauerlicherweise scheint es Männer wie mich – Soldaten, die nach Arbeit suchen – in der Stadt im Überfluss zu geben.“

    „Zu schade.“ Ned trank einen Schluck.

    „Es ist auch nicht hilfreich, dass die Männer, die ich anspreche, mich ihren Töchtern vorstellen wollen.“

    „Tatsächlich?“

    Devlin verfluchte, dass sein Bruder stets so undurchschaubar war. „Du hast nicht zufällig verbreitet, was du zusammen mit Vater für mich arrangiert hast, oder?“

    Neds Augen verrieten für einen winzigen Moment, dass er über diese Tatsache überrascht war.

    „Nein, das hast du nicht“, meinte Devlin lachend. „Vielleicht eine meiner Schwestern?“

    „Helen käme dafür am ehesten infrage“, überlegte Ned, als er sich wieder gefasst hatte.

    „Stimmt“, pflichtete er seinem Bruder bei. „Sie hat eine gute Freundin in der Stadt, soweit ich weiß.“

    „Und sie neigt dazu, sich in die Angelegenheiten anderer einzumischen.“

    Kurzzeitig entspannte sich das Verhältnis zwischen ihnen, dass Devlin fast vergessen konnte, was sein verehrter Bruder ihm angetan hatte. Ned würde ihn wohl tadeln, wüsste er die Wahrheit über Madeleine – aber wäre er dann vielleicht nicht noch verbissener? Der Stolz verbot es Devlin, ihn noch einmal um Geld zu bitten. Warum er ihm nicht sagte, was es mit Madeleine auf sich hatte, war ihm dagegen nicht so ganz klar.

    „Wie geht es Serena?“, fragte er stattdessen, um zu einem neutralen Thema zu wechseln.

    „Gut“, entgegnete der Marquess wortkarg.

    Aha, dann war Serena also kein neutrales Thema. Hatte Neds Verärgerung irgendetwas mit Serena zu tun? Devlin betrachtete seinen Bruder und kam zu dem Schluss, dass dessen Gesichtsausdruck nicht ganz so undurchschaubar war, wie er dachte, sondern einen schmerzlichen Zug aufwies.

    „Mein Gott, Ned. Gibt es Probleme zwischen dir und Serena?“ Der Gedanke war in Worte gefasst, ehe Devlin sich bremsen konnte.

    Neds Miene nahm versteinerte Züge an. „Pass gefälligst auf, was du sagst. Jemand könnte dich hören!“

    „Es tut mir leid“, erwiderte er leise. Verdammt, jetzt war es ihm sogar gelungen, sich bei seinem Bruder noch unbeliebter zu machen. Wenn jemand seine unüberlegte Äußerung gehört hatte, würde die Gerüchteküche überkochen. Er sah sich im Salon um, doch niemand schien seine Worte mitbekommen zu haben – hoffentlich nicht!

    Ned hatte sich nicht umgeschaut, stattdessen saß er weiter regungslos da. Er hätte sicher einen grandiosen Soldaten abgegeben, der sich einem ganzen feindlichen Bataillon stellte, ohne mit der Wimper zu zucken. Die Frage war nur, ob er auch genug Empfindungen aufbringen würde, um zuzuschlagen. Ein Soldat musste in der Lage sein, Zorn zu fühlen und sich von diesem antreiben zu lassen. Bis zu ihrem Faustkampf vor zwei Wochen hätte Devlin nicht geglaubt, Ned könne dazu fähig sein.

    Mit einem Mal breitete sich in Devlin eine Benommenheit aus. Er hätte nicht an Kämpfe und Gefechte denken sollen. Erinnerungen an Bilder, Geräusche und Gerüche regten sich – das Donnern der Hufe, der Schlachtenlärm, der Rauch und der Gestank des Musketenfeuers. Männer schrien, Pferde wieherten, Metall schlug auf Metall, ehe es in das Fleisch des Gegners gejagt wurde. Blut wurde vergossen, der üble Geruch des Todes kam näher und näher …

    Devlin drückte die Fingerspitzen gegen seine Schläfen.

    „Fühlst du dich nicht wohl?“ Neds Tonfall verriet dessen ehrliche Sorge um ihn.

    Schweiß trat ihm auf die Stirn, als sei es ein warmer Tag. Das Donnern der französischen Kanonen dröhnte in seinem Kopf, vor seinen Augen zog ein rauchverhangenes Chaos auf. Er konnte die Männer sehen, ihre vergilbten Zähne, den überraschten Ausdruck auf ihrem Gesicht, wenn sein Säbel ihnen die Kehle aufschlitzte.

    „Dev, du bist weiß wie der Tod. Lass mich einen Arzt rufen.“

    Als die Stimme seines Bruders zu ihm durchdrang, lösten sich die Bilder so schnell auf, wie sie gekommen waren, und ließen ihn aufgewühlt zurück. Devlin kämpfte gegen den Wunsch an, lauthals zu lachen. So wie in der Kindheit hatte sein Bruder ihn gerettet – diesmal vor seiner eigenen Erinnerung.

    „Kein Arzt“, widersprach Devlin. „Ich war für einen Moment woanders.“ Er stand auf, jeder Gedanke, um eine Anstellung zu betteln, war verflogen. „Würdest du mich entschuldigen, Ned? Ich muss gehen.“

    „Bist du dir sicher, dass dir nichts fehlt?“ Der Marquess runzelte die Stirn, jedoch musste man sehr genau hinsehen, um es zu bemerken.

    Devlin verzog den Mund. „Ich bin vielleicht arm, aber nicht krank. Du musst dir keine Sorgen machen.“

    „Ich bin mit meinem Landauer hier. Ich werde dich nach Hause bringen.“

    „Das ist nicht nötig. Der Spaziergang wird mir guttun.“ Sein Herz raste noch immer, die Hände zitterten. Devlin wollte nur fort von hier. Flüchtig berührte er Ned an der Schulter, dann eilte er davon.

    Ein leichter Regen hatte eingesetzt, Devlin blieb stehen und schloss kurz die Augen, um die kühlen Tropfen auf seinem Gesicht zu genießen.

    „Guten Tag, Steele. Sie waren im White’s, wie ich sehe.“

    Devlin drehte sich zur Seite und sah in Lord Farleys freundlich grinsendes Gesicht. Er nickte nur kurz, dann ging er weiter, doch der andere Mann legte eine Hand auf seinen Arm, um ihn zu stoppen.

    „Warum haben Sie es so eilig? Kommen Sie doch mit in mein Etablissement, dann gebe ich Ihnen eine Runde aus.“

    „Ich glaube nicht, dass ich das möchte.“ Wieder versuchte er weiterzugehen.

    „Kommen Sie, dann können Sie mir berichten, wie es Madeleine geht“, beharrte er.

    Devlin schob Farleys Hand fort. „Das, glaube ich, möchte ich auch nicht.“

    Für einen Moment blitzte Wut in seinen Augen auf, doch sofort kehrte der umgängliche Ausdruck zurück. „Wie geht es ihr? Ich hoffe, sie bereitet Ihnen immer noch Vergnügen, aber vielleicht langweilt sie Sie ja schon.“

    So aufgewühlt, wie er war, stand Devlin kurz davor, seinem Gegenüber die Faust ins Gesicht zu schlagen. Er schob Farley aus dem Weg und wollte nur fort.

    „Wissen Sie, Steele“, redete der weiter auf ihn ein und ging neben ihm her. „Ich höre, Sie suchen Arbeit. Sie können bei mir welche finden. Einen geschickten Spieler kann ich immer gebrauchen, und ich verspreche Ihnen eine großzügige Entlohnung. Ich bin wieder flüssig, sollten Sie wissen.“

    Devlin blieb stehen, die Fäuste noch immer geballt. Er hatte davon gehört, dass Farley wieder eine Glückssträhne hatte. „Sagen Sie, würde zu meinen Aufgaben auch gehören, Grünschnäbel auszunehmen? So wie beispielsweise den jungen Boscomb? Es stimmt doch, dass er sich nach einem Besuch an Ihren Spieltischen eine Pistole an den Kopf setzte, oder?“

    Zwar kniff Farley ein wenig die Augen zusammen, dennoch grinste er ihn unverändert an. „Ein unerfreulicher Zwischenfall.“

    Abermals ging Devlin mit schnellen Schritten weiter, doch Farley hielt beharrlich mit ihm mit. „Wenn Sie Geld benötigen, könnten Sie mir Madeleine zurückgeben. Selbstverständlich erhalten Sie dann im Gegenzug den Betrag, den ich an Sie verloren hatte.“

    Hätte er seinen Säbel griffbereit gehabt, wäre es ihm ein Vergnügen gewesen, ihn in Farleys Eingeweide zu jagen. „Kommen Sie nicht auf sie zu sprechen.“

    „So?“, meinte der Lord lässig. „Sie ist für Sie zu einer Belastung geworden, nicht wahr? Das ist eine ihrer Angewohnheiten. Ich versichere Ihnen, ich weiß genau, wie ich mit ihr umgehen muss.“

    Abrupt drehte Devlin sich um und versetzte Farley mit beiden Händen einen Stoß, woraufhin dieser nach hinten fiel und in einer Pfütze landete.

    Farley hatte Mühe, gleich wieder aufzustehen. „Sie haben meinen Mantel ruiniert!“

    Devlin beugte sich über ihn. „Ich werde noch mehr ruinieren als Ihren Mantel, wenn Sie mich noch einmal ansprechen, Farley.“

    Mit diesen Worten wandte er sich ab und wechselte auf die gegenüberliegende Straßenseite, ohne die Blicke der anderen Passanten zur Kenntnis zu nehmen.

    Madeleine stand im Flur und schob den Besen mal in diese, mal in jene Richtung, wobei sie sich fragte, wie man es schaffte, den Schmutz so an einen einzigen Punkt zu fegen, dass man das Kehrblech benutzen konnte. Sie entschied, es zunächst mit einem Häufchen Schmutz zu versuchen, bekam es aber nicht hin, Besen und Kehrblech gleichzeitig zu halten. Linette saß in der Ecke auf dem Holzpferd, das Devlin ihr gekauft hatte, und schaukelte vor und zurück, während die teure Puppe unbeachtet auf einem Stuhl lag.

    Bart hatte Sophie zur Schneiderei begleitet. Wer hätte glauben wollen, dass ausgerechnet sie als Einzige eine bezahlte Arbeit finden würde? Jeden Tag machte Bart sich auf die Suche nach einer Stelle, berichtete aber nach seiner Rückkehr jedes Mal von Veteranen wie ihm, die für eine Tätigkeit Schlange standen. Und Devlins Gesicht schien mit jedem Tag mehr Sorgenfalten zu bekommen.

    Als Madeleine und Sophie einige ihrer neuen Kleider zur Damenschneiderin brachten, da sie hofften, sie zurückgeben zu können, kehrte Sophie mit einem großen Berg neuer Näharbeit heim – Madeleine dagegen mit all den Gewändern, die sie hatte verkaufen wollen.

    Sie hatte ihre liebe Mühe mit dem Fegen, doch sie war entschlossen, ihren Beitrag zu leisten. Sophie nähte, Bart und Devlin hielten nach einer Stellung Ausschau, und sie würde sich um den Haushalt kümmern.

    Nach mehreren vergeblichen Anläufen wechselte sie zu einer anderen Methode, indem sie den Besen unter den Arm klemmte und ihn an der Hüfte abstützte. Sie tat, als sei sie die Frau eines Bauern, die das Haus sauber machte und sich um das Kind kümmerte, während ihr Ehemann – natürlich Devlin – das Feld bestellte. Ihr Leben folgte der Routine ihrer harten Arbeit, mit ruhigen Abenden vor dem Kamin und Nächten, in denen die Liebe das Sagen hatte. Seufzend stützte sie sich auf dem Besen auf und überlegte, wie wunderbar so etwas sein würde.

    Aber sie sollte mit solchen Träumen nicht die Zeit vertrödeln. Diese alberne Angewohnheit half ihr nicht weiter. Sie musste die Probleme lösen, vor denen sie tatsächlich stand. Sie brauchte eine Tätigkeit, doch eine Anstellung als Dienstmädchen würde vermutlich nicht infrage kommen. Wie seltsam, dass es diesen Personen, die sie früher gekannt hatte, keine Schwierigkeiten bereitete, im Eiltempo alle Aufgaben zu erledigen.

    Sie rückte mit dem Besen dem kläglichen Häufchen Schmutz zu Leibe und verteilte ihn rings um sich herum. Nur auf dem Kehrblech landete nichts. „Zum Teufel!“

    Noch während sie den Fluch ausstieß, der Devlin so häufig über die Lippen kam, kehrte der mit gesenktem Kopf und hängenden Schultern nach Hause zurück. Als er sie sah, lächelte er, doch in seinen Augen hielt sich ein trauriger Ausdruck. „Was zum Teufel machst du denn da?“

    „Ich fege.“ Sie betrachtete den Boden. „Jedenfalls versuche ich es.“

    „Daddy!“ Linette sprang von ihrem Holzpferd auf und lief zu Devlin, der sie hochnahm.

    „Wie geht es denn meiner kleinen Dame?“

    Sie schlang die Arme um seinen Hals. „Daddy spielen?“, fragte sie und lächelte ihn an.

    „Nicht jetzt, Lady Lin.“ Er setzte sie ab, und sie lief zurück zum Pferd. Devlin rieb sich die Stirn, dann wandte er sich wieder lächelnd Madeleine zu.

    „Du bist nass geworden“, sagte sie, als sie ihm den Hut abnahm.

    „Nicht so schlimm, nur ein bisschen Regen.“

    „Lass dir aus dem Mantel helfen.“ Sie griff nach den Revers, Devlin legte die Hände auf ihre Arme, sah sie einen Moment an und drückte sie dann an sich.

    Sie konnte kaum atmen, so fest hielt er sie.

    „Mach dir nicht solche Sorgen, Devlin. Wir werden es schon schaffen.“

    Als sie die Arme um seinen Hals legte, kam Linette zu ihnen gelaufen und rief: „Auch! Auch!“

    Devlin nahm die Kleine hoch und schloss sie in die Umarmung ein. Es war fast die Begrüßung, die sich Madeleine eben noch ausgemalt hatte, doch war sie nicht durch Freude, sondern Schmerz veranlasst.

    „Komm mit in die Küche, Devlin. Ich mache dir eine Tasse Tee.“ Es gefiel ihr, solche Dinge zu sagen, weil es nach der Hausfrau klang, die dem hart arbeitenden Familienvater etwas Gutes tun wollte.

    „Ich will Biskit!“, rief Linette.

    Fragend sah Devlin sie an. „Biskit?“

    „Sie meint Biskuit. Ich glaube, es müssten noch einige von denen da sein, die Sophie gebacken hat.“

    „Also Tee und Biskit“, meinte er amüsiert und folgte ihr mit Linette auf dem Arm in die Küche.

    Bart und Sophie kamen soeben durch die Hintertür ins Haus, als Madeleine den Tee für Devlin einschenkte. Ein kurzer Blick zu seinem Freund und Diener genügte, dass der enttäuscht den Kopf schüttelte.

    „Die Zeiten sind hart“, meinte der Sergeant betrübt.

    Madeleine bat Bart und Sophie, sich für Tee und „Biskit“ zu ihnen zu setzen, und obwohl Sophie wieder einmal protestierte, servierte sie auch jedem von ihnen eine Tasse. Linette hatte es sich auf Devlins Schoß bequem gemacht, und während die anderen berichteten, wie der Tag für sie verlaufen war, betrachtete Madeleine die Szene. Trotz der ernsten Lage hatte dieser Augenblick etwas wohltuend Friedliches.

    Der Gedanke, dies sei ihre Familie, ging ihr durch den Kopf, doch sofort ermahnte sie sich, sich solche Dinge nicht auszumalen.

    „Vielleicht besitze ich ja irgendetwas Wertvolles, das ich verkaufen könnte“, überlegte Devlin. „Da muss doch eine Krawattennadel oder etwas mit einem Edelstein sein. Vielleicht würde mein Säbel auch einen Preis erzielen.“

    „Du musst den Säbel behalten“, ermahnte Bart ihn. „Zu Ehren der anderen.“

    „Ja, du hast recht“, antwortete Devlin kaum hörbar.

    „Ich könnte die Kleider vielleicht in einem anderen Geschäft verkaufen“, bot sich Madeleine an.

    „Ja, das wäre einen Versuch wert“, sagte er gegen seinen Willen.

    Sophie stand auf und gab Devlin ein paar Münzen. „Mein Lohn, Sir.“

    Madeleine entging nicht, wie ein schmerzhafter Ausdruck über sein Gesicht huschte. Dann aber lächelte er Sophie freundlich an.

    „Ich danke Ihnen, meine Kleine. Das ist ein sehr willkommener Beitrag.“

    Vor Stolz über seine Worte errötete Sophie.

    „Wenn ihr mich entschuldigen würdet“, sagte Devlin, nachdem er den Tee ausgetrunken und Linette auf einen Stuhl gesetzt hatte.

    Als er erhobenen Hauptes die Küche verließ, sah Madeleine ihm nach. Im nächsten Moment fiel die Haustür ins Schloss.

    Später am Abend, als sie Linette zu Bett brachte, hörte Madeleine Devlins Schritte auf der Treppe. Während sie ihre Tochter leise in den Schlaf sang, lauschte sie, wie er sich in sein Zimmer zurückzog. Nach wenigen Minuten war die Kleine eingeschlafen. Madeleine deckte sie zu, gab ihr einen sanften Kuss auf die Stirn und ging hinüber zu ihrer Truhe, um ein in Stoff gewickeltes Päckchen herauszunehmen.

    Sie klopfte kurz an die Verbindungstür zwischen ihrem und Devlins Zimmer und öffnete, ohne auf seine Antwort zu warten.

    Er saß mit nacktem Oberkörper auf der Bettkante, die Ellbogen auf die Knie gestützt, die Hände zusammengelegt. Als er sie bemerkte, sah er auf.

    „Kann ich dich sprechen, Devlin?“

    Nach seinem stummen Nicken ging sie zu ihm und gab ihm das Päckchen.

    „Was ist das?“, wollte er wissen.

    „Etwas, das du verkaufen kannst.“

    Er faltete den Stoff auseinander, zum Vorschein kamen eine feingliedrige Goldkette mit einer Perle in Form einer Träne sowie dazu passende Ohrringe.

    „Dieser Schmuck ist wunderschön. Woher hast du ihn? Von Farley?“

    „Nein“, erwiderte sie ein wenig beleidigt darüber, dass er so etwas denken konnte. „Er gehörte mir, bevor ich Farley kennenlernte. Du kannst den Schmuck veräußern.“

    „Noch nicht, Maddy“, sagte Devlin, nachdem er sie lange angesehen hatte. „Behalt ihn vorerst noch.“

    Sorgfältig schlug sie den Stoff wieder zusammen.

    „Ich habe nachgedacht“, fuhr er fort. „Ich verlasse mich schon viel zu lange darauf, dass ihr alle einen Ausweg aus der Situation findet. Die arme Sophie näht sich bereits die Finger wund, du willst deinen Schmuck verkaufen. Bart ist bereit, Arbeit anzunehmen, die ich nicht einmal meinem Feind wünsche.“

    Sie strich ihm über die Wange. „Ich habe diese Probleme ausgelöst.“

    Als er ihre Hand nahm und drückte, senkte sie ein wenig verlegen den Blick, da entdeckte sie die Narben, die über seinen Oberkörper verliefen. „Devlin, du hast ja Narben.“

    Seine Brust war von ihnen förmlich überzogen. Madeleine erkannte die lange Narbe jener Verwundung wieder, die er in Spanien davongetragen hatte, doch da waren etliche mehr, kurze, zackig verlaufende Linien.

    „Abstoßend, nicht wahr?“, meinte er.

    Mit dem Finger strich sie über eine der schlecht verheilten Wunden. „O Devlin, wie kannst du nur so etwas sagen? Was ist geschehen, dass es derart viele sind?“

    „Waterloo.“

    Sie legte die Hand auf seine muskulöse Brust. „Ich weiß, dass es in Waterloo war. Aber ich würde gerne erfahren, was dort geschah.“

    „Diese Schilderungen sind nichts für unschuldige Ohren“, entgegnete er, stand auf und ging zum Fenster.

    „Unsinn. Nichts an mir ist unschuldig.“ Sie folgte ihm und bemerkte weitere Narben auf seinem Rücken. „Du musstest das ertragen, da kann es nicht für mich schlimmer sein, wenn ich es zu hören bekomme.“

    Devlin wandte sich zu ihr um und sah sie eindringlich an, während sie die Hände auf seine Schultern legte. „Ich mache dir ein Angebot.“

    Unwillkürlich versteifte sie sich und wollte sich zurückziehen, doch er hielt sie fest.

    „Nicht diese Art von Angebot“, sprach er ernst weiter. „Ich werde dir von Waterloo erzählen, aber unter einer Bedingung.“

    „Und zwar?“ Sie konnte sich keine andere Bedingung vorstellen als die, dass sie sein Bett teilen sollte, ganz gleich, in welche Worte er es fasste.

    Als er sie sanft auf den Mund küsste, regte sich in ihr der Wunsch, den Kuss zu erwidern. „Ich werde dir von Waterloo erzählen, wenn du mir sagst, wie du an Farley geraten bist.“

    „Das habe ich dir doch längst gesagt“, entgegnete sie und wich vor Devlin zurück. „Er hat mich verführt, mehr gibt es dazu nicht zu sagen.“

    Er durchquerte das Zimmer und nahm den zusammengelegten Stoff hoch, in dem sich Halskette und Ohrringe befanden. „Ich möchte wissen, wie ein Mädchen, dem dieser Schmuck gehört, in Farleys Spielhölle landen konnte.“

    Madeleine drehte ihm den Rücken zu. Noch nie hatte sie über ihre Vergangenheit gesprochen, nicht einmal gegenüber Sophie. Schließlich aber sah sie zu Devlin. „Also gut, ich werde es dir erzählen, aber nicht heute Abend. Heute möchte ich nicht darüber reden.“

    „Dann sind wir uns einig, Maddy.“ Er kam zu ihr und küsste sie auf die Wange. „Mir ist heute Abend auch nicht danach, mich dazu zu äußern.“

    Der keusche Kuss enttäuschte sie, da sie sich mehr von Devlin gewünscht hätte. Sie wollte weiter so tun, als sei sie die Ehefrau des Bauern, die sich zusammen mit ihrem Mann fürs Bett bereit machte. In diesem Wunschtraum gab es keinen Farley, kein Waterloo, keinen Geldmangel, sondern nur Tage, an denen gearbeitet wurde, und Nächte, die der Liebe vorbehalten waren.

    Er stellte sich wieder ans Fenster und sah minutenlang hinaus auf die Straße, bis sich Madeleine zu fragen begann, ob sie noch bleiben oder besser hinausgehen sollte. Doch sie wollte ihn nicht allein lassen, erst recht nicht jetzt, da so viele Probleme auf ihm lasteten.

    „Sophie bringt mir bei, wie man näht.“ Angesichts seines Schweigens kamen ihr ihre Worte albern vor, doch als er sich zu ihr umdrehte, bemerkte sie einen gütigen Ausdruck in seinen Augen.

    „Das ist sehr schön. Hast du zuvor nie Nähen gelernt?“

    „Es wurde mir beigebracht, aber ich konnte es mir nicht einprägen.“

    Amüsiert fragte er: „Hattest du stattdessen nur Pferde im Sinn?“

    „Leider hast du recht“, antwortete sie mit einem Lächeln auf den Lippen. „Ich konnte mich auf kaum etwas anderes konzentrieren.“

    Devlin setzte sich auf die Fensterbank und streckte seine langen Beine aus. „Ich weiß ganz genau, was du meinst.“

    „Es ist zu schade“, sagte sie seufzend, während sie sich zu ihm setzte und sich an ihn lehnte, „dass ich nirgends eine Stelle in einem Pferdestall gefunden habe. Dort könnte ich alle möglichen Arbeiten erledigen.“

    Wieder verfiel er in langes Schweigen, und Madeleine überlegte krampfhaft, mit welchem Thema sie ihn ablenken konnte. Sie legte ihre Finger auf sein Knie, sofort bedeckte er sie mit seiner Hand.

    „Nein, ich werde schon einen Ausweg finden“, sprach er leise.

    Sie drückte sich an ihn und genoss es, ihm nahe zu sein.

    Sanft strich Devlin ihr durchs Haar und fühlte die seidigen Locken zwischen seinen Fingern. Er nahm den flüchtigen Duft von Lavendel in sich auf, der sie umgab, und erinnerte sich daran, dass er ihm schon bei ihrer ersten Begegnung aufgefallen war. Als er nach Waterloo Fieberphantasien hatte und seine Schwestern ihm die Stirn mit Lavendelwasser abtupften, musste er immerzu an Miss England denken.

    Niemals hätte er damit gerechnet, sie noch einmal zu sehen, doch jetzt war sie hier an seiner Seite und sah wundervoller aus, als er es für möglich hätte halten können.

    Er drückte sie fester an sich, sie sah ihn mit großen Augen an, ihre rosigen Lippen wirkten unwiderstehlich auf ihn. So unwiderstehlich, dass er sie einfach küssen musste, um ihren Wohlgeschmack zu kosten. Er wollte ihr jeden Schmerz und jede Sorge abnehmen, und er war entschlossen, genau das zu erreichen – egal was es ihn kosten würde.

    „Devlin, ich …“, flüsterte Madeleine auf einmal, während er mit den Lippen über die zarte Haut an ihrem Hals strich. „Ich möchte dich lieben, Devlin.“

    Er hielt inne und sah sie forschend an. „Nur, wenn du es wirklich wünschst.“

    „Das tue ich“, erwiderte sie, während sie den Blick senkte. „Ich weiß, es ist schlecht von mir.“

    Mit einem Finger unter dem Kinn hob er ihren Kopf an, bis er ihr in die Augen sehen konnte. „Nein, es ist nicht schlecht.“

    „Doch“, beteuerte sie. „Das weiß ich.“

    „Wenn das so ist, dann muss ich wohl verdammt sein.“ Liebevoll küsste er ihre Stirn. „Ich möchte dich auch lieben.“

    Sie errötete. „Für einen Mann ist es etwas anderes.“

    „Und wieso?“ Er zog ihre Haarklammern heraus, sodass ihr die Haare bis auf die Schultern fielen.

    „Für einen Mann ist es keine Schande, seiner Lust zu folgen“, erklärte sie ernst. „Männer prahlen sogar damit.“

    Es beschämte ihn, dass ihre Worte der Wahrheit entsprachen.

    „Frauen dürfen auch Lust empfinden, Maddy“, entgegnete er. „Von ihnen erwartet man lediglich, dass sie nicht darüber reden.“

    „Ist das dein Ernst?“ Ihr ungläubiger Blick ließ sie unschuldig wie eine Jungfrau erscheinen – wie sie gewesen war, bevor sie Farley begegnete.

    „Ja, das ist mein Ernst“, versicherte er ihr lächelnd.

    Verträumt sah sie ihn an, bis er ihre Hand nahm und Madeleine zum Bett führte. „Komm her.“

    So schüchtern wie eine Braut in ihrer Hochzeitsnacht folgte sie ihm. Devlin war entschlossen, sie alle Lust spüren zu lassen, die er ihr geben konnte. Er wollte ihr zeigen, dass es etwas Wundervolles sein konnte, einen anderen Menschen zu lieben.

    Er zog die Schnüre ihres Kleides auf und schob langsam den Stoff von ihrer Haut. Madeleine atmete heftig aus. Als Nächstes widmete er sich ihrem Korsett. Als er ihr aus dem Unterkleid half, hob sie die Arme, um sie ihm dann um den Hals zu legen, damit sie ihn küssen konnte.

    Selbst wenn sein Verlangen fast übermächtig war, konzentrierte er sich darauf, sie nur zart zu küssen. Er merkte ihr an, dass sie so wie er der Leidenschaft des Augenblicks hätte erliegen können, doch er hielt sie zurück wie sich selbst. Schließlich hatte sie bislang den Akt der Liebe als etwas Hastiges, Unpersönliches erlebt, wohingegen er ihr mehr zeigen wollte, nämlich wirkliche Liebe.

    Und ihm selbst war auch danach, jeden Moment zu genießen.

    Sie knöpfte seine Hose auf und ging in die Hocke, um sie bis zu seinen Knöcheln nach unten zu schieben. Als sie sich wieder aufrichtete, ließ sie die Hände über seine Beine, seine Brust und die Schultern gleiten. Nur mit Mühe konnte er seinem Vorsatz treu bleiben, nichts zu überstürzen. Er nahm ihre Hände und küsste sie wieder auf ihren verlockenden Mund.

    Nachdem er sie auf sein Bett gelegt hatte, gesellte er sich zu ihr und ließ seinen Blick über ihren nackten Körper wandern.

    Miss England hatte er sie halb im Scherz genannt. Sie war noch immer so wie das Land, das er liebte. Friedlich und schön, aufregend und verlockend.

    Als er sich vorbeugte und den Mund um ihre Brustspitze schloss, begann Madeleine zu stöhnen und drückte sich an ihn.

    Noch nicht, Miss England, dachte er. Diese Reise musste gemächlich unternommen werden, um jeden einzelnen Schritt zu genießen und unvergesslich zu machen.

    Als die Morgendämmerung sich ihren Weg durch den dichten Nebel bahnte, saß Devlin in Hemd und Hose da und sah aus dem Fenster. Madeleine drehte sich im Bett um und gab wundervoll unzusammenhängende Laute von sich. Devlin wandte sich ihr zu.

    Ihre Schönheit war einfach atemberaubend, so wie an jenem Tag in Farleys Spielhölle, als er ihr das erste Mal begegnet war. Ihr dunkles Haar ließ ihre Haut noch heller wirken, die vollen, dunklen Wimpern hoben sich deutlich vom Roséton ihrer Wangen ab. Er betrachtete sie so lange, bis er wusste, er würde diesen Anblick nie wieder vergessen.

    Plötzlich schlug Madeleine die Augen auf. Sie entdeckte ihn, lächelte und schaute ihn dabei sanft und zufrieden an, dass ihm warm ums Herz wurde.

    „Guten Morgen“, sagte sie noch ein wenig verschlafen.

    „Hast du gut geschlafen?“ Ihre Antwort kannte er längst. Während er die ganze Nacht lang kein Auge zugetan hatte, war ihr Schlaf fest und friedlich gewesen wie der eines jungen Kätzchens.

    „Sehr gut sogar.“ Sie streckte sich genüsslich. „Und ich habe das Gefühl, dass dies heute ein wunderbarer Tag werden wird. Heute wirst du die Lösung für unsere Probleme finden.“

    „Das ist bereits geschehen.“

    Sie strahlte und setzte sich auf. „Du hast im Schlaf eine Möglichkeit gefunden?“

    „Ich habe in der Nacht darüber nachgedacht, aber erst heute Morgen meine Entscheidung getroffen.“

    Madeleine stieg aus dem Bett und kam zu ihm, setzte sich auf seinen Schoß, dann fragte sie aufgeregt: „Und was hast du entschieden?“

    Devlin musste die Augen zukneifen, um sich gegen den Schmerz zu wappnen, der ihm durch das Herz gehen würde.

    „Ich muss heiraten.“

9. KAPITEL

    Madeleines Herz pochte laut. In ihren Wunschträumen spielte eine Ehe in der letzten Zeit eine wichtige Rolle.

    „Es war der Plan meines Vaters“, erklärte Devlin. „Und es ist der einzige Weg für mich, unserer Schwierigkeiten Herr zu werden.“

    Er drückte sie fester an. „Weißt du, Maddy, ich bin eigentlich ein wohlhabender Mann. Mein Vater hinterließ mir ein vergleichbares Vermögen wie meinen Schwestern und meinem zweiten Bruder. Ned hat den Titel und alles damit verbundene Hab und Gut geerbt, er ist reich wie Krösus, aber mein Vater war auch darauf bedacht, dass jeder von uns erfolgreich sein würde.“

    „Ich verstehe das nicht. Du bist reich, aber dein Bruder weigert sich, dir dein Geld zu geben?“ Das ergab doch keinen Sinn.

    „Das ist eben das Problem“, erwiderte Devlin mit einem zynischen Lachen. „Mein Vater hielt mich für zu unreif, um mit meinem Besitz und dem Vermögen umzugehen. Ned verwaltet es für mich, bis ich eine Dame heirate, die auf seine Zustimmung trifft.“

    Sie vergrub das Gesicht an seiner Brust, damit er nichts von ihrer Enttäuschung merken konnte. Ihre Träume waren albern gewesen! Er musste eine Frau heiraten, mit der sein Bruder einverstanden war. Eine Dame wie die hübsche Marchioness, aber keine Person, die man bei einem Kartenspiel gewinnen konnte.

    „Dann musst du also heiraten“, sagte sie, nachdem sie durchgeatmet hatte.

    „Eine Ehe soll mich zu einem soliden Mann machen … das glaubte zumindest mein Vater. Ich habe mich gesträubt, Maddy, weil ich ein solches Ansinnen für einen widerwärtigen Grund zum Heiraten halte.“ Die Art, wie er sie erneut an sich drückte, ließ Madeleine erkennen, wie sehr ihm das zu schaffen machte. „Es ist ohnehin noch viel zu früh für mich. Ich bin gerade erst Soldat gewesen, und ich will nicht …“ Er sprach den Satz nicht zu Ende.

    Madeleine stand auf und sammelte ihre Kleidung auf, weil sie sich plötzlich ihrer Nacktheit bewusst wurde und unbedingt etwas überziehen wollte.

    „Es ist alles nur meinetwegen“, sagte sie. Ihr war nicht wohl, doch sie war sich nicht sicher, ob es daran lag, dass Devlin ein weiteres Mal für ihre Freiheit bezahlen musste. Eines war allerdings gewiss: Er würde sie niemals heiraten. „Das werde ich nicht zulassen.“

    „Du kannst das nicht entscheiden“, sagte er tonlos.

    „Ich kann von hier weggehen“, entgegnete sie entschlossen. „Dann musst du keine Ehe eingehen.“

    Er fasste Madeleine am Arm und drehte sie zu sich herum, damit sie ihm in die Augen sah. „Du würdest nur wieder in Farleys Arme getrieben oder an einen noch schlimmeren Menschen als ihn geraten. Dass es die gibt, kannst du mir glauben.“

    „Ich werde niemals zu ihm zurückkehren.“ Der Gedanke genügte, um ihr eine Gänsehaut zu bescheren. „Ich finde schon irgendeine Anstellung. Im Moment lerne ich ja, wie man näht.“

    Mit sanfter Miene sah er sie an. „Ich bin sehr stolz auf dich, ich sehe, wie du dich bemühst. Aber selbst wenn du so geschickt wirst wie Sophie, ist es mühselig verdientes Geld. Ich habe ihren Lohn gezählt, wie du weißt.“

    „Ich werde mir schon irgendetwas ausdenken.“

    „Nein, das wirst du nicht. Ich habe gründlich über diesen Ausweg nachgedacht.“ Er atmete heftig aus. „Ich muss heiraten.“

    Eine andere Frau, eine Dame.

    „Du bist nicht für mich verantwortlich“, fuhr sie fort.

    „O doch, das bin ich, Maddy“, widersprach er. „Ich bin für euch alle verantwortlich.“

    „Ich könnte weggehen, und du könntest mich nicht aufhalten.“ Sie sah ihn durchdringend an.

    „Sag nicht so etwas“, entgegnete er mit einem Kopfschütteln. „Du musst an Linette denken.“

    Sie schloss die Augen. Devlin hatte recht. Um Linette ein solches Schicksal zu ersparen, hätte sie sogar ihre Seele dem Teufel verkauft.

    „Ich werde mich um euch beide kümmern, Maddy. Ein gemütliches kleines Haus für dich, was immer du haben möchtest, außerdem Schulgeld für Linette. Ich werde ihre Zukunft sichern, und dir wird es an nichts mangeln.“ Nach einer kurzen Pause fügte er an: „Etwas anderes ist nicht möglich. Ich werde nicht zulassen, dass du und Linette leiden müsst.“

    Seine ernste Miene trieb ihr die Tränen in die Augen. „Ich kann nicht eine solche Last für dich sein“, brachte sie lediglich heraus.

    „Du wirst für mich nie eine Bürde sein. Mein Vermögen reicht, um dir und Linette problemlos ein sorgenfreies Leben zu sichern.“ Er atmete tief durch. „Doch dafür benötige ich erst einmal eine Ehefrau.“

    So reich würde er dann sein? Er hätte sich doch auch damit begnügt, eine ganz gewöhnliche Arbeit anzunehmen. Warum nur jetzt dieser Sinneswandel?

    Ein beängstigender Gedanke wollte ihr nicht aus dem Kopf gehen. „Gibt es bereits eine Frau, mit der du gesprochen hast?“

    „Nein, meine Liebe“, beteuerte er. „Es gibt keine andere Frau.“

    Sie sah ihn aufmerksam an. Seine grünen Augen hatten einen sanften Ausdruck, aber ihr entgingen nicht die winzigen Sorgenfalten in den Augenwinkeln. Mit einem Finger strich sie über seine Bartstoppeln, was sie an ihren Kindheitstraum erinnerte, von einem Piraten mitgenommen zu werden, um mit ihm zusammen Abenteuer zu erleben. Könnte doch dieser unrasierte, nur halb bekleidete, heißblütige Mann ein solcher Pirat sein, dann müsste er sie nicht wegschicken, wie es ihr Schicksal bestimmt hatte.

    Sein Blick verriet die große Leidenschaft, und schließlich beugte Devlin sich vor, um sie zu küssen. Es war ein rauer, verlangender Kuss, der ein Feuer durch ihren Körper jagte. Ein tiefer, begieriger Laut kam über ihre Lippen, und sie packte ihn an seinem Hemd, als wolle sie es ihm vom Leib reißen.

    Auch Devlin konnte sein Verlangen nicht bändigen, sondern drückte Madeleine an sich, um sie inniger als zuvor zu küssen. Sie presste ihren Körper an seinen, um ihn zu spüren, da sie wusste, dass sie nur noch für kurze Zeit in seiner Nähe sein würde.

    „Mama!“ Aus dem Nebenzimmer drang Linettes weinerlicher Ruf nach der Mutter zu ihnen.

    „Verflucht!“, flüsterte Devlin.

    „Ich muss nach ihr sehen“, sagte Madeleine rasch, da sie fürchtete, die Lust könnte mächtiger sein als die Sorge um ihre Tochter.

    „Ich weiß.“ Er ließ sie los, damit sie nach nebenan eilen konnte, gab ihr aber noch einen Kuss mit auf den Weg. „Sieh nach Linette. Ich komme gleich nach unten.“

    Nach einem letzten Blick über die Schulter öffnete sie die Verbindungstür und lief zu ihrer Tochter, die ihr bereits die Arme entgegenstreckte.

    Devlin fuhr sich durchs Haar und betrachtete Mutter und Kind. Als er die Augen zukniff und ein paarmal tief durchatmete, ließ das Verlangen nach Madeleine ein wenig ab, dennoch verspürte er keine Ruhe.

    Er wollte sich nicht von ihr trennen, wenn die Leidenschaft zwischen ihnen ein solches Feuer auslösen konnte. Eine Heirat bedeutete doch nicht zwangsläufig, dass dies hier enden musste, oder? Er könnte sie doch auch weiterhin besuchen und das Bett mit ihr teilen.

    Leise schloss er die Tür.

    Nein, nach der verdammten Hochzeit würde er sie nicht wiedersehen. Es wäre gegenüber seiner Zukünftigen ungerecht, wenn ihre Ehe auch noch eine Geliebte einschließen würde.

    Das, wofür er sich entschieden hatte, war der einzig richtige Weg. Dennoch machte ihn der bloße Gedanke daran krank. Er war im Begriff, eine Frau zu einer Zukunft ohne Liebe zu verdammen, nur um an sein Vermögen zu gelangen. Das war abscheulich. Würde er es aber nicht tun, dann war klar, welche Hölle auf Madeleine und ihr Kind wartete.

    Er ging im Zimmer auf und ab, unfähig, die auf ihn einstürmenden Gefühle in den Griff zu bekommen. Wenn er Madeleine ein gutes Leben garantieren wollte, musste er sie aufgeben und stattdessen heiraten.

    Obwohl er sich angesichts dieser unvermeidbaren Entwicklung matt und erschlagen fühlte, rasierte er sich und zog sich an. Er würde sich an diesem Tag von seiner besten Seite zeigen – allein schon Madeleine zuliebe.

    Im Erdgeschoss ging er am Esszimmer vorbei und musste unwillkürlich lächeln. Der kleine Haushalt kam nur selten am dortigen Tisch zusammen, außer für die letzte Mahlzeit des Tages. Ihm gefiel die Ungezwungenheit der Küche besser, da sie dort alle viel leichter über ihre Situation reden konnten – wie gleichgestellte Menschen.

    Nach seinem jetzigen Entschluss würde auch das bald der Vergangenheit angehören. Sobald er über sein Geld verfügen konnte, wäre er der Herr im Haus.

    Als er sich der Küche näherte, hörte er Madeleines Stimme.

    „Setz dich hin, Sophie, bitte. Ich werde mich um das Essen kümmern.“

    Sophies unweigerlicher Protest wurde durch einen plötzlichen Hustenanfall unterbrochen.

    Er trat ein, Madeleine sah ihn an, und Linette beeilte sich, zu ihm zu kommen.

    „Daddy!“, rief das Mädchen und ließ sich von Devlin hochnehmen.

    „Sag Sophie bitte“, wandte sich Madeleine an ihn, „dass sie sitzen bleiben und mich die Arbeit machen lassen soll. Sie ist krank.“

    „Ich bin nicht krank“, widersprach die junge Frau. Sie hatte dunkle Ringe unter den Augen, und die wenigen gesprochenen Worte lösten einen weiteren Hustenanfall aus.

    Devlin wollte etwas sagen, kam aber nicht dazu.

    „Ich verstehe nicht, wie sie Bart etwas vormachen konnte“, fuhr Madeleine fort und stellte die Teller auf den Tisch. „Er wäre niemals gegangen, wenn er davon gewusst hätte.“

    „Daddy spielen?“, fragte Linette ihn.

    „Nein, Linette“, sagte Madeleine energisch. „Setz dich hin und iss.“ Sie kam zu Devlin und nahm ihm die Kleine aus dem Arm, um sie auf ihren Stuhl am Tisch zu setzen. „Dev, tu bitte etwas“, fuhr sie dann fort. „Sophie will nicht auf mich hören.“

    Als wollte Sophie unterstreichen, wie wenig sie sich um Madeleines Aufforderung kümmerte, stützte sie sich auf den Tisch, um sich zu erheben.

    „Ihr setzt euch jetzt alle hin!“, forderte Devlin die zwei auf, und tatsächlich gehorchten sie. Er sah sie der Reihe nach an. „Linette, du tust, was deine Mutter dir sagt. Maddy, hör auf, dich so aufzuregen. Wenn du dich ums Essen kümmern willst, dann mach das auch.“ Als er sich Sophie zuwandte, wurde sein Tonfall sanfter: „Meine Kleine, verausgaben Sie sich nicht. Das ist überflüssig, wenn auch Maddy das Frühstück vorbereiten kann.“

    Sophie hörte auf ihn, während sie verhalten hustete.

    Im nächsten Moment stand Madeleine auf, damit sie Sophie und Devlin Tee einschenken konnte. „Du hättest mich nicht so anherrschen müssen.“

    Er schaute zu ihr und bedauerte längst seinen Temperamentsausbruch, entdeckte aber den Anflug eines Lächelns in ihren Augen und eine sanfte Miene, die mit dem zusammenhing, was sich in der vergangenen Nacht zwischen ihnen abgespielt hatte.

    „Ich entschuldige mich dafür.“ Sie sahen sich an, und er hoffte, sie verstand, dass seine Entschuldigung nicht nur seiner erhobenen Stimme galt.

    Zwischen zwei Hustenanfällen sagte Sophie: „Ich muss mich um meine Näharbeiten kümmern.“

    Madeleine wollte protestieren, doch ein Blick von Devlin genügte, um sie verstummen zu lassen, während sie ihm eine Schale mit Porridge füllte und hinstellte.

    „Sie müssen nicht weiter nähen, meine Kleine. Unsere Pechsträhne ist vorüber, und ich werde Ihnen sogar zurückgeben können, was Sie verdient haben.“

    Sophie sah ihn erstaunt an. „Wir haben Geld?“

    „Heute Nachmittag sollten wir es haben. Ich werde meinem Bruder noch einen Besuch abstatten, und diesmal wird er mir mein Geld geben.“ Vorsichtig probierte er einen Löffel von dem klumpigen Porridge. Vielleicht würden sie morgen um diese Zeit gekochte Eier und Schinken genießen können.

    „Ich werde mich dem Wunsch meines Bruders beugen, und dann wird er mir einen Vorschuss auf mein Geld auszahlen.“ Devlin würde alle weiteren Erklärungen Madeleine überlassen, da er nicht wusste, wie er Sophie darlegen sollte, dass er heiraten musste.

    „Kann … kann ich trotzdem weiter nähen?“, fragte Sophie zögerlich.

    Er beugte sich zu ihr vor und legte eine Hand auf ihren Arm. „Sie können alles tun, was Sie wünschen. Ich mag zwar brüllen und toben, aber Sie sind eine freie Frau, Sophie. Es ist nicht an mir, Ihnen Vorschriften zu machen.“

    Madeleine trat hinter ihn und strich an ihm entlang, als sie ihm eine Tasse Tee einschenkte.

    „Wo ist eigentlich Bart?“

    „Er sucht weiter nach Arbeit“, antwortete Madeleine.

    „Und du hast ihn nicht aufgehalten?“

    „Er war gegangen, bevor ich nach unten kam.“

    Bart war auf dem Weg zu einer Tätigkeit, die so gefährlich war, dass er nur wenige unbeschäftigte Kriegsveteranen als Konkurrenten antreffen würde.

    „Er hat sich zur Bleifabrik nach Islington aufgemacht“, sagte Sophie, begann aber gleich wieder zu husten.

    „Wann ging er los?“

    Sie hielt eine Hand an ihren Hals, als könnte das den nächsten Hustenanfall verhindern. „Vor etwas mehr als einer Stunde, glaube ich.“

    Wenn Devlin eine Droschke fand, konnte er ihn noch einholen. Er nippte nur kurz an seinem Tee, dann eilte er los, um seinen Sergeant davon abzuhalten, noch einmal seinetwegen sein Leben aufs Spiel zu setzen.

    Devlin entdeckte Bart am Fabriktor, wo er und andere Männer warteten und darauf hofften, dass man ihnen Arbeit gab. Aus den Schornsteinen quoll dicker schwarzer Rauch, und eine feine Rußschicht überzog Gebäude und Straße. Wie konnte bloß irgendein Mensch eine solch trostlose Umgebung ertragen?

    „Komm, Bart, lass uns von hier verschwinden“, rief er von der Droschke aus seinem Freund zu.

    Sein Diener jedoch verließ nicht den Platz in der Schlange vor dem Tor. „Es ist ehrliche Arbeit, Dev, und sie wird gut bezahlt.“

    „Du musst nicht länger nach einer Stelle suchen. Unsere Situation hat sich zum Guten gewendet.“

    Ungläubig sah Bart ihn an, dann endlich kam er zu ihm an die Kutsche.

    Auf dem Heimweg erklärte Devlin ihm, was er entschieden hatte. Bart reagierte mit finsterer Miene. „Es ist die richtige Entscheidung, keine Frage, aber sie gefällt mir trotzdem nicht.“ Er warf ihm einen argwöhnischen Blick zu. „Bist du dir ganz sicher? Hast du dir das wirklich gründlich überlegt?“

    Devlin nickte ernst. „Das ist keine von meinen Launen. Ich habe die halbe Nacht im Bett gesessen und es mir durch den Kopf gehen lassen. Wir sind nur noch ein paar Tage von dem Augenblick entfernt, an dem wir kein Geld mehr besitzen. Was sollen wir sonst tun?“

    Die beiden Männer saßen schweigend da, die einzigen Geräusche waren das Hufgetrappel auf dem Kopfsteinpflaster und die Rufe der Verkäufer am Straßenrand.

    „Wenn die Zeit gekommen ist“, fügte Devlin nach einer Weile an, „möchte ich, dass du bei Madeleine bleibst.“ Er musste ihm nicht erklären, was er damit meinte.

    „Wir waren seit Spanien nicht mehr getrennt. Ich werde dich nicht im Stich lassen.“ Bart zog die Augenbrauen zusammen, bis sie wie eine durchgehende Linie wirkten.

    Devlin reagierte mit einem schwachen Lächeln. „Sophie wird Madeleine nicht verlassen wollen, und ich bezweifle, dass du Sophie wegschicken willst, stimmt’s?“

    Diesmal erwiderte Bart nichts. Einzig seinen finsteren Ausdruck behielt er bei.

    „Ich kann das nur machen, wenn ich weiß, dass keiner von ihnen in Gefahr gerät“, sprach Devlin eindringlich weiter. „Ich muss mich darauf verlassen können, dass du auf sie aufpasst, denn ich selbst werde mich darum nicht mehr kümmern können.“

    Bart sah ihn lange an, während die Droschke sich nun der St. James’s Street näherte.

    Am Nachmittag war Madeleine allein im Haus. Linette hielt ihren Mittagsschlaf. Sophie, die beteuerte, wieder vollständig genesen zu sein, brachte die genähten Stücke zu Madame Emeraude, von der sie neue Aufträge mitbringen würde. Bart begleitete sie, damit sie nicht den Korb tragen musste.

    Devlin war auf dem Weg zum Marquess, um ihm von seiner Entscheidung zu berichten und sein Geld abzuholen.

    Dass sie allein im Haus war, störte Madeleine. Am Morgen war sie so beschäftigt gewesen, da hatte sie gar nicht daran denken können, dass Devlin eine Ehefrau suchen und sie – Madeleine – verlassen würde.

    Jetzt dagegen konnte sie nichts auf andere Gedanken bringen, und so tauchte vor ihrem geistigen Auge wieder und wieder nur ein einziges Bild auf: Devlin vor dem Altar, neben sich eine hübsche Dame wie die Marchioness. Sobald es ihr gelang, dieses unerwünschte Bild zu vertreiben, sah sie stattdessen, wie er die gleiche Dame mit in sein Bett nahm.

    Sie nahm ihr Nähzeug, ging in den Salon und nahm im Sessel am Fenster Platz. Es war einer jener sonnigen Tage, an denen sie früher ausgeritten war und die ihr jetzt genauso unwirklich vorkamen wie ihre Träume von Devlin. Mit düsterer Miene saß sie da und betrachtete den Stoff. Sophie hatte ihr geholfen, aus einem alten Bettlaken eine Schürze zu machen, die tagsüber ihre Kleider schützte. Das Nähen war mühselig, dennoch war Madeleine entschlossen, immer dann an dem Teil zu arbeiten, wenn sie Sophie nicht bei einem Kleid helfen musste.

    Diese Beschäftigung genügte aber nicht, um sie abzulenken, daher versuchte sie, möglichst nicht darüber nachzudenken, dass Devlin heiraten und sie wegschicken wollte. Vermutlich sollte sie ihm dankbar sein, weil er für sie und Linette sorgte. Sie konnte von Glück reden, dass er ihr so etwas anbot. Damit waren alle ihre Probleme gelöst. Vielleicht würde Devlin sie besuchen, wenn er verheiratet war. Viele Ehemänner hatten eine außereheliche Affäre, und einige der Männer, die zu ihr gekommen waren, hatten ihr angeboten, deren alleinige Geliebte zu werden. Farley war jedes Mal dahintergekommen, und so hatte keiner von ihnen sein Angebot wiederholt.

    Sie wollte Devlin nicht mit jenen abscheulichen Geschöpfen vergleichen, die bei ihrem Anblick zu sabbern begannen. Er war nicht wie sie. Wenn sie mit ihm Zeit verbrachte, war das völlig anders als bei den üblichen Männern. Devlin war einzigartig.

    Wieder widmete sie sich ihrer Näharbeit. Sollte aus ihr noch eine gute Näherin werden, konnten sie und Sophie genug verdienen, um sich eine kleine Wohnung zu nehmen.

    Dann wäre Devlin von seiner Verpflichtung befreit.

    Madeleine konzentrierte sich darauf, schneller die Nadel zu führen, was sie können musste, um eine solche gute Näherin zu sein. Sie gab sich alle Mühe, die Stiche gleichmäßig zu setzen. Manchmal vergaß sie den Fingerhut und stach die Nadel ohne diesen Schutz in den Stoff. Oft jagte sie sich dabei die Spitze in einen Finger, da sie nicht schnell genug die Hand wegnahm.

    Für eine kurze Weile gelang es ihr tatsächlich, sich auf ihre Arbeit zu konzentrieren, bis sie durch ein Geräusch von der Straße aufgeschreckt wurde. Ein glänzender Landauer mit zwei prachtvollen Braunen hatte vor dem Haus angehalten. Es waren die edelsten Pferde, die sie je gesehen hatte. Sie fragte sich, aus welchem Stall sie wohl stammen mochten. Nicht nur waren sie genau gleich groß, auch ihr Erscheinungsbild war so ähnlich, dass man sie für Zwillinge hätte halten können.

    Der Türklopfer wurde betätigt, und Madeleine sprang auf, um zum Eingang zu eilen. Durch das Glas in der Tür konnte sie einen Mann sehen, den sie nicht kannte. War er vielleicht der Kutscher dieses eleganten Gespanns?

    Nachdem sie geöffnet hatte, erwies sich der Fremde als ein so kultivierter Herr, wie er ihr noch nie begegnet war. Hose und Jacke waren so perfekt geschnitten, dass sie ihm buchstäblich wie angegossen saßen. Er sah sie ein wenig erschrocken an, doch seine Augen hatten so wie sein Kinn etwas sonderbar Vertrautes an sich.

    „Mir wurde dies hier als Lord Devlin Steeles Adresse genannt“, sagte er und betrachtete sie, wie die meisten Männer es taten, allerdings ohne den typischen lüsternen Glanz in den Augen.

    „Lord Devlin ist derzeit nicht zu Hause“, erwiderte Madeleine.

    Er ging an ihr vorbei und trat ein, obwohl sie ihn nicht dazu aufgefordert hatte. Beunruhigt begann ihr Herz schneller zu schlagen, zumal ihr bewusst wurde, dass sie völlig allein war.

    „Vielleicht möchten Sie Ihre Karte hierlassen“, schlug sie vor und straffte ihre Schultern.

    Der Mann nahm seinen Hut ab. „Ich möchte warten.“

    Madeleine biss sich auf die Unterlippe. Sie wollte ihn nicht wissen lassen, dass niemand sonst im Haus war.

    „Wer sind Sie?“ Seine Frage klang mehr nach einer Aufforderung.

    „Verzeihen Sie, dass ich mich nicht vorgestellt habe“, erwiderte sie und brachte trotz ihrer Nervosität ein tapferes Lächeln zustande. „Ich dachte, es ist üblich, dass sich der Besucher als Erster vorstellt.“

    Seine Augen blitzten angesichts ihrer Unverschämtheit zornig auf. Offenbar war er es nicht gewohnt, dass jemand sein Verhalten infrage stellte. Wieder lächelte sie und legte den Kopf schräg, als erwarte sie nun endlich seine Antwort.

    „Der Marquess of Heronvale“, erklärte er ungeduldig.

    Schlagartig wurde sie ernst. Devlins Bruder.

    „Und Sie sind …?“, forderte er sie nochmals auf.

    Sie reagierte mit einer Geste, als sei dieser Punkt unbedeutend, machte dennoch höflich einen Knicks. „Miss England, zu Ihren Diensten, Mylord. Ich bin die … die Haushälterin.“

    „Tatsächlich?“ Er betrachtete sie ungläubig.

    „Lord Devlin hat sich am Nachmittag auf den Weg gemacht, um Sie aufzusuchen. Vielleicht finden Sie ihn in Ihrem Haus vor.“

    „Ich werde auf ihn warten“, gab er zurück und machte keine Anstalten, wieder zu gehen.

    Madeleine nahm seinen Hut und führte ihn in den Salon, wo er stehen blieb und ihr zusah, wie sie zum Sessel am Fenster ging und ihr Nähzeug wegräumte. Den Stoff drückte sie in ihren Händen zusammen, während sie sich wünschte, ihre Schürze wäre fertig, weil sie so ihr blassgelbes Musselinkleid hätte bedecken können.

    „Ich bringe Ihnen Tee.“ In ihren Ohren hörte es sich an wie etwas, was eine Haushälterin sagen würde. Der Marquess of Heronvale stand nur da und beobachtete sie.

    Eben wollte sie den Salon verlassen, da hielt er sie mit einer Frage zurück: „Sagen Sie, Miss England … geht es meinem Bruder gut?“

    So eine eigenartige Frage, wunderte sie sich. „Ja, es geht ihm gut. Sehr gut, Mylord.“ Abermals machte sie einen Knicks, dann verließ sie schnell den Salon.

    Der Marquess blickte ihr nach und fragte sich, was er von dieser Überraschung im Haushalt seines Bruders halten sollte. Eine Haushälterin! Die junge Frau – Gott, sie wirkte fast noch wie ein Mädchen – war eine atemberaubende Schönheit mit unglaublich blauen Augen und unbändigem dunklem Haar. Wo hatte Devlin sie bloß entdeckt? Ihm waren keine Gerüchte zu Ohren gekommen, sein Bruder könnte eine Liaison begonnen haben.

    Während er durch den Salon schlenderte, nahm er die eleganten Möbel zur Kenntnis. Diese Wohnung musste Devlin eine erhebliche Miete kosten. Beim Anblick der „Haushälterin“ war klar, weshalb sein Bruder hatte umziehen wollen – und weshalb er sich finanziell so verausgabt hatte. Die Frau mit einem Gesicht und einer Figur wie diese Miss England war nicht billig, was ihre geschmackvolle Kleidung unterstrich.

    Dass sein Bruder mit einer Geliebten zusammenleben könnte, damit hatte er nicht gerechnet. Diese Idee war ihm nicht einmal in den Sinn gekommen, nachdem Serena ihm berichtet hatte, sie habe Devlin mit einer Frau gesehen. Immerhin hatte Devlin sie Serena vorgestellt, als sei sie eine ehrbare Frau. Sein Bruder hätte ihm von ihr erzählen sollen.

    Dass Devlin das nicht getan hatte, war jedoch kein Wunder. Ned hätte es missbilligt und seinem Bruder eine ganze Litanei zwingender Gründe geliefert, wieso es unverantwortlich war, sich eine Geliebte zu halten, und er hätte Devlin an dessen Pflicht erinnert.

    Schon oft hatte Ned in Erwägung gezogen, sich selbst eine Geliebte zu nehmen. Es gab Zeiten, da wüteten seine Bedürfnisse als Mann so sehr in ihm, dass er sie nicht an seiner zarten Ehefrau ausleben konnte, während eine willige Frau sein Verlangen mühelos hätte stillen können.

    Aber in die Tat umgesetzt hatte er seine Überlegung noch nie.

    Unabhängig davon hatte Devlin kein Recht, sich eine Geliebte zuzulegen, da er nicht über eigenes Vermögen verfügte. Ned ging zum Fenster und sah nach draußen. Eigentlich wollte er sich nur von Devlins Gesundheitszustand überzeugen, und er wäre auch schon wieder auf dem Weg gewesen. Dass er länger hier verweilen würde, war nicht abzusehen gewesen.

    Er zog an der Klingelschnur, einen Augenblick später stand Miss England in der Tür. „Ja, Mylord?“

    Zumindest spielte sie die Rolle der Haushälterin gut. Das Verwirrende an ihr war, dass sie wie eine gebildete junge Frau sprach, aber sie konnte nicht älter als neunzehn sein.

    „Lassen Sie bitte jemanden meinem Diener ausrichten, er möge die Pferde führen.“

    „Jawohl, Mylord“, erwiderte sie.

    Vom Fenster aus beobachtete er, ob seine Anweisung auch ausgeführt wurde. Umso überraschter war er, als er sah, dass Miss England das Haus verlassen hatte, um mit seinem Diener zu reden.

    Wenige Minuten darauf brachte sie ihm seinen Tee auf einem Tablett. Sie schenkte ihm ein und bot ihm dazu Gebäck an. Ihm fiel sofort auf, dass in seiner Tasse einige Teeblätter schwammen.

    „Sagen Sie, Miss England, wie lange arbeiten Sie für meinen Bruder schon als … Haushälterin?“ Er konnte sich diese Frage nicht verkneifen.

    „Noch nicht lange, Sir“, antwortete sie mit einem eigenartigen Tonfall.

    „Er hatte mir gegenüber noch gar nicht erwähnt, dass er eine Haushälterin hat.“

    Bei dieser Bemerkung senkte sie nicht den Blick, sondern lächelte Ned an. „Tatsächlich nicht? Ist das eine Angelegenheit, über die sich Gentlemen unterhalten?“

    Er kniff argwöhnisch die Augen zusammen. „Waren Sie die Frau in Devlins … Lord Devlins Begleitung, als er meiner Frau begegnete?“

    „Ja, Mylord“, sagte sie und errötete ein wenig. „Sie hat sich sehr freundlich mit mir unterhalten.“

    Er sollte Devlin den Hals umdrehen! Wie konnte der es nur wagen und Serena in eine solche Lage bringen, dass er sie mit einer Frau wie dieser Miss England reden ließ?

    Unwillkürlich warf er ihr einen wütenden Blick zu, doch in diesem Moment wirkte sie auf ihn wie ein schüchternes junges Mädchen, das nervös und unsicher war. Unter diesen Umständen fiel es ihm schwer, weiter zornig auf sie zu sein.

    „Würden Sie mich bitte entschuldigen, Mylord?“ Zumindest war ihre freche Art verschwunden. Gern hätte er ihr weitere Fragen gestellt, doch es wollte ihm nichts einfallen.

    „Daddy?“ Aus Richtung der Tür war eine Kinderstimme zu hören, Miss England wurde sofort blass.

    Als sich Ned umdrehte, entdeckte er ein Kleinkind – das wie das Ebenbild seines Bruders aussah.

10. KAPITEL

    Ned starrte das Mädchen an, das wie ein Puppe anmutete und ein Holzpferd fest umklammert hielt. Selbst das Spielzeug war von der Art, wie Devlin es als Kind mit sich herumgetragen hatte. Die Augen der Kleinen waren zwar blau anstatt grün, doch davon abgesehen wirkte sie wie eine weibliche Ausgabe seines Bruders, als er in diesem Alter gewesen war. Mit einem verstohlenen Blick in Neds Richtung lief sie zu Miss England, die sie in die Arme nahm.

    „Ich will Daddy“, sagte das Mädchen.

    Miss England errötete.

    „Daddy?“, wiederholte Ned. „Die kindliche Bezeichnung für den Herrn Papa?“

    „Nein, sie … sie … nennt ein Spielzeug so“, stammelte die Mutter, die das Mädchen ansah. „Geh jetzt nach oben, Liebling. Mama sieht gleich nach dir.“

    „Nein!“, rief das Mädchen und klammerte sich dann an ihrem Hals fest.

    Einmal mehr fühlte sich Ned an seinen kleinen Bruder erinnert, der ihm in den Schulferien auch auf Schritt und Tritt gefolgt war.

    „Sie ist Devlins Tochter.“ Es war eine Feststellung, keine Frage.

    Miss England reagierte mit einer entsetzten Miene, fasste sich aber gleich wieder und erklärte: „Sie ist meine Tochter.“

    Ihre Tochter? Diese Frau schien kaum alt genug zu sein, um bereits ein Kind zu haben.

    „Mama, wer ist das?“, rief die Kleine, nachdem sie Ned eine Weile betrachtet hatte.

    „Er ist der Marquess“, erwiderte sie.

    Sein Titel konnte für das Kind keine Bedeutung haben, doch ihn würde es glücklich machen, wenn er noch einmal eine Kinderstimme hörte, die ihn Ned rief.

    Das Mädchen begann sich auf dem Arm zu winden, also setzte seine Mutter es ab.

    Ned hockte sich vor dem Kind hin. „Und wie heißt du?“

    „Winette“, kam die schüchterne Antwort.

    „Winette?“ Er sah zu Miss England.

    „Linette“, stellte sie richtig.

    „Du hast ja ein wunderschönes Pferd, Linette.“ Er lächelte die Kleine an. „Darf ich es mal sehen?“

    Linette hielt ihm das Holzspielzeug hin, damit er es genauer betrachten konnte.

    „Wirklich ein wunderbares Pferd. Hat es auch einen Namen?“

    Sie nahm den Daumen aus dem Mund. „Daddys Pferd.“

    Wieder warf er Miss England einen Blick zu, die eine Hand vor den Mund hielt. Zögernd streifte er über Linettes dunkle Locken. Er musste daran denken, wie sein Bruder früher zu ihm gekommen war, wenn er getröstet werden wollte. Ned hatte dann seine Tränen getrocknet und ihm auf genau die gleiche Weise übers Haar gestrichen.

    „Markiss spielen?“, fragte Linette, legte dabei den Kopf schräg und sah ihn mit treuherzigem Augenaufschlag an.

    Ned lachte und streichelte behutsam ihr lockiges Haar. Ja, er würde gern spielen, doch anstatt das zu tun, wonach ihm in seinem Herzen war, richtete er sich wieder auf. „Ich werde nun gehen, Miss England. Sagen Sie bitte meinem Bruder, er wird von mir hören.“

    „Ja, Mylord.“ Sie eilte los, um ihm seinen Hut zu bringen und ihm die Tür aufzuhalten. Das Kind folgte ihr dabei, und als er nach draußen ging, wo sein Landauer soeben vorfuhr, lächelte er dem kleinen Mädchen ein letztes Mal zu.

    Linette lief ihm bis vor die Tür hinterher, zeigte nach draußen und rief aufgeregt: „Pferd! Mama, Pferd!“

    Miss England eilte ihr nach, damit sie nicht entwischte, doch Ned war schneller. Er bekam sie zu fassen und hielt sie an der Hand, bis ihre Mutter sie an sich nehmen konnte. Es tat ihm zutiefst leid, dass er das Kind verlassen musste. An seinem Landauer angekommen, blieb er stehen, da ein Gedanke seinen noch nicht ausgefeilten Plan störte.

    Er drehte sich um. „Miss England?“

    „Ja, Mylord?“

    „Sind Sie mit meinem Bruder verheiratet?“

    Sie war so überrascht, dass sie augenblicklich wieder rot anlief. „Nein, Mylord.“

    Einen Augenblick später stieg er ein, die Kutsche setzte sich in Bewegung.

    Von der gegenüberliegenden Gasse aus beobachtete ein finsteres Augenpaar, wie die Kutsche abfuhr und Mutter und Tochter ins Haus zurückkehrten.

    Was hatte diese zärtliche Szene zu bedeuten? wunderte sich Lord Farley. Der Marquess of Heronvale zeigte sich wegen Madeleines Kind von seiner rührseligen Seite? Womöglich hatte der Mann ja eine Vorliebe für Kinder. Immerhin kursierten Gerüchte, er zeige kein Interesse an seiner unterkühlten Ehefrau.

    Farley überlegte, wie hoch wohl das Vermögen ausfallen würde, das ein Marquess für die seltene Gelegenheit zu zahlen bereit war, sich mit einem Kind zu vergnügen. Bei diesem Gedanken rieb er sich vergnügt die Hände.

    Vielleicht hätte er seine Schulden mit dem Kind bezahlen sollen, anstatt Madeleine aufzugeben. Seit der Geburt ihrer Tochter war sie immer schwieriger geworden. Hätte er es doch gleich verschwinden lassen!

    Verfluchtes Gör – Madeleine hatte ihm geschworen, sich die Kehle durchzuschneiden, sollte er sich dem Kind auch nur nähern. Er war bereit gewesen, sie in Ruhe zu lassen, damit sie bei Laune blieb. Seiner Erwartung nach musste sie dankbar genug sein, um aus freien Stücken zu ihm zu kommen – so wie beim ersten Mal, als sie vor Freude noch rot geworden war. Genau das wollte er mit ihr noch einmal erleben.

    Farley lehnte sich gegen den Laternenmast, nahm eine Prise Schnupftabak aus der Dose und inhalierte ihn. Nachdem der Niesreiz vorüber war, schaute er wieder zur Haustür. Dabei musste er an den Schwung von Madeleines Hüften denken. Diese Frau war dazu geschaffen, Männer zu verführen. Wenn eine Frau zur Leidenschaft geboren war, dann Madeleine.

    Warum enthielt sie dann aber ihm ihre Leidenschaft vor? Das machte ihn wütend. Er dachte, er hätte ihr eine Lektion erteilt, als er sie zwang, der Hauptgewinn für die Männer zu sein, die an seinen Spieltischen ihr Geld verloren. Eigentlich wollte er sie nur ein paarmal anbieten, doch sie bescherte ihm anständige Profite. Jeden Abend kamen die Männer in sein Etablissement, weil sie hofften, etwas Zeit mit ihr verbringen zu können. Das Interesse wurde noch dadurch verstärkt, dass er sie nur hin und wieder anbot. Die Männer tauchten dadurch häufiger auf, und jedes Mal verloren sie mehr.

    Als sie wegen ihres Kindes mit einem dicken Bauch herumgelaufen war, konnte er an ihr gar nichts verdienen. Wäre er in London gewesen, hätte er sich ihrer angenommen, solange noch Zeit genug war, das Kind verschwinden zu lassen. Aber man verweigerte nicht den Befehl des französischen Kaisers – oder besser gesagt: den Befehl seines Abgesandten. Erst recht nicht, wenn der Kaiser gut für die Informationen zahlte, die man jenen Gentlemen entlockte, die dem Brandy zu sehr zugesprochen hatten oder die darauf versessen waren, Spielschulden zu begleichen.

    Er hätte sie nach Frankreich mitnehmen sollen, doch in der Nacht vor seiner Abreise gab es mit ihr Ärger, sodass es ihm lieber war, sie für eine Weile nicht sehen zu müssen. Außerdem hatte sie sich zu einer Patriotin entwickelt und las in den Gazetten Meldungen über den Krieg. Bei Bekanntwerden seiner Verbindung zu Napoleon wäre es gut möglich gewesen, dass sie irgendeinen Narren darauf aufmerksam gemacht hätte, dem das Heimatland wichtiger war als ein Vermögen.

    Nachdem er aus der Gasse gekommen war und nun auf dem Fußweg stand, warf Farley einen letzten Blick zu der Wohnung, in der Madeleine mit Devlin Steele lebte. Unwillkürlich stellte er sich vor, wie sie nackt das Bett mit ihm teilte. Der Gedanke genügte, um sein eigenes Verlangen zu wecken.

    Er würde sie zu sich zurückholen, und wenn er dafür über Leichen gehen musste.

    Madeleine ging unruhig im Zimmer auf und ab. Sie wünschte, Devlin würde endlich heimkommen, fürchtete sich aber zugleich vor seiner Rückkehr.

    Was konnte es Schlimmeres für ihn geben als die Erkenntnis, dass der Marquess of Heronvale von ihrer Existenz und der des Kindes wusste? Doch, es gab etwas, das schlimmer war – die Mutmaßung des Marquess, Devlin sei der Vater ihrer Tochter.

    Hätte sie ihm doch bloß nicht die Tür geöffnet! Er wäre unverrichteter Dinge wieder gegangen und hätte nichts erfahren.

    Linette kam zu ihr. „Mama? Wo ist Pferd von Markiss?“

    „Fort, mein Liebling“, erwiderte sie zum wohl hundertsten Mal. Linette wollte einfach nicht aufhören, von den verfluchten Pferden zu reden – auch wenn Madeleine zugeben musste, dass es sich um wunderschöne Tiere handelte.

    Nach einer Stunde, die Madeleine wie eine Ewigkeit erschienen war, kehrte Devlin zurück. Linette eilte zu ihm und ließ sich von ihm hochheben.

    „Pferd von Markiss! Pferd von Markiss!“, plapperte sie aufgeregt.

    „Ich habe meinen Bruder nicht zu Hause angetroffen“, erklärte er. „Wir sind weiterhin mittellos.“

    „Er war hier.“

    Ihre Worte wurden von Linette übertönt, die Devlins Gesicht in ihre kleinen Hände nahm und noch lauter rief: „Pferd von Markiss!“

    „Was redet sie da eigentlich?“, wunderte er sich.

    „Das sagte ich gerade. Dein Bruder war hier, Devlin. Er sah Linette. Mit ‚Markiss‘ meint sie den Marquess.“

    „Mein Gott“, entgegnete er. „Was wollte er hier?“

    „Er wollte zu dir.“

    „Und warum?“

    Sie hob ungeduldig die Schultern. „Das weiß ich nicht, er hat es mir nicht anvertraut.“

    „Mein Gott! Hat er dich gesehen?“

    „Natürlich hat er mich gesehen“, sagte sie mit erhobener Stimme. „Ich habe es dir eben erzählt.“

    Sie wusste, es musste für Devlins Bruder nicht leicht sein, von ihrer Existenz zu erfahren, dennoch tat es weh, dass er selbst offenbar genauso dachte.

    Devlin setzte Linette ab und hielt sich den Kopf.

    „Du musst dir keine Sorgen machen“, erklärte sie. „Ich sagte ihm, ich sei die Haushälterin.“

    Ein schallendes Lachen war seine erste Reaktion auf ihre Worte, was Madeleine umso mehr verärgerte. „Das ist nicht lustig, Devlin.“

    Grinsend zog er sie an sich, obwohl sie das nicht wollte. „Du hast nichts von einer Haushälterin.“

    Mit den Händen auf seiner Brust versuchte sie, sich aus seiner Umarmung zu befreien. „Jetzt sei endlich ernst. Was sollen wir machen?“

    Linette kam mit dem Holzpferd angelaufen. „Daddy spielen!“

    „Nein, Lady Lin, nicht jetzt.“ Er hielt weiter Madeleine fest, während das Mädchen an seinem Hosenbein zog.

    „Wir werden gar nichts unternehmen, Maddy“, sagte er schließlich. „Ned hätte früher oder später sowieso alles herausbekommen. Mein Bruder hat schon immer jedes meiner Geheimnisse lüften können.“

    Madeleine hörte auf, sich gegen seine Umarmung zu sträuben, und ließ den Kopf an seine Brust sinken. Solange niemand von ihrer Anwesenheit wusste, konnte sie leichter ihren Tagträumen nachgehen. Doch wenn man es genau betrachtete, war ihre Existenz eine Schande.

    „Sind Sophie und Bart zu Hause?“ Seine tiefe Stimme erzeugte ein wohliges Vibrieren in ihrer Brust.

    „Sie sind zu Madame Emeraude gegangen, was aber bereits eine Weile her ist. Ich vermute, sie machen einen Stadtbummel.“

    „Nicht zu fassen, dass die beiden ein Paar sein können“, meinte er mit einem leisen Lachen.

    Ganz im Gegenteil, dachte Madeleine. Die beiden konnten ein Paar sein, sie und Dev dagegen nicht. Ein Mann von Barts Stand durfte ein Mädchen heiraten, ohne auf deren Ruf achten zu müssen. Einem Lord dagegen war das verwehrt.

    Am nächsten Morgen erwachte Devlin in Madeleines Armen. Er betrachtete ihr Gesicht, das so unschuldig wirkte wie das eines Lamms, so jung und so verwundbar. Sein Herz sehnte sich nach ihr, dass es fast schmerzte.

    In der Nacht war sie nicht zu ihm gekommen. Vielmehr war er rastlos und begierig gewesen, und sein Verlangen hatte ihm so lange zu schaffen gemacht, bis er nicht länger hatte warten können. Er öffnete die Tür und ging in ihr Zimmer, und als er sie aus ihrem Bett hob, um sie zu sich zu holen, protestierte sie nicht.

    Er wollte sie an diesem Morgen lieben, und das am liebsten mehr als nur einmal, sofern das Kind lange genug schlief. Das Wissen, Madeleine aufgeben zu müssen, ließ das Verlangen nach ihr nur noch stärker werden, als müsse er sie genießen, solange es noch möglich war. Und als müsse es für den Rest seines Lebens reichen.

    Kaum hatte sie die Augen aufgeschlagen, sah sie ihn auch schon voller Zärtlichkeit an. Doch einen Herzschlag später spiegelten sie Sorge wider, und dann verlor sich langsam und bewusst jedes Gefühl in ihrem Ausdruck.

    „Soll ich dich lieben, Devlin?“ Sie sprach mit dieser süßlichen Stimme, die klang, als gehöre sie einer anderen Frau. Mit einer Hand strich sie über seine vernarbte Brust und wanderte langsam weiter nach unten.

    Plötzlich packte er sie am Handgelenk. „Mach dir nicht die Mühe, Miss M.“

    Er hatte nicht erwartet, diese Seite an Madeleine noch einmal zu erleben. Zwar machte er sich innerlich bereits darauf gefasst, nur noch wenig Zeit mit ihr verbringen zu können, dennoch erwartete er von ihr Leidenschaft. Hatte sich zwischen ihnen nichts Ehrliches abgespielt?

    Es ärgerte ihn, und es weckte in ihm den Wunsch, ihr eine Lektion zu erteilen. Er könnte ihr zeigen, wie sich ein Mann nahm, was er haben wollte. Er könnte sie zwingen, ihn zu lieben, bis ihre gemeinsame Zeit abgelaufen war.

    Devlin setzte sich auf und strich sich fahrig durchs Haar. Sein Herz schlug heftig, und seine Kehle war so zugeschnürt, dass er nicht durchatmen konnte. Ihm war es, als würden die Wände seines Zimmers zusammenrücken, und auf einmal hörte er den Takt der französischen Trommler, das Donnern der Hufe heranstürmender Pferde. Rückzug! dachte er entsetzt. Lauf! Reite! Galoppiere, bis deine Lungen zu platzen scheinen und bis du in Sicherheit bist!

    Er stand auf und suchte seine Kleidung zusammen.

    „Was machst du?“ Madeleines fremde Stimme bebte leicht.

    „Ich gehe aus.“ Noch während er seine Hose zuknöpfte, verließ er das Schlafzimmer.

    Hastig atmend wartete Madeleine einen Moment lang, dann zog sie ihr Nachthemd über. Die letzte Nacht war mehr gewesen, als sie sich in ihren Tagträumen hätte ausmalen können. Devlin weckte in ihr nicht für möglich gehaltene Gefühle. Ihr Körper hatte auf seinen reagierte, und sie war auf all die Kniffe verfallen, die ihr beigebracht worden waren. Diesmal jedoch wollte sie ihre Lust mit ihm teilen, ihn spüren, um ihn für immer an sich zu binden.

    Sie durfte ihn nicht lieben. Sie musste ihre albernen Träume aufgeben und sich auf den Moment vorbereiten, wenn er sie verlassen würde. Ihre Hoffnung musste es sein, dass die auserwählte Dame seiner würdig war, dass er sich schließlich in sie verliebte und mit ihr glücklich war.

    Doch allein der Gedanke war schon unerträglich.

    Madeleine öffnete die Verbindungstür zwischen Devlins und ihrem Zimmer. Noch schlief Linette, aber schon bald würden die Sonnenstrahlen durchs Fenster kommen und sie aufwecken. In aller Eile zog sich Madeleine an und kämmte ihr zerzaustes Haar. Im Spiegel wirkten ihre Lippen nach Devlins wilden Küssen angeschwollen. Behutsam berührte sie ihren Busen und musste daran denken, wie sie Devlins Hand dort gespürt hatte.

    Ihr Körper erwachte zum Leben. Der Schein der aufgehenden Sonne verstärkte ihr Strahlen. Linettes Atem wurde allmählich lauter. Durch das offene Fenster drang feuchte, kühle Morgenluft. Nein, sie konnte es sich nicht leisten, sich so lebendig zu fühlen. Diese Begierde, die Devlin in ihr auslöste, musste gebändigt werden, bis nichts mehr von ihr zu spüren war. Es musste wieder so werden wie bei Farley.

    Dort waren ihre Gefühle wie tot gewesen, und Devlin zu verlassen würde für sie sicherlich so sein, als müsse sie ein klein wenig sterben.

    Während Devlin durch die Straßen ging, war er nur von einem Gedanken beseelt: Er wollte davonlaufen, davonreiten. Er wollte wieder auf einem Pferderücken sitzen, weil nur das ihm das Gefühl gab, nichts und niemand könne ihn einholen – kein Mann, keine Musketenkugel, keine blauen Augen, die ausdruckslos durch ihn hindurchschauten.

    Als er sich dem Stall seines Bruders näherte, ging er noch etwas schneller. Er trat ein, rief ein lautes „Hallooo“ und passierte die glänzende Berline, eine gut gefederte Karriole, und einen anscheinend brandneuen Landauer. Der Geruch des Heus, der ihm so lange Zeit gefehlt hatte, wirkte sofort besänftigend auf ihn.

    Eine drahtige Gestalt kam aus der letzten Box und wischte sich die Hände an einem Lappen ab. „Ja, Sir? Was gibt es?“

    Devlin sah genauer hin, als er näher kam. Der Mann war etwa so alt wie er selbst und sah vertraut aus. „Jem, sind Sie das?“

    „Lord Devlin!“, rief der Mann und lächelte breit. „Natürlich bin ich das. Schön, Sie wiederzusehen, Sir.“

    Sie waren gemeinsam auf Heronvale aufgewachsen, gehörten aber nicht demselben Stand an. Jem war von Geburt an zu einem Leben in den Stallungen bestimmt gewesen, während Devlin in das große Haus mit den langen Korridoren, den Porträts der Vorfahren, den Rüstungen und dem Familiensilber gehörte. Wenn er und Jem sich aber im Stall begegneten, waren alle Unterschiede vergessen, weil sie beide Pferde liebten und stundenlang über nichts anderes reden konnten. Wenn sie gemeinsam ausritten, dann waren sie oft stundenlang unterwegs gewesen.

    Devlin streckte ihm die Hand hin, Jem akzeptierte sie ohne Zögern. „Was machen Sie hier, Jem? Mein Gott, ich habe Sie schon seit Jahren nicht mehr gesehen!“

    „Ja, Sir, seit Sie sich auf den Weg zu den Franzmännern machten.“ Jem sah sich stolz um. „Seine Lordschaft übertrug mir die Leitung der Stallungen.“

    „Tatsächlich?“ Devlin ließ seinen Blick schweifen. „Gut gemacht, Jem. Er hätte keinen besseren Mann für diese Aufgabe auswählen können. Wie geht es Ihnen? Sie sehen blendend aus. Was macht Ihre Mutter?“

    „Leider muss ich Ihnen sagen, dass sie vor zwei Jahren verstarb.“ Sie hatte auf Heronvale in der Küche gearbeitet und war stets eine fröhliche und großzügige Seele gewesen.

    „Das tut mir leid, davon wusste ich nichts.“ Devlin fühlte sich schuldig, dass ihm diese Tatsache nicht bekannt war und dass er so viele Jahre nicht mehr an sie gedacht hatte.

    „Ich bin jetzt verheiratet, Sir“, erklärte Jem strahlend. „Ich habe einen Sohn, und das zweite Kind ist unterwegs.“

    „Hervorragende Neuigkeiten.“ Es lag Devlin auf der Zunge, ihm alles über Madeleine, Linette, Bart und Sophie zu erzählen. Es wäre jedoch nicht richtig gewesen, denn im Gegensatz zu ihm selbst hatte Jem eine richtige Familie.

    Einen Moment lang herrschte betretenes Schweigen, dann fragte Jem: „Was kann ich denn für Sie tun, Sir?“

    Devlin hätte fast den Grund für seinen Besuch vergessen, doch es kam ihm auf einmal nicht mehr so notwendig vor, mit halsbrecherischem Tempo seinen Problemen davonzujagen. „Heute Morgen verspürte ich Lust zu reiten. Hat die Marchioness erwähnt, dass ich den Stall benutzen darf?“

    „Ja, das hat sie, Mylord.“

    „Dann zeigen Sie mir die Tiere, Jem“, sagte Devlin und klopfte dem Mann auf die Schulter. „Und helfen Sie mir, das beste unter ihnen auszuwählen.“

    Während sie durch den Stall schlenderten, entschied sich Devlin für Neds schwarzen Wallach, weil der ihn von allen am meisten interessierte. Als sein Blick auf ein weiteres lebhaftes Pferd fiel, sagte er: „Jem, ich habe noch eine Bitte …“

    Madeleine stand in der Küche und spülte die Teller ab, als sie hörte, wie die Haustür geöffnet wurde. Einen Augenblick später hörte sie Devlin nach Bart rufen.

    Da der Lord nichts von ihr wollte, kümmerte sie sich weiter um die Hausarbeit. Sophie gewöhnte sich allmählich daran, dass Madeleine ihr half. Allerdings machte ihr Erfolg als Näherin es für sie auch immer schwieriger, weiterhin alles allein zu erledigen. Außerdem wollte sich ihr Husten einfach nicht legen.

    Plötzlich kam Linette in die Küche gestürmt. „Mama! Mama! Pferde! Pferde!“ Die Kleine bekam ihre Hand zu fassen und zerrte so sehr an ihr, dass Madeleine sich nicht weigern konnte. Sie folgte ihr nach draußen, obwohl sie Devlin gern aus dem Weg gegangen wäre.

    Vor dem Haus stand Bart und hielt die Zügel von zwei der schönsten Pferde fest, die Madeleine in ihrem Leben gesehen hatte. Der Wallach war so schwarz, dass das Fell im Sonnenschein blau glänzte. Die Stute war kastanienbraun, ihre Augen leuchteten und zeugten von guter Zucht. Mit ihren auffallend langen Beinen trat sie auf dem Kopfsteinpflaster ungeduldig auf der Stelle.

    Ihr fiel auf, dass man der Stute einen Damensattel aufgelegt hatte.

    Linette rief etwas Unverständliches, und Madeleine war bemüht, die Kleine zurückzuhalten.

    „Was machen Sie hier, Bart?“, fragte sie verwundert.

    „Dev bat mich, die beiden Pferde zu halten.“ Er nahm Linette mit dem freien Arm hoch und redete leise auf das Mädchen ein. „Komm, Kleine, du kannst dem Tier vorsichtig über die Nüstern streicheln.“

    Linette war so begeistert, dass Bart Mühe hatte, sie weiter im Arm zu halten.

    „Und was soll das?“, wunderte sich Madeleine.

    „Hast du etwa vergessen, was man mit einem Pferd macht, Maddy?“, entgegnete Devlin, der in diesem Moment neben ihr aufgetaucht war. Er trug Reitkleidung und griff nach Linette, um sie an sich zu nehmen.

    „Pferde, Daddy!“, rief sie begeistert, als er sie auf das schwarze Pferd setzte, Linette aber weiter festhielt.

    „Devlin, pass bitte auf“, flüsterte Madeleine ihm zu. „Sie ist noch zu klein, um …“

    „Ich werde schon dafür sorgen, dass ihr nichts zustößt“, gab er steif zurück, und ohne sich zu ihr umzudrehen, fügte er hinzu: „Madeleine, würdest du mich bei meinem Ausritt begleiten?“

    Das eine Pferd war für sie bestimmt? Ihre aufkeimende Begeisterung wurde gleich wieder gedämpft, als sie sich vor Augen hielt, sie solle besser nicht so viel Zeit mit ihm verbringen.

    „Ich habe nichts Passendes anzuziehen.“

    „Doch, das hast du. Auf deinem Bett liegt Reitkleidung.“

    Bei der Damenschneiderin hatte sie sich geweigert, das Reitkleid zu nehmen. Offenbar war Devlin der Ansicht gewesen, er müsste ihren Willen ignorieren. „Ich sagte dir doch, ich benötige keine Reitkleidung.“

    „Du hast dich geirrt. Jetzt brauchst du sie.“

    Noch mehr Geld, das er für sie verschwendet hatte. Mit dem Geld, das er für ihre Kleider aus dem Fenster geworfen hatte, hätte sie wohl bereits eine eigene Wohnung bezahlen können. Auf diese Weise wäre er von ihr befreit gewesen.

    Sie verschränkte die Arme vor der Brust. „Welche Dinge hast du noch gekauft, die ich nicht haben wollte?“

    „Das Abendkleid.“

    „Das Abendkleid?“, wiederholte sie mit hoher Stimme.

    „Und passende Schuhe.“

    „Sinnlos vergeudetes Geld!“

    „Madeleine“, sagte Devlin mit Nachdruck. „Zieh dein Reitkleid an, und komm unverzüglich wieder. Wir werden ausreiten.“ Es war ein Befehl, der geradewegs von einem Schlachtfeld hätte kommen können.

    „Ja, Mylord.“ Sie wandte sich um und ging betont langsam zurück ins Haus.

    Eine Viertelstunde später ließ Madeleine sich von Bart in den Sattel helfen. Nachdem Devlin Linette an seinen Diener übergeben hatte, machten sie sich auf den Weg durch London.

    Die ganze Zeit über schwiegen beide, während sie durch die gekehrten und wegen der frühen Tageszeit noch weitgehend menschenleeren Straßen ritten. Die Geschäftsviertel wichen langen Reihen vornehmer Häuser, die umso größer und eleganter wurden, je weiter sie ritten. Madeleine fragte ihn nicht nach dem Ziel.

    Devlin sagte schließlich als Erster etwas, auch wenn es sich mehr nach einem Selbstgespräch anhörte. „Seit Belgien saß ich nicht mehr auf einem Pferd.“ Seine Stimme war tonlos.

    Madeleines Wut auf ihn, weil er sich bei der Auswahl der Kleider über ihre Wünsche hinweggesetzt hatte, wich einem starken Mitgefühl, das ihr die Kehle zuschnürte. Sie musste an seine Narben denken, die er in seiner Zeit in Belgien davongetragen hatte.

    „Da wären wir“, erklärte er auf einmal. Sie standen vor einem großen steinernen Tor.

    Hyde Park.

    „Oh“, hauchte sie.

    „Es ist noch früh am Tag, niemand wird uns um diese Zeit stören.“ Mit diesen Worten ritt er voran.

    Viele Jahre war es her, dass sie sich gewünscht hatte, auf der Rotten Row im Hyde Park zu reiten, während ihre Schwestern lediglich danach strebten, am Nachmittag gemächlich in einer Kutsche gefahren zu werden.

    Er führte sie zu einem Weg, der erkennen ließ, dass sie beide ihren Tieren freien Lauf lassen konnten. Nur wenige andere Reiter waren unterwegs, und Devlin nahm von ihnen keine Notiz. Madeleine zog das Netz von ihrem Hut vors Gesicht.

    „Wir werden ein Rennen reiten.“

    Dann gab er ihr jetzt also Befehle? Na gut, wenn er es wollte, würde sie ein Rennen mit ihm reiten. Allerdings käme es ihr nicht in den Sinn, auf sein Startsignal zu warten. Vielmehr drückte sie ihrem Pferd das Knie in die Seite, das sich daraufhin in Bewegung setzte und losgaloppierte.

    Madeleine beugte sich so weit nach vorn, bis sie sich flach an den Hals des Tiers drücken konnte. Es war ein aufregendes Gefühl, und zum ersten Mal seit Jahren fühlte sie sich wirklich frei.

    Nach einem Stück holte Devlin auf. Sie sah zu ihm und bemerkte, dass ihm der Hut vom Kopf gerissen worden war. Sein Haar wurde jetzt vom Wind zerzaust. Devlins Blick hatte etwas Begeistertes.

    Sie trieb ihr Pferd zu einem noch höheren Tempo an, ihre ausgelassene Freude wurde so übermächtig, dass sie laut zu lachen begann. Wieder sah sie Devlin, der auf gleicher Höhe mit ihr war. Er grinste ihr vergnügt zu und ritt weiter, bis sie das Ende des Parcours durch den Park erreichten.

    Als sie langsamer wurden, zog Devlin schwer atmend wie sein Pferd um Madeleine Kreise. Beim Blick in seine grünen Augen verblasste das Grün der Bäume und des Rasens, und sie schwor sich, die Leidenschaft in seinem Ausdruck niemals zu vergessen.

    „Sollen wir es noch einmal machen?“, meinte er mit schiefem Grinsen.

    Noch während sie überlegte, ob er das Gleiche meinte wie sie, trieb er sein Pferd zum Galopp an. Schnell riss sie sich zusammen und setzte zur Verfolgung an. Mit einem stolzen Lächeln nahm Devlin es zur Kenntnis, als sie ihn einholte. Wieder erreichten sie gemeinsam das Ende der Strecke.

    „Ich habe gewonnen“, erklärte er triumphierend.

    „Das hast du nicht“, konterte sie. „Ich hätte eine ganze Länge Vorsprung gehabt, wäre dieser Sattel nicht derart infernalisch!“

    „Stimmt mit dem Sattel etwas nicht?“, fragte er verwundert.

    Madeleine spürte, dass sie errötete. „Ich … ich bin einen Damensattel nicht gewohnt.“

    Er wurde ernst, und sie vermutete, dass er sich vorstellte, welch skandalöses Bild sie in jener Zeit abgegeben haben musste, wenn sie rittlings auf einem Pferderücken saß.

    Ein Vogel kam aus einem Busch geschossen und erschreckte Devlins Pferd. Er beruhigte das Tier und schaute zu Madeleine. Ihr Gesicht war gerötet, die blauen Augen funkelten. Ganz gleich, was die Zukunft bringen sollte, er würde diesen Moment mit ihr niemals bedauern und auch nie vergessen.

    Beide sahen sie sich eine Weile schweigend an, bis Devlin schließlich sagte: „Vielleicht wäre es am besten, wenn wir uns auf den Heimweg machen.“

    „Ja, das denke ich auch.“

    Sie kehrten zurück zu der Stelle, an der er seinen Hut verloren hatte, dann ritten sie zum Tor und nahmen den Weg, den sie gekommen waren.

    „Warum hast du dir heute Pferde ausgeliehen?“, fragte Madeleine unterwegs.

    „Sie gehören meinem Bruder“, gab er zurück.

    „Dem Marquess?“ Ihre Stimme war angsterfüllt.

    „Ja, aber du musst keine Furcht haben, Maddy. Ich habe die Erlaubnis meines Bruders.“ Das stimmte zwar nicht ganz, da er nur Serenas Einverständnis eingeholt hatte, doch Ned würde sich nicht gegen ihre Wünsche stellen.

    Wieder verfielen sie in Schweigen.

    Kurz bevor sie die Wohnung erreichten, fragte Madeleine: „Warum hast du das gemacht?“

    „Die Pferde geholt, meinst du?“

    „Ich meine den Ausritt mit mir.“

    Er runzelte die Stirn. Wie sollte er ihr erklären, was er selbst nicht so recht verstand? Eigentlich hatte er sie gar nicht einladen, sondern ihr entkommen wollen. „Ich wollte nicht allein reiten.“

    „Du hättest Bart mitnehmen können.“

    Für Bart bedeutete ein Pferd nicht mehr als ein Werkzeug, ein Mittel, um eine Arbeit erledigen zu können. Sein eigener Wunsch zu reiten entsprang dagegen mehr einer plötzlichen Laune. Bart hätte es nicht verstanden.

    Genau genommen war ihm der Sergeant gar nicht erst in den Sinn gekommen. Er wollte mit Madeleine reiten, da niemand sonst verstehen konnte, was es bedeutete, auf einem Pferd zu sitzen.

    „Ich wollte, dass du es bist“, antwortete er so leise, dass er sich nicht sicher war, ob sie ihn überhaupt gehört hatte.

    Am Haus angekommen, stieg Devlin vom Pferd und half Madeleine beim Absteigen, indem er seine Hände fest um ihre Taille legte.

    „Danke, Devlin“, flüsterte sie, als sie vor ihm stand und ihm in die Augen sah. Sie löste sich erst von ihm, als Bart die Tür öffnete und aus dem Haus kam.

    „Würdest du bitte die Pferde zurückbringen, Bart?“, fragte Devlin ihn.

    Sein Diener nickte, nahm die Zügel und erwiderte: „Dev, für dich wurde eine Nachricht abgegeben. Sie liegt auf dem Tisch an der Tür.“

    Devlin eilte ins Haus, während er sich wünschte, die Zeit mit Madeleine wäre niemals vorübergegangen. Er legte Jacke, Handschuhe und Hut ab und griff nach dem Umschlag.

    „Was ist das für eine Nachricht?“, fragte Madeleine, als sie ihm in die Wohnung folgte und ebenfalls den Hut abnahm.

    Er reichte ihr einen Zettel.

    „Das ist eine Eintrittskarte für das Almack’s!“, sagte sie und riss ungläubig die Augen auf.

    „Serena hat keine Zeit vergeudet, sie zu beschaffen.“ Er zog die Brauen zusammen. „Das andere ist eine Einladung“, sagte er, obwohl Madeleine kaum von ihm Notiz nahm. „Nein, besser gesagt, es ist eine Anweisung.“

    Sie horchte auf. „Eine Anweisung?“

    „Wir werden hiermit aufgefordert, heute Abend im Stadthaus meines Bruders mit ihm und seiner Ehefrau zu dinieren.“

    „Er lädt dich ein?“, gab sie gedankenverloren zurück.

    „Nein, er lädt uns ein“, korrigierte er sie. „Dich und mich.“

    Madeleine wurde kreidebleich. „O nein!“

11. KAPITEL

    O doch“, entgegnete Devlin. „Die Einladung lässt keinen Zweifel zu, sie ist an uns beide gerichtet.“

    „Ich werde nicht hingehen“, erklärte Madeleine mit erstickter Stimme. „Ich werde mich nicht bei einem gesellschaftlichen Anlass bloßstellen, auf dem ich nichts zu suchen habe.“

    Devlin merkte ihr an, wie sie zunehmend panisch reagierte. „Es ist ein privates Dinner. Du und ich, wir essen mit Ned und Serena zu Abend. Niemand sonst wird da sein.“

    „Nein.“

    Er rieb sich das Gesicht. Was hatte Ned sich bloß dabei gedacht? Es war nicht seine Art, irgendwelche Spiele zu spielen. Aber genauso unfassbar war es, dass er Madeleine zu sich nach Hause einladen sollte, damit sie mit ihm und seiner Frau zu Abend aß. Ned empfand womöglich keine Liebe für Serena, dennoch würde er sie ganz sicher nicht vorsätzlich in eine peinliche Situation bringen.

    Und dann war da ja noch diese Eintrittskarte für das Almack’s. Mit anderen Worten: eine Einladung für ihn und seine Geliebte zum Dinner und gleichzeitig eine regelrechte Einlasskarte für den Markt heiratsfähiger junger Frauen – das ergab einfach keinen Sinn.

    Madeleine sah ihn an, den Kopf trotzig erhoben, jedoch mit einem ängstlichen Ausdruck in den Augen. Wieder richtete er seinen Blick auf die Einladung – nicht um sie zu lesen, sondern um seine Gedanken zu ordnen.

    „Ich vermute, mit der Eintrittskarte will Ned mir seine Absicht mitteilen, dass er mir mein Geld geben wird, aber …“ Er schaute zu Madeleine. „… ich weiß nicht, warum er uns gemeinsam zum Essen einlädt.“

    „Ich werde nicht hingehen.“

    „Ich glaube nicht, dass es dir in irgendeiner Weise schaden würde.“

    Sie verschränkte die Arme vor der Brust. „Ich werde dort nicht erscheinen.“

    „Du hättest einen Anlass, dein Abendkleid zu tragen“, versuchte er es mit einem schmeichelnden Lächeln.

    Daraufhin warf sie die Eintrittskarte nach ihm und floh in den ersten Stock.

    Madeleine ließ sich auf dramatische Weise auf ihr Bett fallen. Als Kind wären ihr vor Wut Tränen gekommen, doch heute würde sie damit nichts erreichen.

    Nach einer Weile stand sie auf und knöpfte ihr Reitkleid auf, da sie lieber ihr gelbes Musselinkleid tragen wollte. Nachdem sie die Schnürbänder zugezogen hatte, hob sie das Reitkleid hoch und roch daran. Der Geruch von Pferd haftete ihm noch an, und als Madeleine die Augen schloss, kehrte die Erinnerung an den Ausritt mit Devlin zurück, an die Begeisterung, an das Gefühl von Freiheit.

    Ein weiteres Erlebnis, das sie niemals vergessen wollte. Sie rief sich jedes Detail ins Gedächtnis zurück, konzentrierte sich auf jeden Augenblick, den sie gemeinsam mit Devlin verbracht hatte. Schließlich legte sie das Kleid auf die Truhe am Fuß ihres Bettes. Später würde sie es ausbürsten, wie sie es bei Sophie beobachtet hatte, und dann zum Auslüften aufhängen.

    Die Tür ging auf. „Darf ich eintreten?“

    Beim Klang seiner Stimme versteifte sie sich. „Du hättest anklopfen können.“

    „Du hättest mich wieder wegschicken können“, gab er zurück, nachdem er die Tür hinter sich geschlossen und sich gegen sie gelehnt hatte.

    Mit einer Hand wischte sie über das Reitkleid, damit es wenigstens so aussah, als sei sie beschäftigt.

    „Können wir uns unterhalten, Maddy?“

    Sie wollte ihn nicht ansehen und schloss die Augen, aber das half nichts, sondern ließ nur die Erinnerung an seinen Anblick wach werden, als er neben ihr auf seinem Pferd durch den Hyde Park galoppiert war. Scheinbar desinteressiert hob sie die Schultern.

    „Erstens möchte ich dich wissen lassen, dass die Entscheidung ganz allein bei dir liegt. Ich werde diese Angelegenheit nicht wieder zur Sprache bringen. Hast du gehört?“

    Madeleine nickte, schaute aber weiterhin nicht in seine Richtung.

    „Ich weiß nicht, warum mein Bruder diese Einladung ausgesprochen hat. Trotzdem glaube ich nicht, dass er damit irgendwelche bösartigen Absichten verfolgt. Er ist ein guter Mensch.“

    „Da bin ich mir nicht so sicher.“ Der Marquess verkörperte in ihren Augen Gefahr, obwohl er mit Linette freundlich umgegangen war.

    Devlin wollte darüber nicht diskutieren und fuhr fort: „Die Einladung muss etwas mit dem Geld zu tun haben, das er mir geben soll. Warum sollte Ned sonst die Eintrittskarte beilegen? Ich glaube, um das Geld zu erhalten, müssen wir tun, was er sagt.“

    „Ich muss nicht tun, was er sagt.“

    „Natürlich musst du das nicht“, gab er mit sanfter Stimme zurück. „Ich wünschte nur, du würdest es machen. Nichts ist für mich bedeutender als die Absicherung deiner Zukunft … und die Zukunft von Linette, Sophie und Bart.“

    „Wieso?“

    Er machte einen überraschten Eindruck.

    Sinnlose Tränen stiegen ihr in die Augen und ließen sie alles nur verschwommen sehen. „Willst du ins Almack’s gehen und dort nach einer Ehefrau Ausschau halten?“

    „Ich will es nicht, ich muss es.“

    „Es gefällt mir nicht“, erklärte sie schwach.

    Devlin verzog den Mund zu einem ironischen Lächeln. „Mir gefällt es auch nicht. Aber für Linettes Zukunft müssen wir es tun.“

    Meinte er das wirklich so? Oder sagte er es nur, weil er wusste, für Linette würde sie alles tun? Ihr Kind war für sie wichtiger als alles andere, wichtiger noch als Devlins Glück. Sie wollte von Herzen glauben, dass ihm Linette so viel bedeutete, doch in den vergangenen Jahren hatten Männer ihr alle möglichen Dinge versprochen, und sie hatte daraus die Lehre gezogen, nichts davon zu glauben.

    „Für Linette bin ich verantwortlich, nicht du“, erklärte sie, ging zum Fenster und sah hinaus.

    Devlin stellte sich hinter sie und legte die Hände auf ihre Schultern. „Ich sagte dir schon, ich bin für euch alle verantwortlich. Was für ein Mann wäre ich, wenn mich euer Wohlergehen nicht kümmern würde? Doch ich benötige dazu die finanziellen Mittel.“ Sanft strich er über die zarte Haut ihres Nackens. „Mein Bruder hat das Geld unter sich, also muss ich tun, was er sagt. Das ist der Preis für meine Unabhängigkeit und für dein Überleben.“

    „Er zwingt dich zur Heirat, aber du willst das gar nicht!“, rief sie und drehte sich zu ihm um. „Und alles ist nur meine Schuld!“

    „Ich habe mich dazu entschieden. Ned zwingt mich nicht, und genauso wenig werde ich dich zwingen, mich zum Dinner zu begleiten, auch wenn ich es gern sähe.“

    Sie wollte nicht dorthin gehen, ihr Platz war nicht zwischen den Mitgliedern der feinen Gesellschaft. Außerdem misstraute sie dem Marquess, ganz gleich, wie sehr der auch Linette zugetan zu sein schien.

    Von Devlin war es ungerecht, so etwas von ihr zu erwarten. Wie sollte sie diesen Abend überstehen? Auf einmal schürzte sie die Lippen. Sie hatte schon viel Schlimmeres über sich ergehen lassen, da sollte sie doch in der Lage sein, ein Dinner bei Devlins Bruder zu ertragen.

    „Also gut, ich werde dich begleiten, aber ich tue es nur für Linette.“

    „Sie ist der einzige Grund, weshalb ich zu ihm gehen werde“, antwortete er leise. „Madeleine“, fuhr er im Flüsterton fort und strich ihr über die Wange.

    Ihre Leidenschaft wurde augenblicklich entfacht, das Verlangen nach Devlin erwachte in ihr trotz des helllichten Tages und der Tatsache, dass alle im Haus auf den Beinen waren. Mit ihrer Lüsternheit hatte sie jeden Anspruch auf Ehrbarkeit verspielt, und – was noch viel schlimmer war – sie hatte sich auf eine körperliche Weise an Devlin gebunden.

    Er beugte sich vor, sie fühlte seinen Atem auf ihren Lippen. Sie begehrte ihn, sie sehnte sich nach seinem Kuss. Sie spielte bereits mit dem Gedanken, wie sie am schnellsten seine Hose würde aufknöpfen können.

    In diesem Moment waren Schritte auf der Treppe zu hören. „Mama, Mama!“, rief Linette.

    Mit einem bedauernden Lächeln ging Devlin auf Abstand zu Madeleine. „Hier drinnen, Lady Lin“, erwiderte er.

    Die Marchioness of Heronvale war ungewöhnlich nervös, während sie zusammen mit ihrem Mann auf die Ankunft ihrer Gäste wartete. Sorge erfüllte sie, ob die Frau an Devlins Seite wohl eine gute Meinung von ihr haben würde, obwohl das ein lächerlicher Gedanke war. Seit wann kümmerte es jemanden, welche Meinung eine … eine solche Frau von einem hatte?

    Der Plan ihres Mannes mochte zwar aufregend sein, doch darüber wollte sie am liebsten gar nicht nachdenken. Zu viel stand auf dem Spiel, und es bestand die große Gefahr, dass ihre Hoffnungen zunichte gemacht würden. Stattdessen ließ sie sich lieber durch den Kopf gehen, wie skandalös es wirkte, in ihr ehrbares Haus eine Frau einzuladen, deren Verbindung zu einem Mann in erster Linie auf ihrer Sexualität gründete. Serena legte die Finger auf ihre Wangen, um ihr Erröten zu vertuschen. Wie würde diese Frau wohl sein? Was war an ihr so anders, dass sie einen Mann an sich binden konnte, indem sie mit ihm das Bett teilte? Serena fühlte sich fast unerträglich schamlos, dass sie über solche Dinge überhaupt nachdachte. Was würde Ned von ihr halten, wenn er wüsste, was ihr durch den Kopf ging?

    Nur selten wandte sich Ned an sie, um im Ehebett körperliche Gelüste auszuleben. Wenn es denn einmal geschah, verspürte sie kaum etwas anderes als Angst, sie könnte ihn nicht zufriedenstellen – was eigentlich jedes Mal zutraf, auch wenn Ned zu anständig war, als dass er es ihr ins Gesicht gesagt hätte.

    Sie fragte sich, ob Ned Devlins Geliebte auf jene sinnliche Weise ansehen würde, die sie oft in der Oper bemerkt hatte, wenn junge Dandys die festlich gekleideten Frauen im Parkett beobachteten. Der Gedanke, Ned könnte so sein wie diese Männer, war für sie unerträglich, genauso wie die Vorstellung, er habe vielleicht selbst eine Geliebte. Anmerken ließ er sich das zwar nicht, doch woher sollte sie wissen, ob es so war oder nicht?

    Wie jedes Mal, wenn sie über solche Dinge nachdachte, brannten ihr auch jetzt wieder die Augen, und ihre Kehle schnürte sich zu. Ned würde es nicht gefallen, wenn sie auf diese Art dreinblickte, als könnte sie jeden Moment in Tränen ausbrechen. Es gelang ihr, sich in den Griff zu bekommen und eine gelassene Miene aufzusetzen.

    „Mein Bruder ist spät dran.“ Er stand am Kamin, auf dessen Sims die Uhr eben die halbe Stunde schlug.

    Ned war stets pünktlich, geradezu überpünktlich, sodass er manchmal Serena in Verlegenheit brachte, wenn er sie zu einem gesellschaftlichen Ereignis begleitete. Nie konnte sie ihm klarmachen, dass die auf einer Einladung angegebene Uhrzeit nicht die war, zu der man erwartet wurde.

    Sie wollte Devlins Verspätung entschuldigen, entschied sich dann aber anders. Aus einem unerklärlichen Grund reagierte Ned seit einiger Zeit gereizt, sobald sie seinen Bruder zu verteidigen versuchte.

    Dass Ned sich doch dazu entschlossen hatte, Devlin die ihm zustehende Zuwendung auszuzahlen, freute Serena. Andererseits wunderte es sie, warum er jetzt auf einmal bereit war, nach einer Frau Ausschau zu halten, wenn er doch eine Beziehung zu dieser rätselhaften Miss England unterhielt. Ihr fiel es schwer, sich mit der Vorstellung anzufreunden, dass die hübsche junge Frau in Devlins Begleitung in Wahrheit der Halbwelt angehörte und sein Bett teilte.

    „Lord Devlin und Miss England“, verkündete Barclay, der eben ins Zimmer gekommen war.

    Mit aufgeregt klopfendem Herzen erhob sich Serena.

    Devlin trat ein. In seinem Abendanzug sah er schmuck aus, und ihr wurde bewusst, wie lange sie ihn schon nicht mehr derart gekleidet gesehen hatte. Die schlichte Jacke aus feinem schwarzem Stoff passte gut zu seinem dunklen Haar, und sie schmiegte sich makellos um seine breiten Soldatenschultern. Trotz seiner förmlichen Aufmachung gelang es ihm, seine typische Lässigkeit zu wahren.

    Serenas Blick wanderte weiter zu der jungen Frau hinter ihm.

    Sie sah blendend aus. Ihr Haar war so dunkel wie Devlins, sie trug es hochgesteckt, sodass die Naturlocken ihr Gesicht umrahmten und ihr in den Nacken fielen. Um ihren Hals lag eine elegante Perlenkette, darauf abgestimmt waren die Perlenohrringe – keineswegs der Schmuck, den eine Geliebte bevorzugte, sondern eher die Art, wie Serena sie an ihrem zwölften Geburtstag als Geschenk erhalten hatte.

    Miss Englands goldfarbenes Seidenkleid war klassisch geschnitten und frei von Schnörkel, ausgenommen die goldfarbene Perlenstickerei an Halsausschnitt und Saum. Serena hatte bei den Debütantinnen im Almack’s tiefere Ausschnitte gesehen, auch wenn die Figur dieser Frau den Blick eines Mannes zweifellos auf jene Partie ihres Körpers zog. Schnell sah Serena zu Ned, um seine Reaktion auf sie wahrzunehmen, doch er zog nur eine Augenbraue hoch.

    „Ned, Serena, schön, euch zu sehen“, erklärte Devlin gut gelaunt. „Darf ich euch Miss Madeleine England vorstellen? Miss England – der Marquess und die Marchioness of Heronvale.“

    Die junge Frau machte vor beiden einen einwandfreien Knicks, dann stand sie erhaben da und sah ihnen in die Augen. „Ich freue mich, Sie wiederzusehen.“ Ihre Stimme hatte jenen kultivierten Tonfall, den man von jemandem mit ehrbarer Erziehung erwarten würde.

    „Schön, dass Sie kommen konnten“, entgegnete Ned steif und wandte sich Devlin zu. „Geht es dir gut, Bruder?“

    Devlin verdrehte die Augen. „Mein Gott, Ned, ich bin dem Tod längst von der Klinge gesprungen, wie du weißt.“

    Fasziniert beobachtete Serena, wie überrascht Miss England auf diese Bemerkung reagierte. Auch Devlin bemerkte ihr Erstaunen, was er mit einem Lächeln überspielte.

    Sie standen sich immer noch gegenüber, als Barclay ihnen die Aperitifs brachte.

    „Barclay“, sagte Serena, der es peinlich war, dass sie so völlig ihre Manieren vergessen hatte, „Miss England und ich werden auf dem Sofa Platz nehmen. Kommen Sie, Miss England, setzen wir uns, dann können wir uns besser kennenlernen.“

    Als sie saßen, nahmen sie die schmalen Kristallgläser von dem Tablett, das der Butler ihnen hinhielt. Serena wusste nicht, was sie mit der jungen Frau reden sollte. „Ich hoffe, unsere Kutsche war zu Ihrer Zufriedenheit.“

    „Es war sehr nett von Ihnen, sie uns zu schicken“, erwiderte Miss England mit einem höflichen Lächeln.

    „Nun, wir wollten nicht, dass Sie den Weg zu Fuß zurücklegen, und Devlin kann sich keine Kutsche …“ Serena hielt inne. Es gehörte sich nicht, eine Bemerkung über Devlins finanziellen Engpass zu machen, und erst recht nicht, wenn Ned auch noch der Verursacher dieser Notlage war.

    Miss England schien ihre Verlegenheit zu ignorieren. „Es war wirklich sehr großzügig von Ihnen.“

    Serenas besonderes Interesse galt in diesem Moment dem Ausdruck in Miss Englands Stimme. Was genau sie erwartete, war ihr selbst nicht klar. Dass die junge Frau sich nervös gab? So schien es ihr nicht. Dass sie sich anmaßend oder spöttisch verhielt? Auch das traf nicht zu. Miss England wirkte absolut ruhig und gelassen.

    „Ich muss Ihnen ein Kompliment machen“, sagte Serena auf ihrer Suche nach einem Gesprächsthema. „Ihr Kleid ist wundervoll.“

    Daraufhin errötete Miss England, und es wirkte, als sei ihr dieses Lob unangenehm. Aber welcher Frau gefiel es nicht, wenn man sich anerkennend über ihr Erscheinungsbild äußerte?

    „Danke“, kam eine gemurmelte Antwort.

    Serenas Sorge steigerte sich, denn es war offensichtlich, dass sie die Situation nicht im Griff hatte. Sie sah zu Ned, doch der war in eine Unterhaltung mit Devlin vertieft. Wenigstens gingen die beiden nicht wieder mit Fäusten aufeinander los. Ned liebte Devlin mehr als jeden anderen Menschen, das wusste Serena mit Gewissheit.

    „Sie hatten sich gestritten, wenn ich das richtig verstanden habe“, sagte Miss England, als sie ebenfalls ihren Blick auf die beiden Männer richtete.

    Diese direkte Art verblüffte Serena, die ihrerseits niemandem gegenüber ein solches Thema angesprochen hätte. „Ja, das ist richtig.“

    „Vielleicht hat Lord Devlin bei seinem Bruder die Beherrschung verloren“, meinte sie mit einem flüchtigen Lächeln.

    „Ich glaube eher, mein Mann hat den Streit provoziert“, sagte Serena.

    „Sie scheinen die Auseinandersetzung beigelegt zu haben.“

    Barclay verkündete, das Abendessen sei angerichtet.

    „Ich werde Miss England begleiten“, erklärte Ned, deutete eine Verbeugung an und hielt ihr den Arm hin. Serena fühlte einen Anflug von Eifersucht, als sie sah, wie die junge Frau sich bei Ned unterhakte. Dann wartete Miss England, bis Devlin mit Serena am Arm vor ihnen ins Esszimmer ging.

    „Verrat mir, Serena“, flüsterte Devlin ihr zu, „was das Ganze soll.“

    „Wie meinst du das?“

    „Du weißt genau, wie ich das meine“, antwortete er ernst. „Was soll diese Einladung?“

    „Wir … das heißt, Ned …“, stammelte sie. „Wir wollten dich sehen.“

    „Unsinn“, konterte er leise und sah sie skeptisch an. „Warum habt ihr Maddy eingeladen?“

    „Damit sie auch mitkommt.“ Ihre Antwort klang eigentlich mehr wie eine Frage.

    Sie betraten das Speisezimmer, dessen Kristallleuchter das Licht der Kerzen brachen. Lieber hätte Serena das Essen in einem der kleineren Salons servieren lassen, doch Ned hatte darauf bestanden, Miss England allen Reichtum des Hauses vor Augen zu führen.

    Umso überraschender war, dass die junge Frau das Fresko an der Decke, den langen Mahagonitisch und das Tafelsilber als völlig selbstverständlich hinnahm. Ihre Diener hatte Serena dazu angehalten, den Tisch so zu decken, dass sie alle beisammensitzen konnten. Neds Platz befand sich natürlich am Kopf des Tisches, sie selbst saß rechts von ihm, zu seiner Linken saßen Devlin und Miss England.

    Während des Essens beobachtete Serena immer wieder heimlich Miss England, die nicht ein einziges Mal zögerte, welches Besteck zu welchem Gang gehörte. Es wirkte zudem so, als sei es für sie ganz normal, dass Diener das Essen servierten und sich um jeden Wunsch kümmerten.

    Die Unterhaltung beschränkte sich auf Themen von allgemeinem Interesse, zu denen sich Miss England ohne Weiteres äußern konnte, auch wenn sie erst dann etwas sagte, nachdem man sie angesprochen hatte.

    Devlin warf Miss England des Öfteren einen Blick zu, mal besorgt, mal voller Stolz. Ned dagegen verzog nie eine Miene, ganz gleich, wen er ansah. Vor Neid darauf, dass Devlin anders als sein Bruder kaum einen Hehl aus seinen Gefühlen machte, wäre Serena fast in Tränen ausgebrochen. Zum Glück wurde kurz darauf der Portwein serviert, und sie konnte erleichtert die Männer allein lassen und sich mit Miss England in den Salon zurückziehen.

    Dort brannte bereits ein Feuer im Kamin, damit die frische Nachtluft vertrieben wurde. Das Knistern der Holzscheite war lange Zeit das einzige Geräusch im Raum, da Miss England darauf wartete, bis Serena sich als Erste hinsetzte, damit sie selbst im Sessel Platz nehmen konnte.

    „Möchten Sie einen Tee?“, fragte Serena schließlich, als sie beide saßen.

    „Danke, nein, Ma’am.“

    „Ich wünschte, Sie würden mich Serena nennen.“

    Überrascht sah Miss England sie an. „So anmaßend würde ich nie sein.“

    „Aber Sie sind Devlins Freundin, und er bedeutet uns so viel.“ Nervös strich Serena über den Spitzenbesatz ihres Kleides.

    Madeleines Nerven waren auf das Äußerste gespannt, da sie inzwischen lange genug die Rolle des Gastes gespielt hatte. „Ich bin nicht Devlins Freundin.“

    Was sie hier heuchelte, kam ihr noch verlogener vor als das, was sie für Farley und dessen Gäste hatte spielen müssen. Es war unverschämt von ihr, überhaupt einen Fuß in dieses Haus zu setzen, das über mehr Geld verfügte, als es Farley jemals mit ihr hätte einstreichen können, selbst wenn sie hundert Jahre lang für ihn gearbeitet hätte. Sie wünschte, sie könnte sich entschuldigen und davonrennen.

    Stattdessen aber betrachtete sie die Marchioness. Was konnte eine Frau von einem solchen Stand veranlasst haben, sie zu empfangen, mit ihr zu reden und sie auch noch zu bitten, sie mit dem Vornamen anzureden? Das alles passte nicht zusammen.

    Diese hübsche blonde Frau in ihrem blassblauen, mit Spitze besetzten Kleid schien sich noch viel unbehaglicher zu fühlen als Madeleine selbst. Vermutlich war der Marquess die treibende Kraft hinter der Einladung gewesen, und seine Frau musste es hinnehmen. Die Frage war nur – warum?

    Ihr war überhaupt nicht damit geholfen, dass die Marchioness dasaß, als müsse sie jeden Moment in Tränen ausbrechen. „Es tut mir leid, Ma’am. Ich wollte Sie nicht mit meinen Worten beunruhigen.“

    Die Marchioness lächelte flüchtig. „Machen Sie sich um mich keine Gedanken. Ich fürchte, ich erweise mich im Moment als schlechte Gastgeberin.“

    „Warum sollten Sie eine gute Gastgeberin sein?“, gab Madeleine verständnislos zurück. „Sie sollten nicht einmal dazu gezwungen werden, sich mit mir zu befassen.“

    „Gezwungen? Ich versichere Ihnen, niemand hat mich zu irgendetwas gezwungen. Die Einladung war meine Idee.“

    „Wieso?“ Diese Frage zu stellen war anmaßend, doch das Wort war ihr über die Lippen gekommen, bevor sie sich zurückhalten konnte.

    Wieder wirkte die Marchioness besorgt, und diesmal war es ein flehender Blick, den sie Madeleine zuwarf und der sie beschämte. Lady Heronvale hatte sich tatsächlich alle erdenkliche Mühe gegeben, nett zu ihr zu sein. Nicht einen Augenblick war ihr ein Hauch jener Missbilligung anzumerken gewesen, die Madeleine mehr als verdient hätte.

    Verlegen sah sie sich im Zimmer um, bis ihr Blick auf den Kaminsims fiel. „Sie sind aus Meißner Porzellan, nicht wahr?“, sagte sie in dem Bemühen, ein unverfängliches Thema zu beginnen.

    „Wie?“ Die Marchioness wirkte noch immer bedrückt.

    „Die Figuren auf dem Sims“, erklärte Madeleine. „Sie sind aus Meißner Porzellan, richtig?“

    „Ja, das sind sie.“ Lady Heronvale warf ihr einen überraschten, ungläubigen Blick zu.

    Madeleine lächelte sie an. „Sie sind reizend.“

    Nach fast einer halben Stunde bemühter Unterhaltung kamen Ned und Devlin in den Salon. Beide schienen guter Laune zu sein, doch was das letztlich verhieß, wusste Madeleine nicht. Aber was konnte der Marquess schon Schmerzhafteres von seinem Bruder verlangen, als sie zu verlassen? Natürlich hatte Devlin gar keine andere Wahl, da ihre wahre Identität verborgen bleiben musste.

    Ned ließ seinen Blick durch den Salon schweifen, dann beschloss er, sich gegen den Kaminsims zu lehnen. Durch das Feuer war es ihm vor allem an den Beinen viel zu heiß, doch er ignorierte das unangenehme Gefühl. Wichtiger war, dass er von hier aus eine gute Übersicht hatte und seine Position Macht ausstrahlte.

    Er war froh, mit seinem Bruder in aller Ruhe reden zu können, allerdings entging ihm nicht Devlins bedächtige Art. Auch seiner Frau merkte er ein gewisses Unbehagen an, während Miss England ihm ein Rätsel war. Sie wirkte ruhig und gelassen, als würde die alles durchdringende Anspannung sie nicht berühren.

    Es war so weit. Ned sah Serena in die Augen, der Frau, der er nun ihren Herzenswunsch erfüllen würde. „Miss England“, wandte er sich an Devlins Begleiterin, die nach allen Regeln des Anstands niemals dieses Haus hätte betreten dürfen. Seine Stimme war sanft, und er hoffte, dass sie sich auch freundlich anhörte.

    Als die junge Frau ihn anschaute, war ihre Miene unverändert ausdruckslos.

    „Was halten Sie von unserem Stadthaus?“

    Für einen Moment war ihr anzusehen, dass seine Frage sie überrascht hatte, aber dann wich dieser Ausdruck einem anderen, den er nicht deuten konnte. War da etwas Spöttisches in ihrem Blick? Oder etwas Melancholisches?

    „Es ist ein prachtvolles Haus, Mylord, wirklich sehr schön.“

    „Es freut mich, dass Sie so denken“, sagte er lächelnd.

    „Mir war nicht bewusst“, gab sie ebenfalls lächelnd zurück, „dass Sie an meiner Meinung interessiert sind.“

    Das musste doch sarkastisch gemeint sein, doch sicher war sich Ned dessen nicht. Schnell ging er über die Bemerkung hinweg, räusperte sich und fuhr fort: „Im Vergleich zu Heronvale ist dieses Haus hier allerdings unbedeutend. Heronvale ist der Himmel auf Erden.“ Er sah zu Devlin. „Es war wundervoll, dort aufzuwachsen, nicht wahr, Devlin?“

    Der kniff argwöhnisch die Augen zusammen. „Die Stallungen waren gut“, antwortete er verhalten.

    Ned lachte und hoffte, so die Anspannung seines Bruders zu zerstreuen. „Devlin hat von Heronvale kaum mehr als einen Pferderücken gesehen. Wissen Sie, dass er Pferde liebt, Miss England?“

    „Ja, das ist mir bekannt“, gab sie zurück. Ihr Lächeln wirkte wie erstarrt.

    „Miss England selbst ist eine erfahrene Reiterin“, warf Devlin ein.

    „Tatsächlich?“ Ned musste daran denken, wie begeistert Miss Englands Tochter auf die Pferde seiner Karriole reagiert hatte. Da war er noch der Meinung gewesen, die Kleine habe diesen Zug von ihrem Vater geerbt. „Dann haben Sie und mein Bruder ja etwas gemeinsam.“

    Mit einem knappen Schulterzucken stimmte sie ihm zu.

    Ned kam sich vor, als würde er mit einem Gegner fechten, der sein wahres kämpferisches Geschick nicht zu erkennen geben wollte. Vielleicht sollte er zum Angriff übergehen, anstatt noch länger zu warten und zu lauern.

    Gemächlich ging er hinüber zu dem Tischchen, auf dem eine Karaffe mit Rotwein stand, und bot den anderen etwas zu trinken an. Devlin schüttelte den Kopf, Serena sagte leise: „Nein, danke.“

    „Ich würde gern ein Glas nehmen“, verkündete Miss England, was Ned das Gefühl gab, als hätte jeder von ihnen die Waffe gewählt. Er schenkte ihr und sich je ein Glas ein und nahm einen kleinen Schluck.

    Erster Stoß. „Wussten Sie, dass mein Bruder wohlhabend ist, Miss England?“

    Sie genoss den Geschmack des Weins. „Ist jemand wohlhabend, wenn er nichts von seinem Geld ausgeben kann?“ Parade.

    Nachstoß. „Dann wissen Sie, dass Devlin heiraten muss.“

    „Er muss heiraten, um an sein Vermögen zu gelangen, es sei denn, Sie nehmen von dieser Forderung Abstand.“ Gut pariert, viel zu gut sogar.

    „Er muss heiraten, weil sein Erbe es erfordert. Verstehen Sie?“

    Miss England sah ihn nur an und nahm wieder einen Schluck Wein.

    Auf einmal ließ sich Ned dazu hinreißen, seine Verärgerung offen zu zeigen. „Sein Benehmen ist unverantwortlich gewesen, völlig ungebührlich für einen Gentleman …“

    „Das reicht, Ned“, unterbrach Devlin ihn und sprang auf. „Solche Dinge kannst du mir unter vier Augen sagen, aber nicht in Gegenwart von Madeleine!“

    Ned machte einen Schritt auf seinen Bruder zu. „Du hast dir eine Geliebte genommen, obwohl du genau wusstest, du konntest ihr weder Kleider noch Schmuck kaufen …“

    „Sie will keine …“

    „Du hast ein Kind ins Spiel gebracht, Devlin, ein Kind!“ Die beiden standen sich nun gegenüber. „Noch verantwortungsloser kannst du wohl kaum handeln!“

    Serena sah die Brüder entsetzt an.

    „Du weißt doch überhaupt nichts, Ned. Ich sagte, ich werde mir eine Ehefrau suchen. Was willst du noch von mir? Ich nehme mein verdammtes Erbe an, aber du schuldest Madeleine eine Entschuldigung!“ Devlins Augen funkelten vor Wut. „Sie hat nichts getan, um sich von dir solche Bemerkungen anhören zu müssen!“

    „Sie hat ein Kind zur Welt gebracht, oder etwa nicht?“ Ned kehrte zum Kamin zurück und wandte sich den anderen zu, während Devlin wie angewurzelt stehen blieb. Serena und Miss England verfolgten beunruhigt das Geschehen.

    „Das Zuhause, das du geschaffen hast, ist für ein Kind ungeeignet“, fuhr Ned fort. „Die Kleine braucht ein sorgenfreies Leben, eine solide Ausbildung und eine gute moralische Grundlage. Das alles kannst du ihr nicht bieten, Devlin.“

    „Ich kann und ich werde mich um das Kind kümmern. Warum, glaubst du, bin ich mit deiner Forderung nach einer Heirat einverstanden? Deinetwegen habe ich keine andere Möglichkeit, für Madeleine und ihr Kind zu sorgen. Und dass ich mich um sie kümmern werde, darauf kannst du wetten, Ned.“ Devlin hatte die Fäuste geballt, sein ganzer Körper war angespannt und zum Kampf bereit.

    „Du kannst Linette kein gutes Zuhause geben“, widersprach sein Bruder ihm. „Was soll das Kind denn in einem Haushalt über das Leben lernen, wenn du von Zeit zu Zeit dort auftauchst, um mit ihrer Mutter das Bett zu teilen?“

    „Verdammt, Ned, jetzt bist du zu weit gegangen!“, fauchte Devlin ihn an.

    „Ned?“, warf Serena leise ein, die nervös mit dem Stoff ihres Kleides spielte.

    Er sah kurz zu seiner Frau, dann holte er tief Luft und sagte ruhig zu Miss England: „Ich entschuldige mich bei Ihnen. Es war nicht meine Absicht, es so auszudrücken. Serena und ich möchten lediglich helfen. Deshalb haben wir Sie eingeladen.“

    Miss England wurde hellhörig und hob den Kopf.

    „Wir glauben, es ist für uns alle von Vorteil, wenn Sie sich mit unserem Vorschlag einverstanden erklären.“

    Noch immer starrte Devlin ihn wütend an, doch ihm war nun ebenfalls ein Hauch von Neugier anzusehen.

    Nach einer kurzen Pause fuhr Ned fort: „Wir möchten das Kind adoptieren und es als unser eigenes großziehen …“

12. KAPITEL

    Meine Güte, Ned!“ Devlin musste sich von seinem Bruder abwenden. Ned wollte ein Kind? „Wer gibt dir das Recht, so etwas vorzuschlagen?“

    Er hörte, wie der Marquess tief durchatmete. „Ich bin das Oberhaupt der Familie, wie du vielleicht weißt.“

    „Was zum Teufel hat das damit zu tun?“ Devlin drehte sich wieder zu ihm um und sah ihn fassungslos an.

    Ned erwiderte darauf nichts, sondern hielt einfach nur Devlins Blick stand. Der musste erst einmal begreifen, was ihm unterstellt wurde – dass er Madeleine verführt hatte. Sein Bruder dachte, ihr gehe es nur um Kleider und Schmuck. Er dachte, er könne ihr Linette abnehmen.

    „Serena und ich … wir sind uns darüber im Klaren“, erklärte Ned ruhig und vernünftig, „dass man womöglich darüber reden wird, wenn wir dein Kind großziehen. Aber wir sind bereit, das …“

    „Mein Kind?“

    „Ich spreche von Linette“, antwortete Ned. „Das Gerede wird aufhören, sobald sich die Leute einem interessanteren Thema zuwenden können. Daher würde ich nicht …“

    „Mein Kind?“, wiederholte Devlin, diesmal deutlich lauter.

    „Natürlich“, sagte Ned und fuhr abermals mit seinen ursprünglichen Ausführungen fort. „Es würde nichts …“

    Devlin stand da und betrachtete seinen Bruder, der in weißer Hose und wie angegossen sitzendem schwarzem Smoking makellos gekleidet war. Sein leicht angegrautes Haar war ordentlich geschnitten und frisiert. Glaubte sein stets perfekter Bruder tatsächlich, er habe Madeleine verführt und sei dann in den Krieg gezogen, nachdem sie von ihm schwanger war? Nur ein Rüpel würde sich so benehmen.

    Am liebsten hätte Devlin ihm sofort erklärt, er sei nicht diese Sorte Mann, und ihm klargemacht, dass Madeleine Farleys Hauptgewinn für glückliche Spieler war. Schwanger konnte sie von jedem x-beliebigen Mann sein! Serena würde bei einem solchen Geständnis sicherlich rot werden, doch steigern ließ sich der angerichtete Skandal ohnehin kaum noch. Sich gelegentlich mit einer derartigen Frau einzulassen wurde jedem jungen Mann zugestanden. Ned würde es vielleicht missbilligen, aber es war kein Grund, Devlins Charakter infrage zu stellen. Tatsächlich hätte er sich sofort von jeder Unterstellung reinwaschen können, indem er die Wahrheit über Madeleines Leben bei Farley enthüllt und sie vor seinem Bruder und seiner Schwägerin blamiert hätte.

    „Wie kommst du auf den Gedanken, es könnte mein Kind sein?“ Devlin hatte Mühe, seine Stimme ruhig klingen zu lassen.

    Ungläubig schüttelte Ned den Kopf. „Sie sieht genauso aus wie du.“

    „Sie sieht aus wie Maddy.“ Er dachte an Linette, an die dunklen Locken, an das klare Blau ihrer Augen, an den Schmollmund, wenn es nicht nach ihrem Willen ging. Ganz so wie Madeleine. Vom ersten Moment an hatte er in ihr Maddy als Kind gesehen.

    „Sie ist dein Ebenbild, als du so alt warst“, hielt Ned dagegen. „Wenn du mir nicht glaubst, dann komm mit nach Heronvale und sieh dir das Familienporträt im Musikzimmer an. Sogar ihr Name ist von deinem abgeleitet. Es ist offensichtlich, dass sie während des Heimaturlaubs nach deiner Zeit in Spanien gezeugt wurde. Mir ist es bloß ein Rätsel, wie du Mutter und Kind während deines Dienstes in Frankreich unterstützen konntest.“

    „Mein Kind.“ Ungläubig stand Devlin da und rechnete nach. Die erste Begegnung mit Madeleine, das Alter das Kindes … dieser Gedanke war ihm nie in den Sinn gekommen.

    Madeleine hatte den Blick gesenkt und hielt die Hände so fest verschränkt, dass die Knöchel weiß hervortraten. In ihrem Kopf hielten sich immer noch die Worte des Marquess – dass er ihr Linette abnehmen wollte, dass sie Devlins Kind war.

    Von kalter Wut erfasst stand sie auf und sagte: „Mein Kind.“ Sie fürchtete zwar die Macht, die der Marquess besaß, doch davon sollte er ihr nichts anmerken. „Linette ist mein Kind!“

    Ehe Devlin sich versah, war sie aus dem Salon gestürmt, riss die Haustür auf und lief auf die Straße. So schnell er konnte, folgte er ihr. Ein Stück weit vermochte er sie im Schein der Straßenlaternen noch zu sehen, doch dann tauchte sie in dem Durcheinander aus Kutschen und Spaziergängern unter.

    Außer Atem wurde Devlin langsamer und versuchte, Madeleine im Gewühl ausfindig zu machen.

    „Lord Devlin?“, hörte er auf einmal eine Stimme hinter sich.

    Er sah über die Schulter und begrüßte den Mann, der ihm gefolgt war: „Jem, gut, dass Sie da sind. Sie müssen mir helfen, Madeleine zu finden, bevor ihr etwas zustößt.“

    Jem nickte nur knapp und stürmte los, dicht gefolgt von Devlin. Auf einmal entdeckten die beiden Männer sie, als Madeleine sich nach dem Lord umsah. Sie merkte nicht, dass Jem ihr ebenfalls in die Gasse nachgeeilt war, sodass sie überrumpelt war, als er sie packte und an der weiteren Flucht hinderte.

    „Lassen Sie mich los!“, rief sie. „Lassen Sie mich los!“

    „Schon gut, Maddy“, sagte Devlin, als er die beiden erreicht hatte. „Jem ist ein guter Freund, du bist in Sicherheit.“

    Erst als Devlin ihre Hand hielt und einen Arm um Madeleines Taille gelegt hatte, gab Jem sie frei.

    Während sie durch die Gasse in Richtung Hauptstraße zurückkehrten, versuchte Madeleine, nach Devlin zu schlagen und zu treten. „Nimm deine Hände weg, ich will fort von hier!“, fuhr sie ihn an.

    „Jem, können Sie die Kutsche herschicken? Ich vermute, sie steht ohnehin für uns bereit“, bat Devlin seinen Freund.

    „Ja, Sir“, erwiderte er und eilte davon.

    Nachdem er gegangen war, widmete sich Devlin Madeleine. „Lass mich los!“, fauchte sie erneut.

    „Du brauchst keine Angst zu haben, Maddy“, redete er beschwichtigend auf sie ein, während er sie sanft gegen die kalte Mauer zu einer Seite der Gasse drückte. „Ich werde dir nichts tun.“

    „Du lässt zu, dass er mir Linette wegnimmt“, gab sie den Tränen nah zurück.

    „Nein, das werde ich nicht“, beteuerte Devlin.

    „Er wird dich dazu zwingen. So wie er dich zum Heiraten zwingt.“

    Ihre Worte versetzten ihm einen Stich, weil sie ganz der Wahrheit entsprachen. Sein Schicksal lag in den Händen seines Bruders. Solange Ned ihm sein Vermögen vorenthielt, war er nicht in der Lage, für Madeleines und Linettes Sicherheit zu garantieren.

    Noch vor ein paar Wochen hätte Devlin ebendieses Vermögen darauf verwettet, dass sich sein Bruder nicht zu etwas derartig Schäbigem hinreißen lassen würde. Nun dagegen erschien ihm Ned wie ein zu allem fähiger Fremder.

    „Ned wird dir Linette nicht wegnehmen, das verspreche ich dir“, versicherte er Madeleine, auch wenn er Mühe hatte, seinen eigenen Worten Glauben zu schenken.

    „Ich habe genug von Versprechungen“, erwiderte sie. „Versprechungen bedeuten nichts.“

    „Bei mir schon.“ Devlin fühlte sich beleidigt und verletzt, da sie beide so viel gemeinsam durchgemacht hatten und Madeleine ihn trotzdem immer noch mit anderen Männern gleichsetzte.

    Trotzig sah sie ihn an. „Ist das wahr?“

    Was nützten weitere Beteuerungen, wenn sie ihm doch nicht glauben würde? Er verfluchte Farley und jeden anderen Mann, von dem sie enttäuscht worden war. Und er verfluchte sich selbst. Hätte er sie doch bloß bei ihrer ersten Begegnung aus dieser Existenz geholt, dann wäre ihr jahrelanges Leid erspart geblieben.

    Und sie hätte ihr Kind nicht unter solchen Bedingungen großziehen müssen.

    Ihr Kind …

    Vielleicht auch sein Kind? Hatte er Farley womöglich sein eigen Fleisch und Blut überlassen? War Neds geringe Meinung von ihm unter Umständen doch gerechtfertigt?

    „Maddy?“

    Sie reagierte nicht.

    Devlin atmete einmal tief durch, dann fragte er: „Ist Linette … ist sie meine Tochter?“

    Auf seine Frage hin kniff Madeleine die Augen zu und konzentrierte sich auf das Hufgetrappel von Pferden, die eine vorbeifahrende Kutsche zogen. Sie hatte sich immer gewünscht, diesen Moment nicht erleben zu müssen.

    „Ich weiß es nicht“, antwortete sie leise. „Es könnte sein.“

    Er gab einen schmerzhaften Laut von sich. „Woher kannst du wissen, dass ich der Vater bin?“

    Unwillkürlich zuckte sie zusammen. Seine Frage war unvermeidbar gewesen, denn woher wollte eine Frau, die mit unzähligen Männern das Bett teilte, wissen, wer von ihnen der Vater des Kindes war?

    „Ich gebe vor, es nicht zu wissen.“ Sie hatte sich geschworen, niemals daran zu glauben, Devlin sei der Vater. Stets hatte sie sich gesagt, das Mädchen nur deshalb Linette zu nennen, weil der Name sie an einen Mann erinnerte, der gut zu ihr gewesen war. Doch wenn sie manchmal ihre Tochter ansah, sprach vieles dafür, dass er wirklich der Vater war. „Es ist möglich, aber mehr auch nicht“, fügte sie leise hinzu. Ihre Kehle schnürte sich augenblicklich zu, als sie an jenen Abend mit ihm dachte, der unauslöschlich in ihr Gedächtnis eingebrannt war.

    Da Devlin schwieg, fuhr sie fort: „Ich war einfach nur dumm, und ganz sicher wirst du das auch nicht anders sehen. Als du damals gegangen warst, da tat ich nicht, was ich hätte tun sollen. Ich wollte mich nicht waschen, sondern einfach in meinem Bett liegen bleiben und mir vorstellen, du seist immer noch da.“

    Sie hörte, dass sein Atem schneller ging.

    „Als Farley zu mir kam, verweigerte ich mich ihm“, sprach Madeleine weiter. „Das hatte ich noch nie zuvor getan, und er schlug mich dafür, aber ich musste nicht das Bett mit ihm teilen. Am nächsten Tag reiste er ab und blieb über einen Monat lang fort.“

    Diese wenigen Gelegenheiten, wenn Farley auf Reisen war, hatten für sie die besten Momente ihres damaligen Lebens dargestellt. Sie wurde zwar bewacht, damit sie nicht weglief, doch seine Lakaien wagten nicht, sie anzurühren, und an den Spieltischen galt sie solange nicht als der Gewinn, auf den es alle abgesehen hatten.

    „Maddy.“

    „Als Farley zurückkehrte, wusste ich bereits, ich erwartete ein Kind. Ich verschwieg es ihm, solange ich das konnte. Er wollte nicht, dass ich das Kind bekam, doch ich drohte ihm mit Selbstmord.“

    „Maddy, es tut mir leid“, sagte er leise.

    „Linette ist jede dieser Qualen wert gewesen. Mehr will ich nicht, nur meine Tochter.“

    „Ich hätte dort sein sollen, um dir zu helfen.“ Seine Stimme hatte einen schmerzlichen Unterton angenommen.

    Glaubte Devlin, sein Bedauern würde irgendetwas ändern? Er hatte nicht angenommen, Linette könne seine Tochter sein, und jetzt suchte er nach Ausreden, um es weiterhin nicht zu müssen. Seine Worte waren nur Schall und Rauch.

    „Ich lasse nicht zu, dass der Marquess mir Linette abnimmt“, erklärte sie entschlossen. „Sophie und ich werden sie noch heute Nacht fortbringen. Um mich musst du dir dann keine Gedanken mehr machen.“

    „Du wirst nicht fortgehen, ist das klar?“, gab er mit schneidender Stimme zurück. „Du bist nirgends in Sicherheit.“

    „Du kannst mich nicht zum Bleiben zwingen“, widersprach sie. „Außer du willst mich wie zuvor Farley wie eine Gefangene halten und rund um die Uhr bewachen.“

    „Ich will dich nicht wie eine Gefangene halten“, erklärte Devlin. „Jem holt die Kutsche und wird dich nach Hause bringen, während ich zurück zu meinem Bruder muss, um mit ihm zu reden. Versprich mir, dass du nicht wegläufst, wenn Jem dich abgesetzt hat.“

    Sie sah ihn nur schweigend an.

    „Du musst bleiben, Maddy.“

    „Du kannst mir keine Vorschriften machen, Devlin.“ Sie wollte zur Seite hin ausweichen, doch er hielt sie weiter fest.

    „Ich muss dir in diesem einen Punkt Vorschriften machen, Maddy“, beteuerte er. „Du, Sophie und Linette – ihr seid auf der Straße in großer Gefahr. Männer wie Farley warten nur auf euch. Wenn du weggehst, wird keiner von euch in Obhut sein, und ich werde dich nicht mehr beschützen können.“

    „Wenn ich dableibe“, erwiderte sie, „wirst du mir mein Kind wegnehmen.“

    „Verdammt, Maddy, das werde ich nicht“, sagte er schnaubend. „Ich weiß, du glaubst meinen Versprechen nicht, aber ich glaube deinen. Deshalb versprich mir, dass du so lange bei mir bleiben wirst, bis ich über die Mittel verfüge, dich in einem eigenen Haus unterzubringen. Versprich mir, dass du nicht weglaufen wirst.“

    Mit diesen Worten hob er ihren Kopf ein wenig an, damit er sie küssen konnte. Sie ließ es geschehen, und für einen Moment glaubte sie ihm. Dann aber drehte sie sich zur Seite und wand sich aus seinem Griff.

    Jem fuhr mit der Kutsche vor, und Madeleine stieg ein, ohne sich noch einmal zu Devlin umzudrehen.

    Über zwei Stunden später kehrte Devlin nach Hause zurück. Die Kerzen im Flur waren fast heruntergebrannt, und er löschte die Flammen, ehe er sich nach oben begab.

    Sein Herz schlug heftig. Die ganze Zeit über hatte er sich gefragt, ob Madeleine wohl noch im Haus war, und jetzt war er nur wenige Augenblicke von der Antwort auf seine Frage entfernt.

    Als er zu seinem Bruder zurückgekehrt war, saßen dieser und Serena nach wie vor im Salon. Seine Schwägerin hatte vom Weinen gerötete Augen und hielt ein Taschentuch in den Händen. Ned schenkte sich aus einer fast leeren Karaffe einen Brandy ein.

    „Sie ist auf dem Weg nach Hause“, erklärte Devlin, als er eintrat. Dann ließ er die Predigt seines Bruders über sich ergehen, während er immer wieder zur Uhr auf dem Kaminsims sah. Als es bereits weit nach Mitternacht war, überlegte er, ob Maddy wohl auf ihn warten würde.

    Ned bot ihm noch einmal an, Linette zu adoptieren, doch Devlin erklärte, Madeleine und deren Tochter seien allein seine Angelegenheit und niemand sonst habe sich um die beiden zu kümmern. Auch auf Serenas Vorschlag, Madeleine als Gouvernante einzustellen, ging er nicht ein.

    Ehe er aufbrach, sprach Ned mit ihm über die finanziellen Verpflichtungen, die mit dem Werben um eine mögliche Ehefrau einhergingen. Sein Bruder gab ihm genügend Goldmünzen mit, damit er am nächsten Abend ins Almack’s gehen konnte – und im Gegenzug musste Devlin ihm versprechen, sich von Serena begleiten zu lassen.

    Schließlich machte er sich auf den Heimweg, und nun begab er sich in den ersten Stock, um festzustellen, ob seine Schützlinge noch da waren.

    An der obersten Stufe angekommen, hielt er inne und überlegte, ob er wohl nur auf leere Betten und ausgeräumte Kommoden stoßen würde, wenn er Madeleines Zimmer betrat.

    Der Gedanke, sie könnte ihn tatsächlich verlassen haben, war einfach unerträglich.

    Er klopfte vorsichtig an ihre Zimmertür und öffnete sie leise. Im fahlen Schein, der von der Straßenlaterne ins Zimmer drang, konnte er Linette in ihrem Bett liegen sehen.

    Langsam näherte er sich ihr und betrachtete sie, während er sich fragte, ob sie tatsächlich sein Kind sein mochte. Für ihn sah sie nach wie vor wie eine kleine, unschuldige Madeleine aus, die noch nichts von den hässlichen Dingen des Lebens wusste. Devlin streckte die Hand aus und strich über die dunklen Locken.

    War es überhaupt wichtig, ob sie seine Tochter war? Würde sie ihm weniger bedeuten, wenn ein anderer Mann der Vater war?

    Er würde es wohl niemals erfahren.

    Devlin sah hinüber zu Madeleines Bett und erwartete, dass sie genauso friedlich schlafend dalag. Da erst fiel ihm auf, dass ihr Bett leer war. Sein Herz schlug schneller, er verspürte aufkommende Panik. War sie etwa ohne ihr Kind gegangen?

    In diesem Augenblick bemerkte er, wie ihm die Spitze einer Klinge ins Kreuz gedrückt wurde.

13. KAPITEL

    Du wirst mir nicht mein Kind wegnehmen, Devlin.“

    Madeleine drückte ihm die Säbelspitze in den Rücken.

    Seit mehr als einer Stunde hatte sie in der Dunkelheit auf ihn gewartet. Mit jeder weiteren Minute, die verstrich, wuchs ihre Überzeugung, dass er mit seinem Bruder einen Plan ausheckte, wie sie ihr am besten Linette abnehmen konnten. Sie war wütend auf ihre eigene Feigheit, die sie davon abhielt, ihr Kind zu nehmen, Sophie zu wecken und die Flucht zu ergreifen.

    Schließlich war sie zu der Ansicht gelangt, dass sie Devlin vertrauen konnte, falls er sich nach seiner Heimkehr sofort in sein Zimmer zurückzog. Sollte er jedoch in ihren Raum kommen, obwohl sie zu schlafen schien, dann trug er sich zweifellos mit der Absicht, ihr Linette abzunehmen. Darauf wollte sie gefasst sein.

    Sie hatte den Säbel an sich genommen und die Klinge aus der Scheide gezogen, sie musste jetzt nur noch warten. Als er eintrat, schlich sie wie eine Katze durch die Dunkelheit, bis sie die Waffe gegen ihn richten konnte.

    „Maddy!“ Er wollte sich zu ihr umdrehen.

    „Nein!“ Sie bewegte den Arm ein wenig nach vorn, und die Klinge durchstach den Stoff.

    „Ich wollte dir Linette nicht wegnehmen.“

    „Ich glaube dir kein Wort.“

    „Maddy, ich habe mein Versprechen gehalten, jetzt nimm den Säbel runter.“

    Ihre Hand zitterte leicht, der Stahl zerschnitt seine Jacke.

    „Du stichst mir in den Rücken, Maddy.“ Er sprach mit sanfter Stimme, doch sie vermutete, er wollte sie nur in Sicherheit wiegen.

    „Warum bist du dann in mein Zimmer gekommen?“, fragte sie irritiert. Sie hatte ihn nicht verletzen wollen.

    „Ich wollte Linette nur anschauen“, antwortete er nach langem Schweigen. Er klang ein wenig wehmütig, weshalb Madeleine unsicher wurde. Vielleicht berührte es ihn ja doch, dass Linette sein Kind sein könnte.

    Ihr Griff um das Heft des Säbels wurde etwas lockerer.

    Ehe sie sich versah, war Devlin herumgewirbelt, bekam sie am Arm zu fassen und riss ihr die Waffe aus der Hand. Noch während sie vor Schreck aufschrie, hielt er den Säbel auf sie gerichtet. Sie wich zurück und bemerkte, dass Devlins Miene ausdruckslos wirkte.

    „Wenn du einen Säbel benutzen willst, Maddy“, sagte er mit rauer Stimme, „dann solltest du erst mal wissen, dass es keine Stichwaffe ist, sondern dass man einem anderen mit dieser Klinge Schnittwunden zufügt.“

    Er demonstrierte ihr, was er damit meinte, und Madeleine konnte nur erschrocken zusehen, wie er mit der Klinge dicht vor ihrer Nase herumhantierte. Vor Angst raste ihr Herz wie wild.

    Anschließend ließ er den Arm langsam sinken, bis die Spitze der Klinge auf den Boden zeigte.

    „Und jetzt hör mir gut zu, Maddy“, erklärte er ernst. „Ich biete dir meinen Schutz an. Das schließt Linette und Sophie ein. Du kannst mein Angebot annehmen oder ausschlagen, das bleibt dir überlassen. Mit welcher Welt du konfrontiert wirst, wenn du ablehnst, weißt du selbst gut genug. Vielleicht hast du ja auch lieber mit den Gefahren auf der Straße zu tun als mit mir.“

    Madeleines Herzschlag hatte sich wieder beruhigt, aber einen klaren Gedanken konnte sie noch nicht fassen. Sie fürchtete sich davor, Devlin verlassen zu müssen, weil er eine andere Frau heiraten würde. Sie hatte sich eingeredet, er wolle ihr Linette wegnehmen. Weshalb war sie bloß auf eine solche Idee gekommen? Er hatte sie doch gerettet. Er wollte heiraten, damit er in den Besitz seines Vermögens kam und ihr und Linette helfen konnte. Warum ging er aber nicht auf das Angebot seines Bruders ein? Linette würde es als Kind des Marquess an nichts mangeln.

    „Was willst du?“, fragte er schroff.

    Was sie wollte? Das, was sie wirklich wollte, konnte sie nicht bekommen. Ein Gefühl von Verzweiflung schnürte ihr die Kehle zu. „Ich will bei dir bleiben.“

    Er hob den Säbel zum Salut, dann machte er kehrt und verließ wortlos ihr Schlafzimmer.

    Madeleine ließ sich auf ihr Bett fallen und schloss die Augen. Sie hatte Devlin unterstellt, er wolle ihr Linette abnehmen. Etwas Schlimmeres hätte sie wohl kaum machen können.

    Augenblicke später hörte sie aus seinem Zimmer gedämpftes Fluchen. Was würde der nächste Morgen mit sich bringen? Das eine Mal, als sie sich gegen Farley stellte, hatte der sie bis zur Besinnungslosigkeit verprügelt. Devlin würde ihr niemals verzeihen können, was sie ihm eben angetan hatte.

    Der Kürassier ritt auf seiner nachtschwarzen Stute über eine ganze Armee aus Soldaten, die zuckend und sich windend am Boden lagen. Die Sonnenstrahlen wurden von seinem Brustschild und der scharfen Klinge seines Säbels reflektiert. Der Wind zerzauste den Rosshaarbusch auf seinem Helm, der schwarze Schnauzbart zuckte. Der Franzose lachte gehässig, sein Lachen vermischte sich mit dem Stöhnen der Verwundeten. Der Gestank des kriegerischen Gemetzels stieg Devlin in die Nase, er wollte rennen, den Rückzug antreten, doch blutverschmierte Hände klammerten sich an seinen Beinen fest und hinderten ihn daran, sich von der Stelle zu bewegen. Eine Flucht war unmöglich.

    Der hünenhafte Franzose grinste breit und zeigte seine vergilbten Zähne, während er seinen Säbel über den Kopf hob und ihn dann herabsausen ließ, bis er …

    „Nein!“, schrie Devlin.

    Jemand packte und schüttelte ihn.

    „Devlin, wach auf! Du träumst nur! Wach auf!“

    Er wehrte sich und versuchte, die Hände wegzuschieben, die nach ihm griffen.

    „Wach auf!“ Die Stimme wurde lauter und drängender.

    Er riss die Augen auf und rechnete damit, jeden der Männer vor sich zu sehen, die er auf dem Schlachtfeld getötet hatte.

    Es war Madeleine, die rittlings auf ihm saß, das Nachthemd bis über die Knie hochgeschoben. Sie hielt seine Hände fest, während er versuchte, sich aus ihrem Griff zu befreien.

    „Du hast nur geträumt, Devlin“, sagte sie sanft.

    Madeleine? War sie das wirklich? Oder war sie in seinem Traum aufgetaucht und sobald er die Augen schloss, kehrten die Gesichter des Todes zurück. Er sah um sich, bemerkte, dass das Bettlaken schweißnass war.

    „Du bist nicht in Gefahr.“

    Madeleine. Da war eine flüchtige Erinnerung, dass er wütend auf sie sein sollte. Aber er war viel zu froh, sie zu sehen, dass er gar nicht aufgebracht sein wollte. Er ließ seine Arme sinken, woraufhin sie den Halt verlor und nach vorn kippte, bis sie der Länge nach auf seinem nackten Leib lag. Während die letzten Bilder seines Albtraums sich vollkommen auflösten, sah er verschämt zur Seite.

    „Es ist alles in Ordnung“, tröstete sie ihn und strich ihm übers Haar, wie man es bei einem kleinen Kind machte, das nachts aus Angst vor Ungeheuern aufgewacht war. „Es ist alles vorbei.“ Ihre Lippen berührten ihn am Hals, ihr Körper fühlte sich warm wie eine Decke an.

    „Es wird niemals vorbei sein.“

    Das erste Tageslicht war durch das Fenster zu sehen, und der Lärm von der Straße bewies, dass trotz seines persönlichen Albtraums das Leben weiterging. Seine Augen wurden feucht, woraufhin Madeleine eine Hand um sein Kinn legte und ihn auf jedes Lid küsste.

    Erleichterung und Dankbarkeit überkamen ihn. Er hob den Kopf, um Madeleine zu küssen und das Salz seiner Tränen auf ihren Lippen zu schmecken. Würde seine Welt doch nur aus nichts anderem als ihnen beiden bestehen. Warum konnte das Leben nicht einfach sein wie ein Mann und eine Frau, die sich liebten?

    Madeleine stöhnte leise und machte den Mund auf, um mehr zu fordern. Er zog ihr das Nachthemd aus, mit den Händen strich er über ihre sanfte Haut und ihre vollen Brüste. Er fühlte sein Verlangen nach Madeleine erwachen, und als er sie ein wenig anhob, um in sie einzudringen, ließ sie ihn gewähren, als habe sie bereits damit gerechnet.

    Mit einem Mal gestaltete sich Devlins Welt ganz einfach. Madeleine war hier bei ihm, und sein Körper verzehrte sich danach, sie zu spüren. Mehr war nicht nötig. Sie hatte die Augen halb geschlossen, ihre Haut fühlte sich unter seinen Händen warm und weich an. Während er sie an sich drückte, fürchtete er, sie könne so wie alles Schöne einfach verschwinden und ihn einer Welt aus Zerstörung und Tod ausliefern, aus der es kein Entkommen mehr gab.

    „Madeleine“, raunte er begierig.

    Sie musste nach Luft schnappen, während Devlin spürte, wie ihr Körper sich vor Lust versteifte und sie sich aufbäumte, als er zum Höhepunkt kam.

    Der Augenblick der Erfüllung ebbte langsam ab, und Devlin nahm nichts weiter als Lust und Frieden wahr. Madeleine rutschte zur Seite, bis sie neben ihm lag und ihm in die Augen sehen konnte. Nichts sollte die Magie dieses Augenblicks stören.

    Nach einer Weile bemerkte er ihren sorgenvollen Blick, er versuchte, mit einem beschwichtigenden Lächeln zu reagieren. „Mir geht es wieder gut.“

    „Du hast schon in anderen Nächten so unruhig geschlafen“, sagte sie bedrückt.

    Er wusste, dass die Albträume ihn oft heimsuchten. „Und du bist nicht zu mir gekommen, um mich zu trösten?“, scherzte er.

    „Du hättest es nur sagen müssen“, entgegnete sie und versteckte ihre Gefühle hinter einer Maske.

    „Maddy, das war nichts weiter als ein schlechter Scherz“, flüsterte er ihr zu. „Verdirb nicht diesen Augenblick.“

    Sie ging auf Abstand zu ihm und griff nach ihrem Nachthemd. Es war zu spät, der Augenblick war bereits verdorben. „Dein Traum“, sagte sie und zog sich an. „Ging es darin um Waterloo?“ Es klang wie eine beiläufige Frage, doch das eine Wort genügte, um den Schrecken zurückkehren zu lassen.

    Waterloo.

    „Ich möchte nicht darüber reden“, erwiderte er verbissen.

    „Du hast versprochen, mir von Waterloo zu erzählen“, sagte sie in einem fast schon ermahnenden Tonfall.

    „Und du hast versprochen, von Farley zu erzählen“, gab er zurück.

    „Das werde ich auch“, sagte sie. „Aber erst musst du mir von Waterloo berichten.“

    Er wandte ihr den Rücken zu, und einen Moment später merkte er, wie sie sich wieder zu ihm legte und mit den Fingern über die kleine Schnittwunde strich, die sie ihm mit dem Säbel zugefügt hatte.

    Devlin wollte vor den Erinnerungen ebenso davonlaufen wie vor den Bildern, die ihn manchmal am helllichten Tag verfolgten und ihm in der Nacht den Schlaf raubten. Die Bilder, die er auch mit Alkohol und anderen Ausschweifungen nie ganz hatte auslöschen können.

    „Und wenn ich es nicht tue, wirst du mich dann wieder mit meinem Säbel aufspießen?“

    „Es tut mir leid, Devlin“, erwiderte sie und küsste ihn auf die Verletzung.

    Ihm tat es leid, dass er diese Bemerkung gemacht hatte.

    „Du hast an jenem Tag den Säbel mitgeführt, nicht wahr?“

    O verdammt! Sie wollte das Thema nicht auf sich beruhen lassen. Nun gut. Wenn sie es unbedingt hören wollte, dann eben. Sie würde all die entsetzlichen Dinge erfahren, und dann würde sie schon sehen, mit welchem Ungeheuer sie das Bett teilte.

    „Es ist nichts für zarte Ohren.“ Immerhin konnte er auf diese Weise darauf verweisen, dass er sie gewarnt hatte.

    „Ich habe schon viel gehört, das sich nicht für zarte Ohren eignete.“

    Einen Moment lang hatte er tatsächlich vergessen, in welcher Hölle sie lange Zeit gefangen gewesen war.

    Devlin holte tief Luft. „Zuerst waren da die Geschütze …“

    Französische Kanonen richteten in den Reihen der Verbündeten Tod und Verderben an, ehe der unerbittliche Schlag der Trommeln ankündigte, dass die erste französische Artillerie vorrückte. Devlin hörte die Schreie der Verwundeten, sah, wie Leiber vor ihm zerfetzt wurden.

    Wellingtons zusammengewürfelte Truppe aus unerfahrenen Soldaten war den Tausenden und Abertausenden von Franzosen hoffnungslos unterlegen, die alle neue, strahlende Uniformen trugen und ihrem Kaiser Napoleon Ruhm bringen wollten, der wie durch ein Wunder zurückgekehrt war.

    Als der Befehl gegeben wurde, damit die Kavallerie vorrückte, wollten Devlin und seine Männer das Blut des Feindes vergießen. Der Rachegedanke berauschte sie und ließ sie die französische Infanterie mit solcher Gewalt überrennen, dass die Männer nur noch die Flucht antreten konnten. Er erinnerte sich an die Begeisterung, mit der er seinen Säbel in die Leiber von Soldaten jagte, die sich eigentlich vor ihm in Sicherheit bringen wollten. Die Luft roch nach Blut und Schweiß, Schießpulver und Gras.

    Er erzählte Madeleine, wie er über Leichen und Leichenteile ritt, über Männer, die sich noch regten, und Männer, denen niemand mehr helfen konnte.

    Sie hörte ihm aufmerksam zu, während er im Schneidersitz auf dem Bett saß. Ihre Augen waren auf ihn gerichtet, doch Devlin sah nur die Erinnerungen vor sich.

    „Das Töten dauerte nicht lange“, sagte er, „denn die Kürassiere kamen.“ Wieder schloss er die Augen und sah sie, Hunderte von ihnen in glitzernden Uniformen auf ausgeruhten Pferden. „Zunächst ritten sie langsam, wurden dann aber immer schneller, so wie Felsbrocken, die von einer Klippe stürzen und einen am Ende unter sich begraben. Ich wies meine Männer zum Rückzug an, doch sie hörten mich nicht.“

    Madeleine drückte seinen Arm.

    „Unsere Pferde wurden mühelos eingeholt, da sie es mit ihren Tieren nicht aufnehmen konnten. Die Kürassiere rächten sich an uns, meine Männer schrien vor Entsetzen auf, als sie einer nach dem anderen niedergemetzelt wurden – so wie wir es eben erst mit der Infanterie der Franzosen gemacht hatten.“

    „Du hast das mit angesehen?“, fragte sie mit leiser Stimme.

    Wenn er die Augen schloss, sah er alles wieder, was er damals erlebt hatte. „Ich war einen Moment lang allein und sah die Toten, von denen ich dort umgeben war. Es war nur ein kurzer Moment …“

    „O Devlin“, flüsterte sie mitfühlend.

    „Er währte aber nicht lange. Ein französischer Offizier auf einem großen schwarzen Pferd stürmte auf mich zu. Ich konnte ihm nicht entkommen, da die Toten und die Sterbenden mich an einer Flucht hinderten. Mein Pferd hatte keine Chance davonzupreschen.“

    Devlin erinnerte sich noch gut an die zum Teil abgebrochenen, vergilbten Zähne des Mannes und an jede Pockennarbe in seinem Gesicht, an das siegesgewisse Leuchten in seinen fast schwarzen Augen.

    „Griff er dich an?“

    „Er griff mein Pferd Courage an“, erwiderte er. Dieses arme Tier, das einen Instinkt fürs Kämpfen zu besitzen schien, hatte ihm mehr als einmal das Leben gerettet. „Es ist die beste Methode, um eine Kavallerie kampfunfähig zu machen, denn ohne Pferd sind wir nichts. Der Franzose holte mit seinem Säbel nach Courage aus und landete einen Volltreffer. Ich wurde abgeworfen und hätte fast meinen eigenen Säbel verloren. Irgendwie konnte ich mich aufrappeln, aber der Franzose stürmte bereits auf mich los.“ Gedankenverloren strich er über eine seiner Narben. „Ich weiß nicht, warum er mich nicht auf der Stelle tötete. Stattdessen stach er nach mir, ich rollte im Morast zur Seite, um ihm auszuweichen, während mein Pferd gleich neben mir mit dem Tod kämpfte. Es war kein heroisches Ende.“

    „Aber es war nicht das Ende“, warf sie ein.

    „Es hätte aber so kommen sollen. Ich höre noch immer sein höhnisches Gelächter, als ich versuchte, seine Hiebe abzuwehren. Ich rollte mich weiter durch den Morast, bis ich in einen Bewässerungsgraben rutschte. Der Franzose verlor ebenfalls den Halt, stürzte und landete auf mir. Dabei spießte er sich auf seinem eigenen Säbel auf.“

    Madeleine rang nach Luft.

    „Ich hörte seinen letzten Atemzug, und dann brach mein Pferd zusammen und begrub mich zusammen mit meinem toten Feind unter sich.“

    „O nein!“ Sie hielt sich eine Hand vor den Mund.

    Devlin wurde es mit einem Mal kalt, sodass er sich in die Bettdecke wickelte. Ihm war, als fühle er immer noch den kalten Morast auf seiner Haut und das immer noch warme Blut des Franzosen, das ihm auf die Brust tropfte.

    Eine Träne lief Madeleine über die Wange, und Devlin reagierte mit Verwunderung, dass der Anblick dieser Träne bei ihm etwas auslöste, das ein wenig wie Schmerz, zugleich aber auch ein wenig wie Lust war.

    Er würde ihr den Rest seiner Erlebnisse ersparen – die Schreie der Verwundeten und der Sterbenden, die Kälte der schier endlosen Nacht, die Plünderer, die den Toten ihr letztes Hab und Gut abnahmen. Die Angst, man könnte ihn entdecken und ihn umbringen, um ihm die silbernen Knöpfe und die Lederstiefel abzunehmen.

    „Bart entdeckte mich am nächsten Tag.“

    „Wie gelang ihm das inmitten so vieler Toter?“

    „Nun, ich war zwar allen Blicken entzogen“, gab er mit einem Anflug von Ironie zurück. „Aber er entdeckte mein Pferd.“

    „Dein Pferd?“, fragte sie überrascht.

    „Ich hatte die ganze Zeit über dort im Graben gelegen, unter dem Franzosen und unter meinem Pferd.“

    „Devlin …“, flüsterte sie und wollte ihm über die Wange streichen.

    Er wich vor ihr zurück, nicht aber, um ihrer zärtlichen Berührung zu entgehen, sondern um der Erinnerung an damals zu entkommen. „Ich weiß nicht mehr viel von dem, was danach geschah. Bart brachte mich nach Brüssel, dann kam Ned und holte mich ab. Man sagte mir, viele Tage seien vergangen, ehe er mich nach Heronvale brachte, damit ich zu Hause sterben konnte.“

    „Aber du bist nicht gestorben“, erklärte sie, als sei diese Tatsache von besonderer Bedeutung.

    „Stimmt“, gab er leise zurück. „Aber warum nicht? Warum starben so viele andere Männer, aber ich nicht? Ich tötete so viele, warum brachte mich der verdammte Franzose nicht um?“

    Madeleine sah, wie er die Fassung verlor. Als ihm die Tränen kamen und sein Körper unter dem heftigen Schluchzen zitterte, legte sie die Arme um ihn und drückte ihn an ihre Brust.

    „Damit du mich retten konntest“, erklärte sie auf einmal. „Darum hat er dich nicht getötet, Devlin. Damit du mich retten konntest!“

    Er drehte sich zur Seite und sah verblüfft vor sich hin.

    Bei seinem Anblick wurde sie von einer solchen Zärtlichkeit erfüllt, dass sie den Zwischenfall bei seinem Bruder verdrängen konnte. Sie dachte nicht mehr an eine mögliche Verschwörung mit dem Ziel, ihr Kind zu stehlen. Jetzt zählte nur, sein Leid ebenso zu lindern wie seinen Schmerz und seine Schuldgefühle. Ihr wurde bewusst, wie dicht sie davor gewesen war, ihn ganz zu verlieren.

    Devlin lehnte sich gegen das Kopfbrett seines Betts zurück und atmete tief durch.

    „Wie fühlst du dich?“, fragte sie. „Etwas besser?“

    Er nickte langsam.

    „Nichts ist befreiender, als den Tränen freien Lauf zu lassen.“ Sie lächelte ihn an. Ihr hatte das zwar nie geholfen, doch das musste er nicht wissen.

    Während er das Lächeln erwiderte, war auf einmal ein Geräusch an der Verbindungstür zu hören. Die Tür ging auf, und Linette stand im Raum. „Mama?“, rief sie und rieb sich die Augen. „Mama?“

    Devlin legte sich rasch das Bettlaken über, als sie verschlafen zu ihnen kam und ins Bett kletterte. Madeleine nahm sie in die Arme. „Guten Morgen, mein Liebling.“

    „Ich hab dich und Daddy gehört“, erklärte Linette und sah zu Devlin. Verwirrt strich sie über seine feuchte Wange und fragte: „Daddy hat geweint?“

    „Ein bisschen“, erwiderte Madeleine. „Er hat schlecht geträumt.“

    Linette wand sich aus den Armen ihrer Mutter und umarmte Devlin. „Wird alles gut“, sagte sie und tätschelte ihn aufmunternd. „Wird alles gut.“

    Die Geste rührte ihn so sehr, dass ihm abermals die Tränen kommen wollten. „Danke, Lady Lin“, entgegnete er. „Ich glaube, jetzt geht es mir schon besser.“

    Sie strahlte ihn triumphierend an.

    „Junge Dame, sollen wir uns anziehen, damit wir frühstücken können?“, fragte Madeleine, von der Szene ebenfalls fast zu Tränen gerührt. „Bart und Sophie warten sicher schon auf uns.“

    Die Kleine war mit einem Satz vom Bett. „Daddy, komm mit“, sagte sie bestimmend.

    „Ich komme gleich nach“, versprach er ihr.

    Madeleine sah über die Schulter zu ihm, als sie mit Linette in ihr Zimmer zurückkehrte. Er saß auf dem Bett und blickte ihnen beiden nach.

    Eine halbe Stunde später kam Devlin in die Küche, als er Bart gerade fragen hörte: „Hat sein Bruder ihm das Geld gegeben?“

    „Ja, das hat er, mein Freund“, antwortete er selbst und setzte sich an den Tisch.

    Madeleine servierte ihm eine Schale Porridge und eine Tasse Tee.

    Mit leichtem Widerwillen betrachtete Devlin den Brei und sagte zu Bart: „Du musst heute unseren Vorratsschrank auffüllen gehen. Morgen möchte ich zum Frühstück gekochte Eier und Speck haben.“

    „Peck, Peck, Peck …“, sang Linette, als Devlin ausgesprochen hatte.

    „Und ihr beide erhaltet euren Lohn“, fuhr er fort, woraufhin Sophie ihn voller Respekt ansah.

    Bart errötete. „Ich hatte vorhin nicht an meinen Lohn gedacht. Es gibt eine andere Sache, die ich besprechen möchte.“

    „Was denn?“

    Sophie verließ ihren Platz am Tisch und zog sich auf einen Hocker in einer Ecke der Küche zurück.

    Bart spielte mit seinem Löffel und mied es, zu Sophie zu sehen. „Nun … ich …“, stotterte er.

    „Raus mit der Sprache“, bohrte Devlin nach.

    „Ich möchte das Aufgebot bestellen lassen.“ Nach einer kurzen Pause fügte er an: „Für Miss Sophie und mich.“

    Während Linette weiter von „Peck“ sang und eigentlich „Speck“ meinte, wurden alle anderen im Zimmer still, da die Bedeutung von Barts Worten erst einmal verarbeitet werden musste.

    Devlin blickte zu Madeleine, die wie erstarrt dasaß und bleich geworden war.

    „Aha“, meinte er dann. „Ich verstehe.“

    Bart und Sophie sahen die beiden an, wobei Sophie so wirkte, als müsse sie jeden Moment in Tränen ausbrechen.

    „Aber das ist doch eine wunderbare Neuigkeit!“ Madeleine sprang auf und eilte zu ihrer besten Freundin, um sie in die Arme zu nehmen. „Wir waren nur viel zu überrascht, nicht wahr, Devlin?“

    „Ja, das waren wir“, stimmte er ihr zu, folgte ihrem Beispiel und klopfte Bart auf den Rücken. „Gott stehe unserer Sophie bei, dass sie diesen mürrischen Gesellen zum Mann bekommt.“ Alle lachten, bis auf Sophie, die ohnehin nur selten eine Gefühlsregung zeigte. Immerhin brachte sie ein Lächeln zustande.

    Devlin holte aus seiner Tasche einen Beutel voller Münzen hervor und zählte einen großzügig bemessenen Betrag ab. „Das ist für dich, und noch etwas zusätzlich für ein Verlobungsgeschenk.“

    „Nein, das ist mindestens dreimal mehr, als du mir schuldest“, protestierte Bart und schob Devlin die Münzen zu. „Du musst sparsam mit deinem Geld umgehen, Devlin. Wir dürfen nicht wieder in einen solchen Engpass geraten.“

    „Unsinn.“ Devlin schob ihm das Geld erneut hin. „Da ich bereit bin, die Wünsche meines Bruders aufs Wort zu befolgen, wird er mir wieder Geld geben.“

    Linette war von den Münzen fasziniert und kletterte auf Devlins Schoß, um sie genauer zu betrachten. Dabei sang sie weiter irgendwelche Worte, die keinen Sinn ergaben. Devlin legte ihr ein paar Geldstücke auf den Tisch.

    „Siehst du? Wir sind wieder flüssig.“ Er deutete auf die aufgestapelten Münzen.

    „Füssig“, begann Linette zu singen, war aber ganz darauf konzentriert, die glänzenden Stücke so aufeinanderzulegen, wie Devlin es getan hatte.

    Madeleine beobachtete Devlin, wie liebevoll der mit Linette umging und ihr sogar einen Kuss auf den Kopf gab.

    Er gab Bart weitere Münzen: „Das sollte genügen, um unsere Vorräte aufzufüllen und alles Angeschriebene zu bezahlen. Kannst du das erledigen?“

    Begeistert stand Bart auf, ging zu Sophie und half ihr vom Hocker.

    „Will auch gehen“, krähte Linette, als sie sah, wie die beiden die Küche verließen.

    „Nein, Lady Lin“, meinte Devlin mit sanfter Stimme, während er das Mädchen daran hinderte, von seinem Schoß zu springen. „Du bleibst noch ein bisschen bei mir. Möchtest du mit mir im Park spazieren gehen, solange deine Mutter aufräumt?“

    „Will reiten.“ Linette drehte sich so, dass sie mit seinem Halstuch spielen konnte, und sah ihn flehend an.

    „Die Pferde können heute nicht herkommen“, sagte er. „Aber vielleicht sehen wir im Park welche.“

    Madeleine spürte, wie ihr ein eisiger Schauer über den Rücken lief. Sie wollte nicht glauben, dass er mit seinem Bruder gemeinsame Sache machte. Dennoch war der Park ein idealer Ort, um Linette an Ned zu übergeben.

    Sie atmete tief durch und entschied, Devlin zu vertrauen. „Das wird dir bestimmt gut gefallen, Linette.“

14. KAPITEL

    Devlin stand am Eingang zum Almack’s, Serena hatte sich bei ihm untergehakt. Noch nie hatte er den Ballsaal aufgesucht, da er entweder zu sehr auf spanischen Schlachtfeldern eingespannt gewesen war oder aber in der Stadt London Interessen niederer Art nachging. Der Raum an sich wirkte auf ihn überraschend schlicht, doch die blassen Farben der Kleider, die die Debütantinnen trugen, verliehen ihm den Anschein eines Blumenmeers in voller Blüte. In seiner Jugend hätte ihm vermutlich die Aussicht gefallen, ein ganzes Bukett zusammenzustellen. Heute Abend dagegen würde er sich schon mit einer einzigen passenden Blume zufriedengeben.

    Dutzende weibliche Augenpaare waren auf ihn gerichtet. Ältere Semester berechneten mit kühlem Kopf seinen vermutlichen Wert, vor allem, wenn sie davon gehört hatten, dass er vermögend sei. Die Jüngeren dagegen waren zwar in erster Linie an anderen Attributen interessiert, würden seine finanziellen Verhältnisse aber nicht außer Acht lassen.

    Im ersten Moment kam es ihm so vor, als würde er das Getrappel von Kavalleriepferden hören, doch sein Verstand spielte ihm lediglich einen Streich. In Wahrheit handelte es sich um die Geräuschkulisse aus zahlreichen Stimmen, die alle gleichzeitig zu hören waren und zudem von Musik untermalt wurden. Aber vielleicht war der Gedanke an eine bevorstehende Schlacht treffender als sein erster Vergleich mit einem Blumenmeer. Immerhin kam es ihm so vor, als würde er frontal angegriffen.

    Tatsache war bei alledem, dass er nur hoffte, möglichst rasch eine Frau zu finden, die sich zu einer Ehe mit einem Mann bereit erklärte, dessen Herz einer anderen gehörte.

    Madeleine.

    Sie hatte sich angeboten, für ihn die Kammerdienerin zu spielen, doch er hatte sie schneller ausgezogen, als es ihr möglich gewesen war, ihn anzuziehen. Noch jetzt spürte er die Hitze ihres Körpers dicht neben ihm …

    „Devlin?“ Serena schüttelte ihn leicht am Arm.

    Sie hatte offenbar mit ihm gesprochen, doch er musste sich zwingen, sie nicht zu ignorieren.

    „Wir müssen zuerst einmal alle Gastgeberinnen begrüßen.“ Sie führte ihn in den entsprechenden Raum und schien genau zu wissen, welche Richtung sie einschlagen mussten. War Serena hier Ned begegnet? Vielleicht hatte sich Ned mit dem gleichen Desinteresse an diesem Ort umgesehen wie nun er selbst.

    Sie brachte ihn dorthin, wo die Patroninnen Hof hielten. Drei von ihnen waren an diesem Abend zugegen, die alle viel gewöhnlicher aussahen, als Devlin es erwartet hatte. Von ihren wachsamen Blicken abgesehen, unterschieden sie sich für sein Empfinden in nichts von der Masse.

    „Liebe Serena“, sagte eine von ihnen und streckte ihr die Hand entgegen. Es schien, als sei diese Frau tatsächlich erfreut, seine Schwägerin zu sehen.

    „Maria, was bin ich froh, dass du hier bist“, erwiderte sie im gleichen Tonfall und nickte den beiden anderen Damen zu, die Devlin aufmerksam musterten.

    Er konnte nur hoffen, dass sein Halstuch richtig saß und sie nicht die geflickte Stelle an seiner Jacke bemerkten. Madeleine war es gelungen, auf sein Drängen hin den von ihr angerichteten Schaden zu beheben, auch wenn sie ihrerseits Sophie angefleht hatte, es für sie zu erledigen. Ihm ging es nur darum, Madeleine das Gefühl zu geben, gut genug nähen zu können, nachdem sie mit viel Mühe diese Fertigkeit erlernt hatte.

    Serena schob ihn sanft einen Schritt nach vorn. „Lady Sefton, Lady Cowper, Mrs Drummond-Burrell, darf ich Ihnen Lord Devlin Steele vorstellen, den jüngsten Bruder der Heronvales?“

    „Es ist mir eine Ehre, Ladies“, erklärte er, während er sich verbeugte und es schaffte, sein Lächeln sogar ein wenig charmant wirken zu lassen.

    „Wir haben Sie hier noch nie gesehen, Lord Devlin“, stellte Mrs Drummond-Burrell misstrauisch fest.

    „Ich hatte bislang auch noch nie das Vergnügen, hierherzukommen.“ Er hielt ihrem prüfenden Blick stand und gab sich Mühe, glaubwürdig zu klingen.

    „Devlin … Lord Devlin …“, warf Serena rasch ein, „diente unter Wellington. Er hat sich erst vor Kurzem von seinen Verwundungen weit genug erholt, um in die Stadt zu kommen.“

    Serena hatte ihn wissen lassen, welche Themen für eine Konversation angemessen waren. Bedauerlicherweise gab es nur wenige wirklich geeignete Inhalte, sodass er einzig hoffen konnte, dass eine verdeckte Anspielung auf Kriegsverletzungen akzeptiert wurde.

    „Ja, ich glaube, mich daran erinnern zu können“, gab Lady Cowper zurück. „Heronvale holte Sie aus Brüssel zurück, nicht wahr?“

    „Ja, Ma’am, ich habe meinem Bruder viel zu verdanken.“ Die Schlacht war als Gesprächsstoff offenbar nicht geeignet, sonst wäre man nicht so schnell auf seine Rettung zu sprechen gekommen.

    Lady Sefton nahm ihn am Arm. „Ich bin mir sicher, Lord Devlin ist nicht hier, um über so Unerfreuliches zu reden. Er möchte unsere jungen Ladies kennenlernen. Habe ich recht, Sir?“

    „Ich bin entlarvt“, meinte er lächelnd.

    Mrs Drummond-Burrell deutete mit einer Kopfbewegung auf eine blonde Schönheit, die von einer Gruppe Gentlemen umschwärmt wurde. „Ich glaube, Amanda Reynolds ist das momentane Juwel. Allerdings ist sie für Sie unerreichbar.“ Die Gastgeberin rümpfte die Nase. „Ihr Bruder hätte sie vielleicht in Versuchung führen können, aber nicht ein Mann ohne Titel.“

    „Sie ersparen mir wertvolle Zeit. Ich bin Ihnen sehr dankbar.“ Er verbeugte sich leicht.

    Das Juwel hätte ihn ohnehin nicht interessiert. Das Feuer in einer solchen Dame war nur eine Illusion, vergleichbar mit dem Funkeln eines Edelsteins. Devlin bevorzugte die echte brennende Leidenschaft einer gewissen dunkelhaarigen Frau mit blauen Augen.

    Doch solange er sich hier aufhielt, durfte er nicht an Madeleine denken. Sonst würde er niemals eine Frau finden, die geheiratet werden wollte, von ihrem Zukünftigen aber weiter nichts erwartete.

    „Wie wäre es mit Lady Allentons Tochter?“, schlug Lady Cowper vor und wies mit einem Blick auf ein pummeliges und recht verängstigt dreinblickendes Mädchen.

    „Hmm“, gab Mrs Drummond-Burrell verärgert von sich. „Ihr fehlt es an Verstand, Vernunft und Schönheit. Ihr Vermögen ist zwar beeindruckend, aber mehr hat sie nicht zu bieten. Lord Devlin ist auf ihr Geld nicht angewiesen.“

    „Kommen Sie, Mylord.“ Lady Sefton zog ihn mit sich. „Wir werden Sie vielen jungen Damen vorstellen, bei denen ich mir sicher bin, dass sie Sie auf ihre Partnerlisten setzen werden.“

    Wie versprochen lernte Devlin viele sympathische junge Damen kennen, tanzte mit ihnen – und wurde mit fortschreitender Tageszeit immer depressiver. Einige der Debütantinnen, vor allem die jüngsten unter ihnen, verhielten sich unsicher und ängstlich, andere dagegen so forsch, als wollten sie im nächsten Moment ihre Verlobung verkünden. Keine von ihnen war jedoch wie Madeleine, und sobald er den Vergleich zu ihr zog, fiel sein Urteil über die Anwesenden nur noch betrüblicher aus. Er wollte bei Madeleine sein, selbst wenn er ihr nur im Salon dabei zugesehen hätte, wie sie mit der Nähnadel kämpfte. Und er wollte Linette auf seinem Schoß sitzen haben und ihrem vergnügten Geplapper lauschen.

    Als er am Morgen vor dem Spiegel stand und die Kleine neben sich hielt, da waren ihm die identischen Stirnpartien und die Grübchen aufgefallen, die das Mädchen mit ihm gemeinsam hatte. Für seine Tochter und ihre Mutter würde er der Pflicht nachkommen, die Ned ihm auferlegt hatte – für niemanden sonst.

    Er entschuldigte sich bei jener unbedeutenden Frau, die den letzten Tanz mit ihm absolviert hatte, und begab sich zu Serena, die sich zu Lady Sefton und den anderen Patroninnen gesetzt hatte.

    Besorgt sah sie ihren Schwager an.

    „Sie machen das sehr gut, Lord Devlin“, lobte Lady Sefton ihn lächelnd. „Ich glaube, Sie haben bei unseren jungen Damen einen bleibenden Eindruck hinterlassen.“

    „Sie sind auch alle sehr reizend.“

    „Wie charmant von Ihnen, Sir. Ich bin mir sicher, Sie werden die freie Wahl haben.“

    Er sah sie ein wenig verwundert an. „Das ist mein erster Abend in der Gesellschaft, Ma’am. Ich bin nur hier, um eine angenehme Zeit zu verbringen.“

    Serena wich seinem Blick aus. Vermutlich wusste sie, dass er log. Oder sie war nach wie vor nicht mit seiner Entscheidung einverstanden, Neds Bedingung zu erfüllen und zu heiraten.

    „Wünschen die Ladies Erfrischungen? Vielleicht ein Glas Zitronenlimonade?“ Wenn er schon hier war, konnte er sich auch gleich nützlich machen.

    „Eine ausgezeichnete Idee.“ Lady Sefton nickte zustimmend.

    Devlin ging in den Raum, in dem die Erfrischungen ausgeschenkt wurden, als hinter ihm eine Stimme ertönte.

    „Steele? Ich glaube es nicht, das bist du ja wirklich!“

    Als er sich umdrehte, entdeckte er einen schlanken jungen Mann mit extrem hohem Stehkragen und kunstvoll geknotetem Halstuch, der ihn breit angrinste.

    „Duprey!“

    Der andere Mann schmunzelte. „Steele, dich habe ich nicht mehr gesehen, seit man dich aus Oxford weggeschickt hat. Ich schätze, seitdem hast du nur weiter Unsinn getrieben, wie?“

    Robert Duprey war zu Schulzeiten ein ausgesprochener Pedant gewesen, der immer darauf aus war, andere Schüler anzuschwärzen, sobald die gegen die Regeln verstießen.

    „Ich war in der Armee, Duprey.“

    „Wirklich? Hm, klingt sogar logisch. Auf die Weise konntest du dir wenigstens keine Schwierigkeiten einhandeln, was?“ Er lachte immer noch so krächzend wie damals auf der Schule.

    „Du hast völlig recht.“ Devlin nahm die beiden ihm gereichten Gläser Limonade.

    „Sag mal, hast du die Mandelmilch probiert? Grässliches Zeug.“ Duprey nahm einen Schluck.

    „Entschuldige mich bitte“, sagte Devlin und ging um den ehemaligen Mitschüler herum, doch Duprey folgte ihm in den Ballsaal. „Wer ist denn das wundervolle Geschöpf da neben Lady Sefton? Sie sieht ja perfekt aus!“

    „Die Frau meines Bruders.“ Dann ging Devlin einfach weiter, brachte den Damen ihre Limonade und sah sich gelangweilt im Saal um.

    Duprey schlenderte zu einer jungen Frau in einem blassgelben Kleid und unterhielt sich mit ihr. Die Art, wie sie sich bewegte, und ihr Gesichtsausdruck ließen die Frau auf Devlin vertraut wirken, doch sie sah nicht so markant aus, als dass er sich an sie hätte erinnern müssen.

    Er kehrte zu Duprey zurück und stellte sich zu ihm. „Ich wollte dich nicht einfach so stehen lassen“, gab er vor. „Ich dachte, du wärst hinter mir.“

    „Ich hätte mir ja auch gern diesen Engel dort drüben vorstellen lassen“, erwiderte Duprey. „Aber als du mir sagtest, wer die Schönheit ist, hatte sich die Sache erledigt.“

    Die junge Frau neben Duprey folgte geduldig der Unterhaltung und sah mit ihren hellblauen Augen Devlins Schulkamerad an.

    Als Devlin sie anlächelte, reagierte sie auf die gleiche Weise. „Vielleicht könntest du mich vorstellen …“, begann er.

    „Oh, aber natürlich“, erwiderte Duprey und schlug sich angesichts seiner Nachlässigkeit an die Stirn. „Meine Schwester, Miss Emily Duprey. Oder besser gesagt, Miss Duprey. Unsere andere Schwester vermählte sich vor gut einem Jahr mit einem Viscount, der in Geld schwimmt. Emily, Lord Devlin Steele.“

    „Miss Duprey.“ Er deutete eine Verbeugung an.

    „Lord Devlin“, erwiderte sie leise und senkte den Blick.

    Miss Duprey war nach Devlins Einschätzung mindestens zwanzig Jahre alt. Falls sie ein oder gar zwei Mal eine Saison erfolglos hinter sich gebracht hatte, würde sie vielleicht sein pragmatisches Angebot begrüßen.

    „Genießen Sie den heutigen Abend, Miss Duprey?“, fragte er.

    „O ja, sehr sogar“, erwiderte sie. „Im Almack’s ist es stets sehr angenehm, nicht wahr?“

    „Vor dem heutigen Abend hatte ich noch nicht das Vergnügen.“ Inzwischen war er sich sicher, dass er ihr noch nie begegnet war.

    „Steele war mit mir in Oxford“, meldete sich ihr Bruder zu Wort. „Bis sie ihn von der Schule geworfen haben und er zur Armee ging.“

    Duprey konnte es nicht lassen, ihn in ein schlechtes Licht zu rücken. Die Dame blieb jedoch weiter gelassen, was ihn hoffen ließ, dass seine nicht so makellose Vergangenheit für sie nicht von Bedeutung war.

    Devlin bat sie um den nächsten Tanz, sie willigte ein. Als sie sich auf der Tanzfläche bewegten, fiel ihm auf, dass Miss Dupreys Mutter viel mehr Interesse an ihm zeigte als die Tochter. Dennoch war es ein recht angenehmes Erlebnis, auch wenn die Unterhaltung einen absehbaren Verlauf nahm. Devlin wusste, dass Duprey die Baronwürde erben sollte, also keinen besonders wichtigen Titel, doch darüber hinaus war ihm über die Familie nicht viel bekannt. Wenn sie die eine Tochter gut verheiratet hatten, war es vielleicht nicht unbedingt nötig, dass auch die zweite einen Titel bekommen musste.

    Der weitere Abend zog sich recht schleppend dahin. Überrascht bemerkte Devlin, dass das Juwel oder besser gesagt Miss Reynolds ihn mit unverhohlener Neugier beobachtete. Vielleicht wusste sie bloß nicht, dass er der jüngere Sohn der Familie war. Alle anderen schienen genau darüber informiert zu sein, wie es um seine Situation und sein Vermögen bestellt war. Devlin traf einige Bekannte wieder, darunter einen Offizier, den er in Spanien kennengelernt hatte. Vermutlich waren alle überlebenden Offiziere auf der Suche nach einer Frau, immerhin gab es für ehemalige Soldaten sonst kaum etwas zu tun.

    Als Serena später am Abend andeutete, sie könnten nun aufbrechen, ohne das Gesicht zu verlieren, war Devlin ihr sehr dankbar. Während sie auf ihre Kutsche warteten, stand auf einmal das Juwel neben ihnen. Serena kannte die Person, eine Tante, die als Anstandsdame für Miss Reynolds mitgekommen war, und stellte die junge Frau Devlin vor.

    „Sie haben mich nicht um einen Tanz gebeten, Lord Devlin“, sagte Miss Reynolds, deren Tante sich angeregt mit Serena unterhielt.

    „Ich wurde gewarnt, dass die Konkurrenz hart sein würde“, erwiderte er.

    Sie lachte auf, dann grinste sie ihn verschwörerisch an. „Ein Tanz mit einem Gentleman dient dazu, diejenigen zu beunruhigen, die wirklich im Rennen sind.“

    Ihre Kutsche fuhr vor, und er wünschte Miss Reynolds eine gute Nacht.

    Als er und Serena endlich auf dem Heimweg waren, atmete er erleichtert auf.

    Nach kurzem Zögern meinte sie: „Ich hoffe, der Abend hat dir gefallen.“

    „Er entsprach ganz meinen Erwartungen“, gab er zynisch zurück.

    „Du hast dich gut geschlagen, und du hast viel getanzt.“

    „Ja, das ist wahr.“ Er verschränkte die Arme vor der Brust und versank in seine Gedanken über diesen Abend, die er mit Serena nicht teilen wollte. Zum Beispiel, dass ihn diese Debütantinnen zu Tode gelangweilt hatten. Dass er es hasste, im Ballsaal seine Rolle zu spielen, obwohl er lieber bei Madeleine gewesen wäre.

    Serena beobachtete ihn, wie er schweigend und mürrisch neben ihr in der Kutsche saß. Sie hatte diesen Abend verabscheut. Nur weil ihr Mann sie darum gebeten hatte, war sie zusammen mit ihrem Schwager hingegangen. Dabei kreisten ihre Gedanken immer wieder um die junge Frau, von der Devlin begleitet worden war, als er zu ihnen zum Essen gekommen war. Sie dachte an die Art, wie er diese Miss England den Abend über angesehen hatte. Aus Serenas Sicht passte sie bestens zu ihm. Sie war höflich und gebildet, und ganz offensichtlich besaß sie gute Manieren. Wen kümmerte es, wenn ihre Herkunft das Gewerbe oder etwas anderes, gleichermaßen Beschämendes war?

    Sosehr Serena diese Angelegenheit gern mit ihrem Mann besprochen hätte, fehlte ihr doch der Mut dazu. Er war so wütend auf Devlin gewesen, dass sie fürchtete, durch eine Einmischung alles nur noch schlimmer zu machen. Außerdem hatte sie sich noch nie in die Angelegenheiten von Ned eingemischt, zumal sie ja nicht einmal wusste, was das überhaupt für welche waren.

    Ned würde es nicht verstehen, sollte sie ihm zu erklären versuchen, dass Devlin diese junge Frau liebte. Aber im Grunde sollte ihr Mann Devlin dazu bringen, diese Miss England zu heiraten. Es konnte doch für die Familie kein so gewaltiger Skandal sein, wenn der jüngere Sohn seine Geliebte ehelichte, mit der er bereits ein Kind hatte. Warum sah Ned es nicht als Devlins Pflicht, Miss England zur Frau zu nehmen?

    Doch sie fürchtete, dass sie die Antwort auf diese Frage längst kannte. Ned wollte das Kind nach wie vor adoptieren, und er hoffte, Miss England trotz allem überreden zu können, weil seine Frau ihm kein leibliches Kind schenken konnte.

    Tränen stiegen Serena in die Augen, sie schniefte und suchte in ihrem Retikül nach einem Taschentuch.

    Besorgt sah Devlin sie an. „Was ist los, Schwägerin?“

    „Nichts“, murmelte sie.

    „Unsinn“, gab er nun zurück. „Sag mir, was dir zu schaffen macht.“

    Er legte einen Arm um sie und zog sie an sich, damit sie sich an seine Schulter lehnen konnte. Diese tröstende Geste hätte sie beinahe ungehemmt weinen lassen, doch Serena riss sich zusammen.

    „Ich …“ Sie überlegte, ob sie ein anderes Thema anschneiden konnte, um den wahren Grund für ihre Sorge zu verschweigen, doch ihr wollte nichts einfallen. „Mir gefällt nicht, dass du nach einer Frau Ausschau hältst. Dein Herz ist bereits vergeben, davon bin ich überzeugt. Es erscheint mir so … so unehrenhaft.“

    Er versteifte sich. „Mir bleibt keine andere Wahl. Ich muss sie und das Kind ernähren, und wie sollte ich das anders anstellen? Dein Ehemann kontrolliert mein Vermögen, also muss ich tun, was er verlangt.“

    „Es gefällt mir trotzdem nicht.“

    „Mir gefällt es auch nicht.“ Er drückte Serenas Arm. „Ich verspreche dir, ich werde mich gegenüber der Frau, die ich heirate, ehrbar verhalten, Serena.“

    „Ach, Devlin“, seufzte sie.

    Die Kutsche hielt vor dem Stadthaus des Marquess, Devlin stieg aus und half Serena nach draußen.

    An der Eingangstür angekommen, sagte er zu ihr: „Danke, dass du mich begleitet hast. Ohne dich hätte ich diesen Abend nicht überstanden.“

    Sie wusste nicht, was sie darauf erwidern sollte. Falls Ned sie noch einmal darum bitten sollte, würde sie es wieder machen. Dennoch war es ihr zuwider, in ein Vorhaben verstrickt zu sein, das für keinen der Beteiligten etwas Gutes verhieß.

    Devlin folgte ihr noch in das Foyer, gab ihr einen flüchtigen Kuss auf die Wange und verabschiedete sich von ihr. Als Serena sich umdrehte, sah sie Ned, der am Kopf der Treppe stand und sie anstarrte. Ihr Herz schlug schneller. Er hatte auf sie gewartet! Sie eilte nach oben, doch kurz bevor sie ihn erreicht hatte, wandte er sich ab, ging in sein Schlafzimmer und warf die Tür hinter sich ins Schloss.

    Madeleine saß zusammengekauert auf der Treppe, als Devlin das Haus betrat.

    „Ich wollte auf dich warten“, sagte sie.

    Er nahm sie in die Arme und drückte sie an sich, während er von dem Gefühl, zu Hause zu sein, und zwar an ihrer Seite, fast überwältigt wurde.

    „Erzähl mir vom Almack’s“, forderte sie ihn auf, zog ihn hinter sich her in sein Zimmer und half ihm beim Ausziehen. „War es schön? Wie ist es dekoriert?“

    „Es war alles sehr schlicht“, erwiderte Devlin, nachdem er einen Moment lang nachgedacht hatte. „Ich kann mich nicht daran erinnern, dass dort irgendetwas besonders geschmückt war.“

    Madeleine sah ihn skeptisch an. Er schien zu scherzen. Sie wusste noch zu gut, wie ihre Schwester von dem Tag geträumt hatte, an dem sie beide ins Almack’s gehen würden. Damals war es ihr albern vorgekommen, dennoch war es für sie immer selbstverständlich gewesen, dass sie später einmal den „siebten Himmel“ besuchen würde.

    „Nein, ernsthaft, Devlin. Ich will es wirklich wissen.“

    Er rieb sich den Nacken, als der endlich von dem einengenden Kragen befreit war. „Es ist die Wahrheit, Maddy. Die Säle waren sehr schlicht, und es gab nichts Außergewöhnliches. Ringsum waren die Tische angeordnet, um in der Mitte genug Platz zum Tanzen zu haben.“

    „Na gut“, sagte sie und seufzte unzufrieden. „Dann erzähl mir von den Kleidern. Was trugen die Ladies? Waren es schöne Garderoben?“

    Devlin setzte sich auf die Bettkante, um die Strümpfe ausziehen zu können. „Die Kleider waren zum größten Teil aus hellen Stoffen, sehr viel Weiß.“

    „Ja, natürlich.“ Sie dachte über die jungen Damen in ihren weißen oder cremefarbenen Gewändern nach, deren ganzes Leben sich nur um die beste Kleidung drehte und um die Bälle, die sie besuchten, um nach zukünftigen Ehemännern Ausschau zu halten. War er dort einer Frau begegnet, die ihn interessierte, von der er sich angezogen fühlte? Einer Frau von makellosem Ruf? Madeleine ertrug diese Gedanken nicht.

    Sie hängte seine Jacke auf und sammelte die Kleidungsstücke zusammen, die er auf dem Boden verstreut hatte. Als sie sich zu ihm umdrehte, zog er sein weißes Hemd aus und saß mit nacktem Oberkörper auf dem Bett. Madeleine musste sich endlich an diesen Anblick gewöhnen und nicht jedes Mal mit atemloser Erregung reagieren.

    Genauso sollte sie sich mit dem Gedanken anfreunden, dass eine andere Frau bald das Recht für sich in Anspruch nehmen würde, diesen Mann berühren zu dürfen. „Erzähl mir von der Musik“, sagte sie rasch. „War sie schön?“

    „Die Musik?“ Devlin stand auf und stellte sich nur mit seiner Hose bekleidet vor sie. „Das Orchester spielte Tanzmusik. Du weißt schon, Walzer und Ähnliches.“ Er legte eine Hand auf ihre Schulter.

    „Walzer?“ Das war doch dieser skandalöse Tanz, bei dem Männer und Frauen sich gegenseitig berührten! Hatte er dabei eine der eleganten Damen im Almack’s angefasst? „Ich nehme an, du hast Walzer getanzt?“ Sie bereute bereits, dass sie ihn gefragt hatte. „Richtig. Er gilt jetzt im Almack’s als schicklich. Hattest du noch nie das Vergnügen gehabt, einen Walzer zu tanzen?“

    „Bei Lord Farley war es nicht nötig, diesen Tanz zu beherrschen“, erwiderte sie und wich immer noch seinem Blick aus.

    Er legte eine Hand an ihr Kinn und hob ihren Kopf so an, dass er im Kerzenschein in ihre Augen sehen konnte. „Ich werde dir die Schritte zeigen“, erklärte er.

    Dann zählte er die Schritte an und führte Madeleine durch das Zimmer, wobei er allmählich schneller wurde. Sie wirbelten von einer Seite des Raums zur anderen, während er die Melodie dazu summte. Es war ein wunderbares Gefühl, so in seinen Armen zu liegen.

    Devlin zog sie an sich, bis sie gegen seine Brust gedrückt wurde. Zwischen ihnen befand sich nur ihr dünnes Nachthemd, und sie legte eine Hand in seinen Nacken, um die Finger unter sein Haar zu schieben. Als Devlin sich vorbeugte, um sie zu küssen, verstummte das Summen. An seiner Stelle war nur ihr beider Herzschlag zu hören, während sie sich langsam dem Bett näherten, wo sie sich ihrer restlichen Kleidung entledigten.

    Seine Hände wanderten über Madeleines Haut, und Devlin unterbrach den Kuss nur kurz, um ihr zu sagen: „Im Almack’s wird der Walzer doch ein wenig anders getanzt.“

    Sie lächelte ihn an. Für diesen Augenblick wollte sie so tun, als würde er diese Art von Walzer ausschließlich mit ihr tanzen, aber mit keiner anderen Frau. „Es ist ein wundervoller Tanz“, flüsterte sie.

15. KAPITEL

    Mit jedem neuen Tag, den Madeleine in schönster Häuslichkeit verbrachte, konnte sie ein wenig mehr daran glauben, sie, Devlin und Linette seien eine richtige Familie. Sie gingen zusammen einkaufen, spazierten mit der Kleinen im Park oder saßen im Salon, wo Devlin mit dem Mädchen spielte, während Madeleine eifrig nähte. Nach einer Weile wurde es jedoch notwendig, dass Devlin am Nachmittag Besuche abstattete, was der Illusion einen Abbruch tat. Außerdem war jeder Abend einem anderen gesellschaftlichen Ereignis vorbehalten, diesmal dem Ball bei den Elbingtons, der angeblich die wichtigste Veranstaltung der ganzen Saison war. Entsprechend begehrt waren die Einladungen.

    Madeleine half jeden Abend beim Ankleiden, so auch heute, damit Devlin sich auf den Weg machen konnte, um nach einer möglichen Ehefrau Ausschau zu halten.

    Als er das dritte Mal versuchte, sein Halstuch zu binden, sagte er plötzlich: „Maddy, wir müssen uns über die Zukunft unterhalten.“

    Über diese wollte sie nicht einmal nachdenken. Ihr genügten schon die Gedanken an die Gegenwart, wenn er mit einer Frau womöglich wieder Walzer tanzte, einer Frau, die sich auch eine Perspektive mit ihm ausmalte, aber eine ganz andere.

    „Am besten ist ein kleines Häuschen auf dem Land, oder was meinst du?“, redete Devlin weiter. „Dort kannst du ein Pferd haben, Linette bekommt ein Pony …“

    „Was immer du für richtig hältst, Devlin.“

    Welchen Unterschied machte es dann noch, wo sie war und was sie besaß, wenn er jeden Tag und jede Nacht mit einer anderen Frau verbrachte?

    Madeleine strich die Revers seiner Jacke glatt und tat einen Schritt nach hinten, um ihr Werk zu betrachten. In der schwarzen Jacke und der schneeweißen Hose sah er schwindelerregend attraktiv aus. Welche Frau sollte ihm schon widerstehen können? Sie gab ihm zum Abschied einen Kuss, dann schickte sie ihn auf den Weg, während sie so tat, als sei sie bester Laune. Nachdem er gegangen war, setzte sie sich wieder hin, um bei Kerzenschein zu nähen. Sie fühlte sich leer und kraftlos.

    Als Devlin auf Lady Elbingtons Ball eintraf, wirkten der Lärm und die Menge an Gästen auf ihn so erdrückend wie die Erinnerungen an den Krieg. Es waren gerade solche gesellschaftlichen Anlässe, bei denen er von den unerwünschten Bildern des Grauens am ehesten heimgesucht wurde. Dass sie sonst in seinem Leben kaum noch auftauchten, hatte er vor allem Madeleine zu verdanken.

    Das Stimmengewirr erschien ihm wie das ferne Donnern französischer Kanonen, als er den Saal betrat. Miss Reynolds bemerkte ihn und warf ihm einen vielsagenden Blick zu, woraufhin er sich zu ihr begab. Umschwärmt wurde sie bereits von zwei leicht angetrunkenen Gentlemen, die sich zweifellos von ihrem blonden Haar und ihrer hellen Haut angezogen fühlten – und sicherlich auch vom Dekolleté ihres hauchdünnen Kleides.

    Amanda Reynolds und Devlin hatten in jüngster Zeit eine Beziehung der ganz besonderen Art entwickelt. Keiner von ihnen war wirklich am jeweils anderen interessiert, aber jeder konnte den anderen gut gebrauchen. Devlin machte sich nützlich, wenn sie bestimmte Männer abwimmeln oder deren Eifersucht wecken wollte.

    Miss Reynolds ihrerseits war für Devlin immer dann von Nutzen, um junge Damen abzuschrecken, die sich zwar für ihn interessierten, von denen er aber nichts wissen wollte. Solange sich das derzeitige Juwel mit ihm abgab, war für die anwesenden Mütter klar, dass ihre Töchter bei ihm keine Chancen mehr hatten.

    „Tanzen Sie mit mir, Miss Reynolds?“, fragte er und verbeugte sich leicht.

    „Gerne“, erwiderte sie, was bedeutete, dass wieder ein Mann bei ihr verspielt hatte. Devlin vermutete, es handelte sich um den jungen Kerl, der so wütend dreinblickte.

    „Ich kann mich nicht erinnern, dass ich jemals so dringend Hilfe benötigt hätte“, sagte sie, als der Tanz begann, der ihr wie vieles, was mit dem Werben verbunden war, besonderes Vergnügen zu bereiten schien.

    Kaum war die Musik verklungen, entdeckte Devlin den Earl of Greythorne, jenen Gentleman, den Miss Reynolds anzustacheln hoffte. Hätten Greythornes Blicke töten können, wäre Devlin längst leblos zu Boden gesunken.

    „Mein Rivale ist eingetroffen“, sagte er.

    Miss Reynolds lächelte zufrieden. „Und er wirkt wunderbar eifersüchtig. Nochmals vielen Dank.“

    Devlin begleitete sie noch zu ihren Freundinnen, dann begab er sich zu Miss Duprey. Als sie bei seinem Anblick eine erfreute Miene machte, verspürte er einen Anflug von Schuld. Nein, es würde nicht so schlimm sein, mit ihr eine Ehe ohne Liebe einzugehen, oder etwa doch?

    „Guten Abend, Miss Duprey.“

    „Lord Devlin“, erwiderte sie und lächelte schüchtern.

    Er unterhielt sich mit ihr über die üblichen belanglosen Dinge, so wie man es von ihm erwartete, dann verabredete er sich mit ihr zum Walzer, anschließend zog er sich zurück und suchte Serena auf. In letzter Zeit wurde er nicht nur von ihr, sondern auch von Ned begleitet, der vermutlich sicherstellen wollte, dass sein jüngerer Bruder auch aktiv nach einer geeigneten Frau suchte.

    „Du tanzt recht oft mit Miss Reynolds“, stellte Serena fest, nachdem er sich zu ihr gesetzt hatte.

    „Wir haben uns angefreundet, falls man das so bezeichnen kann. Sie genießt dieses ganze Theater, und ich …“ Er wollte sagen, dass er dieses Theater verabscheute, konnte sich aber gerade noch zurückhalten. „Keine Sorge, zwischen uns bahnt sich nichts an.“

    Er ließ seinen Blick schweifen, um zu entscheiden, welche der jungen Damen er unverfänglich um den nächsten Tanz bitten konnte, als ihm der sehnsüchtige Blick seiner Schwägerin auffiel. Devlin verfluchte seinen Bruder, der sie beide zwar begleitete, seine eigene Frau aber links liegen ließ.

    „Bist du für den nächsten Tanz bereits vergeben, Serena? Es wäre mir eine Ehre, wenn ich mit dir tanzen dürfte.“ Die Musik endete in diesem Augenblick, Devlin stand auf und hielt ihr seine Hand hin.

    „Devlin, du musst nicht deine Zeit vergeuden, indem du mit mir tanzt“, erwiderte sie.

    „Ganz richtig“, ertönte eine kühle Stimme hinter ihm. „Du sollst dich um die unverheirateten Frauen kümmern, nicht um die verheirateten.“ Ned stellte sich zu Serena und warf seinem Bruder einen eisigen Blick zu. „Ich werde mit meiner Frau tanzen.“

    „Ned.“ Devlin zwang sich zu einem heiteren Tonfall. „Was für eine Überraschung, dich an der Tanzfläche zu sehen. Ich hatte bereits ganz vergessen, dass du überhaupt hier bist.“

    Der Blick wurde eine Spur eisiger, wenn das überhaupt noch möglich war.

    „Serena, ich vertraue dich deinem Ehemann an.“ Mit diesen Worten verbeugte er sich und ging fort.

    Der Marquess war in der letzten Zeit immer mürrischer geworden. Der sonst so solide Ned war auf einmal ein Mann, der sich von seinen Stimmungen leiten ließ. Vielleicht war es nur eine Frage der Zeit, bis er explodierte. Jene Zeiten, als Devlin ihm noch sein Herz hatte ausschütten können, schienen unwiederbringlich vorüber zu sein. In den letzten Tagen ertrug Devlin es nicht einmal, mit ihm in einer Kutsche zu fahren. Was in seinen Bruder gefahren war, vermochte er nicht zu sagen.

    Er begab sich zu Miss Duprey, um wie verabredet mit ihr zu tanzen. Die Unterhaltung verlief recht belanglos, bis sie auf einmal fragte: „Gehen Sie am Mittwoch in die Vauxhall Gardens, Lord Devlin? Meine Mutter sagt, wir werden nicht dort erscheinen, aber viele andere reden bereits davon.“

    Vauxhall. Großer Gott, warum hatte er nicht eher daran gedacht? Er konnte Madeleine nicht in den Covent Garden und auch nicht ins Almack’s mitnehmen, aber sehr wohl nach Vauxhall! Dank der schwarzen Stoffmasken, die an diesem Ort von so vielen Besuchern getragen wurden, konnten sie beide dort tanzen gehen, die Lichter bestaunen, spazieren gehen oder sich in eine der Grotten zurückziehen. Der Gedanke daran beflügelte seine Schritte.

    „Und? Werden Sie hingehen?“, fragte Miss Duprey noch einmal.

    Dass er mit ihr tanzte, war ihm fast entfallen, obwohl sie sich gegenseitig an den Händen hielten. „Ich hatte es nicht geplant.“ Aber jetzt tat er es.

    Nach dem Tanz begleitete er sie an einen Tisch, den sie sich mit einigen Freundinnen teilte. Er erklärte sich bereit, ihr etwas zu essen zu bringen, anschließend ging er zum Büfett.

    „Steele?“

    Devlin blieb stehen und drehte sich um. Einen Moment lang glaubte er, einen Geist vor sich zu haben. Zuletzt hatte er Christian Ramsford auf dem Schlachtfeld gesehen, wie er zu Boden ging. Er hatte um den Toten getrauert, doch vor ihm stand nun wirklich Ramsford, leibhaftig.

    „Ram“, sagte er mit belegter Stimme und wollte seinem Gegenüber zunächst nur die Hand geben, ignorierte dann aber alle Etikette und umarmte ihn herzlich. „Ram, ich dachte, du wärst tot.“

    Der Angesprochene lächelte ironisch, aber seine Augen glänzten auf eine verdächtige Art und Weise. „Und ich dachte, man hätte dich längst beerdigt. Dann waren wohl all die Flaschen Brandy, die ich im Gedenken an dich geleert habe, umsonst gewesen.“

    Devlin schüttelte den Kopf. „Eine Flasche Brandy kann man nie vergebens leeren.“ Er musterte Ramsford, der eine perfekt sitzende Jacke aus schwarzem Stoff trug. Obwohl er der mittellose Sohn eines Vikars vom Land war, konnte er mit seiner Statur und seinem Auftreten stets Aufmerksamkeit auf sich lenken.

    „Was hast du denn hier zu suchen?“, wollte Devlin wissen. Ein Ball in London war der letzte Ort auf der Welt, an dem er Christian Ramsford vermutet hätte.

    „Mein Onkel und mein Cousin hatten beide das Pech, nicht lange zu leben.“ Seine Stimme wies fast eine Spur von Trauer auf. „Mein Vater hat geerbt.“

    „Meine Güte, Ram, dann bist du im Besitz eines Grafentitels!“ Devlin grinste amüsiert.

    Sein Freund zuckte nur mit den Schultern. „Ich begleite eine meiner Schwestern, außerdem wurde mir aufgetragen, ich solle mir Gedanken über die Fortführung der Familienlinie machen.“

    „Komm mit, ich muss etwas Essbares auf einen Teller zusammenstellen.“ Devlin packte ihn am Arm und zog ihn mit sich zum Büfett. Ram nahm von einem Tablett ein Glas Champagner, leerte es in einem Zug und griff sogleich nach dem nächsten.

    „Du wirst bei uns am Tisch sitzen, ich bestehe darauf.“

    Ramsford sagte dazu nichts, folgte seinem Freund aber an den Tisch, an dem Miss Duprey saß. Devlin stellte ihm die Gesellschaft vor und bemerkte die neugierigen Blicke, die die jungen Damen seinem Begleiter zuwarfen. Mit einem Mal hätte er sie am liebsten alle fortgeschickt, um sich ungestört mit seinem alten Freund unterhalten zu können.

    Nachdem er Miss Duprey zurück in den Ballsaal begleitet hatte, wandte er sich wieder Ramsford zu. Beide standen an einem der offenen Fenster, durch die kühle Nachtluft in den Saal getragen wurde, als Amanda Reynolds zu ihnen kam, da sie Ram vorgestellt werden wollte.

    Devlin begriff, dass man weder ihn noch seinen Freund auf diesem Ball in aller Ruhe in Erinnerungen schwelgen lassen wollte. Kurzerhand entschloss er sich, zusammen mit Ramsford aufzubrechen. Nahe St. James’s fanden die beiden eine gemütliche Schenke, ließen sich dort nieder und tranken auf die im Krieg gefallenen Kameraden.

    Spät in der Nacht verließen sie das Lokal und fanden sich in der kalten Nachtluft wieder. Devlin umarmte seinen Freund zum Abschied. Der Alkohol hatte ihn gefühlsduselig gemacht, aber er war zu betrunken, um sich von seinem eigenen Verhalten in Verlegenheit bringen zu lassen.

    Er stolperte und wankte durch die Straßen, dabei sang er ein wüstes Trinklied. Kurz bevor er seine Wohnung erreichte, stellte sich ihm auf einmal ein Mann in den Weg.

    „Guten Abend, Steele. Wie ich sehe, hatten Sie einen vergnüglichen Abend.“

    Devlin kniff die Augen ein wenig zusammen, um im Schein der Straßenlaterne erkennen zu können, wer da vor ihm stand.

    Farley.

    „Verschwinden Sie.“ Devlin schob ihn aus dem Weg, hätte dabei aber fast das Gleichgewicht verloren. Auf der anderen Straßenseite war bereits sein Zuhause zu erkennen. Trotz seines benebelten Verstands wurde Devlin klar, dass Farley wusste, wo er wohnte, und dass er sich aus genau diesem Grund hier in der Gegend aufhielt.

    „Verschwinden Sie“, wiederholte er und überquerte mit wackligen Schritten die Straße.

    Aus einer Laune heraus war Lord Farley auf die Idee gekommen, Steele an diesem kühlen, diesigen Abend nachzugehen. Die vollen Geldtruhen seiner Spielhölle konnten nichts daran ändern, dass er das Bett nicht mehr mit Madeleine teilte.

    Seit Wochen wusste er, wohin Steele mit ihr gezogen war, und er wusste noch viel mehr über ihn. Ihm war der Streit mit seinem Bruder bekannt, der akute Geldmangel, die Suche nach einer Ehefrau. Die Zeit war reif, um Madeleine zu sich zurückzuholen.

    Lord Farley warf Devlin Steele einen letzten Blick zu, dann zog er sich in den dichter werdenden Nebel zurück.

16. KAPITEL

    Madeleine schreckte aus dem Schlaf hoch, als die Haustür laut ins Schloss fiel. Sie musste eingeschlafen sein, während sie in Devlins Schlafzimmer auf der Fensterbank gesessen und auf seine Rückkehr gewartet hatte. So spät war er noch nie zurückgekommen. Mit schweren Schritten schleppte er sich die Treppe hinauf, und als er ins Zimmer kam und sich nach Madeleine umsah, bemerkte sie, wie er schwankte.

    Erschrocken sprang sie auf. „Was ist los, Devlin? Was ist geschehen?“

    Er klammerte sich an ihr fest und zog ihr dabei das Nachthemd halb von der Schulter. Sein Atem stank nach Alkohol.

    „Maddy, versprich mir, dass du niemals allein aus dem Haus gehst!“ Seine Stimme klang beunruhigt, doch die Worte kamen ihm nur schwerfällig über die Lippen.

    „Das mache ich auch nicht, außer wenn ich mit Linette ein wenig spazieren gehe.“ Sie wich vor ihm zurück. So hatte sie Devlin noch nie erlebt.

    „Tu es nie wieder. Das musst du mir versprechen!“ Dabei schüttelte er sie eindringlich.

    Warum behandelte er sie so? Er verhielt sich wie ein Fremder. „Was ist geschehen?“

    Er ließ sie los und rieb sich das Gesicht. „Nichts ist passiert. Gar nichts. Aber du wirst tun, was ich dir gesagt habe.“

    „Du bist betrunken“, gab sie zurück, während sie die Arme vor der Brust verschränkte.

    „Ich bin nicht betrunken“, widersprach er verärgert und machte einen Schritt auf sie zu, musste sich aber an der Wand abstützen. „Nur ein bisschen beschwipst.“

    Wieder zog sie sich ein Stück nach hinten zurück. „Ich will mich nicht mit dir unterhalten, wenn du betrunken bist.“

    „Oh, hör schon auf, Maddy, und leg dich ins Bett.“

    „Das werde ich nicht.“

    Er stand gegen die Wand gestützt da und machte den Eindruck, als würde er jeden Moment zu Boden sinken. „Ich sagte, du sollst dich ins Bett legen. Ich kann mich nicht mehr lange aufrecht halten.“

    Da sie endgültig genug von seinem Auftreten hatte, ging sie an ihm vorbei zur Verbindungstür und wich dabei mühelos seinem fahrigen Versuch aus, nach ihr zu greifen. „Ich werde heute Nacht in meinem Bett schlafen“, erklärte sie und zog mit Rücksicht auf Linette die Tür leise zu, obwohl sie sie am liebsten lautstark zugeschlagen hätte.

    Als sie allein war, kniff sie die Augen zusammen, um gegen die Tränen anzukämpfen. Sie durfte einfach nicht vergessen, dass jeder Mann sie über kurz oder lang enttäuschte, und Devlin stellte keine Ausnahme dar. Als sie sich in ihr Bett legte, wurde ihr schmerzlich bewusst, dass sein Körper ihr in dieser Nacht keine Wärme spendete.

    Als Devlin aufwachte, bemerkte er, dass er noch seine Kleidung trug. Sein Kopf dröhnte, als würde in unmittelbarer Nähe ein ganzes Arsenal französischer Kanonen abgefeuert. Dunkle Regenwolken bedeckten den Himmel und machten es ihm unmöglich, die Tageszeit auch nur zu erahnen. Er setzte sich auf, und prompt drehte sich das Zimmer um ihn. Während er abwartete, dass der Schwindel nachließ, versuchte er, Ordnung in seine Gedanken zu bringen. Was war am Abend zuvor bloß geschehen?

    Er konnte sich an Ram erinnern und daran, dass sie auf all ihre toten Kameraden angestoßen hatten. Zu seinem Entsetzen war ihm auch in Erinnerung, wie er Madeleine angebrüllt hatte. Aber wie war er bloß nach Hause gekommen?

    Vorsichtig stand er auf und näherte sich mit bedächtigen Schritten der Waschschüssel. Er spritzte sich Wasser ins Gesicht und spülte den Mund aus, um den üblen Geschmack loszuwerden. Dann goss er sich den Inhalt des Krugs über den Kopf.

    Er hatte Madeleine ganz sicher nicht von seinem Treffen mit Ram erzählt, aber er hatte sie angeschrien? Warum nur? Und was hatte er womöglich noch alles getan?

    Auf dem Weg in die Küche nahm er sich vor, alles wiedergutzumachen, obwohl er dafür erst einmal wissen musste, was man ihm vorhielt.

    Vor dem Herd wärmte er sich auf, dann nahm er den Kessel mit dem heißen Wasser und brühte sich einen Tee auf. Er fragte sich, wo wohl die anderen waren.

    Vor allem Madeleine.

    Bart kam herein und warf ihm einen missbilligenden Blick zu.

    „Ja, ja, ich weiß.“ Devlin winkte ab. „Ich habe mich gründlich danebenbenommen.“

    „Du hast das Mädchen verärgert.“

    Devlin sah ihn erschrocken an. „Ich habe Sophie verärgert?“

    „Nicht Sophie“, schnaubte er. „Miss Madeleine.“

    „Du weißt nicht zufällig, was ich getan habe, oder? Ich muss gestehen, ich kann mich an kaum etwas erinnern.“

    Bart gab ihm ein Stück Brot, auf dem Devlin lustlos herumkaute. „Miss Madeleine hat mir nicht alle Einzelheiten berichtet, aber nach ihren Schilderungen musst du sturzbetrunken gewesen sein.“

    „Stimmt.“ Bart wollte darauf etwas erwidern, aber Devlin fügte sofort an: „Bevor du mir den Hals umdrehst – ich war mit Ram unterwegs.“

    „Captain Ramsford? Er lebt?“, fragte sein Diener überrascht.

    „Ich hielt ihn auch für tot, weil ich ihn damals zu Boden gehen sah.“ Er hob seine Tasse an und merkte, wie sehr er zitterte. „Wir haben gemeinsam den Ball verlassen und den Abend in einer Schenke verbracht.“ Er hielt inne und trank einen Schluck Tee. „Wir mussten auf viele tote Kameraden anstoßen.“

    „Auf Captain Ramsford erhebe auch ich das Glas.“ Bart holte eine Flasche aus dem Schrank, schenkte sich ein Glas ein und gab einen Schuss in Devlins Tasse.

    „Auf Captain Ramsford“, erklärte er, dann stieß er mit Devlin an.

    Genau in diesem Augenblick kam Madeleine in die Küche. Sie sah die Flasche auf dem Tisch, dann die beiden Männer. Bart trank in einem Zug sein Glas aus und zog sich zurück. Schweigend ging sie zum Herd.

    „Ich habe Tee in der Kanne aufgebrüht“, sagte Devlin zu ihr.

    Wortlos gab sie etwas Zucker und ein paar Tropfen Milch in ihre Tasse, goss Tee dazu und setzte sich mit ausdrucksloser Miene an den Tisch.

    Übelkeit stieg in Devlin auf, er biss von seiner Scheibe Brot ab und hoffte, sein Magen würde sich bald wieder beruhigen. Er wollte Madeleine eigentlich von Ram erzählen, doch er sah davon ab, da es sich wohl nur wie eine Ausrede anhören würde. Wie aber sollte er sein Fehlverhalten erklären, wenn er gar nicht wusste, was eigentlich geschehen war? Schlimmer war aber noch diese unheilvolle Vorahnung, die er wahrnahm.

    „Ich kann mich nur an wenig erinnern, ich weiß nur noch, dass ich mich dir gegenüber sehr schlecht benommen habe.“ Mit einem Finger wollte er ihr Kinn anheben, aber sie schlug ihn weg.

    „Ich möchte mich entschuldigen, Maddy. Es tut mir leid.“ Devlin setzte sich zu ihr, um ihr nah zu sein.

    „Du kannst dich leicht entschuldigen, wenn du gar nicht weißt, was du getan hast“, gab sie zurück.

    Er nahm ihre Hand und streichelte sie. Als Madeleine sie zurückziehen wollte, hielt er sie fest. „Ich entschuldige mich dafür, dass ich betrunken war und dich angebrüllt habe. Denn daran kann ich mich erinnern.“

    Madeleine wünschte, er würde sie nicht anfassen.

    „Maddy“, fuhr er mit gesenkter Stimme fort und legte seine Arme um sie. „Sag mir, was ich dir getan habe, meine Liebe. Ich will es wieder richten.“

    Wie sollte sie ihm vorwerfen, was er von ihr gefordert hatte, wenn jetzt seine Nähe bewirkte, dass sie ihn begehrte?

    In diesem Moment kam Linette in die Küche gestürmt und rief: „Daddy!“ Sie kletterte flink auf Devlins Schoß und schlang die Arme um seinen Hals.

    „Daddy!“, krähte sie erneut, diesmal direkt ins Ohr, sodass er sich den Kopf halten musste.

    Unwillkürlich begann Madeleine zu lachen. „Nicht, Linette“, sagte sie. „Sei nicht so laut, Daddy hat Kopfschmerzen.“

    „Armer Daddy“, tönte die Kleine daraufhin nur geringfügig leiser. „Geb dir einen Kuss. Dann ist alles gut.“

    Sie legte die Arme um seinen Kopf und hielt ihn, so fest sie nur konnte, dann bekam er einen dicken Schmatzer auf die Stirn.

    Devlin konnte nur gequält aufstöhnen, während Madeleine abermals von Herzen lachen musste, als er mit verkniffener Miene Linette ansah.

    Schließlich brachte er ein schwaches Lächeln zustande. „Ich glaube, es geht mir bald wieder gut. Aber jetzt möchte ich einfach nur meinen Tee austrinken.“

    Linette stellte sich auf seinem Schoß hin und zog die Tasse heran, damit sie sie ihm reichen konnte. „Hast den ganzen Tag geschlafen“, sagte sie dann mit einem vorwurfsvollen Unterton.

    „Ich habe keine Ahnung, wie spät es ist.“ Er sah zu Madeleine.

    „Fast drei Uhr.“

    Er erschrak. „Oh, verd… Ich habe eine Verabredung.“

    Sofort wurde Madeleine ernst, da sich ein ungutes Gefühl in der Magengegend regte. „Brauchst du Hilfe beim Anziehen?“ Selbst in ihren Ohren klang die Frage einfach nur förmlich.

    „Ich werde das schon hinbekommen“, erwiderte er.

    „Es … es macht mir nichts aus.“

    „Will helfen!“, rief Linette und sprang auf seinem Schoß auf und ab.

    „Linette!“ Er packte sie. „Hör damit auf!“

    Sie hörte tatsächlich auf, doch dafür liefen ihr dicke Tränen über die Wangen, ihre Unterlippe zitterte. Devlin, dessen Kopf noch immer so dröhnte, als würde ihn jemand mit einem Hammer bearbeiten, kam sich wie ein Grobian vor. Er wischte ihr die Tränen weg. „Wein doch nicht, Lady Lin. Aber dein Hüpfen hat mir wehgetan.“

    Hilfesuchend blickte er zu Madeleine, doch die rührte sich nicht.

    „Hör bitte auf zu weinen“, flüsterte er beschwichtigend und strich dem Mädchen sanft übers Haar.

    Madeleine stand auf und stürmte aus der Küche.

    Nachdem Devlin das Haus verlassen hatte und Bart und Sophie ebenfalls fortgegangen waren, um Einkäufe zu erledigen, entschloss Madeleine sich, den Fußboden zu schrubben. Sie hatte Bart schon einmal dabei beobachtet und war sich sicher, das ebenfalls zu können.

    Hauptsache, sie hatte etwas zu tun und musste nicht darüber nachdenken, was Devlin wohl gerade machte.

    Eine Weile nachdem sie mit Schürze und Bürste begonnen hatte, den Dielenbrettern zu Leibe zu rücken, klopfte jemand an. Madeleine stutzte und überlegte. Bislang war der Marquess der einzige Besucher in diesem Haus gewesen, niemand sonst schien zu wissen, wo Devlin wohnte. Zumindest aber kam nie jemand her.

    Sie wischte die Hände an ihrer Schürze ab und ging zum Fenster, um vorsichtig nach draußen zu schauen. Ein Blick auf die elegante Kutsche mit den prachtvollen Pferden genügte, um zu wissen, dass Devlins Bruder gekommen war, um Linette zu holen. Sie musste gar nicht das Wappen genauer betrachten, sie erkannte die Kutsche der Heronvales wieder.

    Erschrocken zog sie sich vom Fenster zurück und überlegte, was sie tun sollte. Vielleicht würde er weiterfahren, wenn er glaubte, es sei niemand zu Hause.

    Erneut wurde geklopft, dann war eine Männerstimme zu hören, die nicht nach Ned klang. „Es scheint niemand da zu sein, Mylady.“

    Durch den Schlitz in den Gardinen erkannte Madeleine die Marchioness, die sich aus der Kutsche lehnte.

    „Ganz sicher ist jemand zu Hause, Simms“, rief sie. „Ich sah eine Bewegung am Fenster. Am besten werde ich selbst anklopfen.“

    Der Diener kehrte zur Kutsche zurück und half der Marchioness beim Aussteigen. Sie trug ein dunkelgrünes Straßenkleid, dazu Spenzer und Hut mit Federbesatz. Es wirkte, als würde sie die Stufen zur Tür hinaufschweben.

    Wieder wurde geklopft. „Miss England, sind Sie da? Machen Sie bitte auf.“

    Das Verhalten war einer Marchioness unwürdig. Frauen von ihrem Stand klopften nicht einfach an Türen an, und erst recht begaben sie sich nicht in diesen Stadtteil. Nur Dummheit oder eine sehr dringliche Angelegenheit konnte das rechtfertigen.

    Auf einmal erschrak Madeleine. War Devlin etwas zugestoßen?

    Sie lief zur Tür und öffnete sie, war aber vor Entsetzen nicht in der Lage, einen Ton herauszubringen. Die Marchioness hatte eben ein weiteres Mal klopfen wollen und zuckte ihrerseits zusammen, da die Tür so plötzlich aufgerissen wurde.

    „Darf ich eintreten?“ Das schwache Lächeln der Dame half nicht, Madeleines Angst um Devlin zu lindern.

    Sie ging zur Seite, um die Marchioness ins Haus zu lassen. „Danke, Simms“, rief diese über die Schulter. „Warten Sie bitte mit der Kutsche auf mich.“

    „Sagen Sie es mir bitte“, flüsterte Madeleine aufgeregt, kaum dass sie die Tür hinter ihrer Besucherin geschlossen hatte. „Ist etwas passiert? Ist Devlin …?“ Sie brachte es nicht fertig, den entsetzlichen Gedanken auszusprechen.

    Verdutzt sah die Marchioness sie an. „Devlin? Ich habe ihn heute noch gar nicht gesehen.“

    „Dann sind Sie nicht hier, um mir zu sagen, dass ihm etwas zugestoßen ist?“

    Madeleines Besucherin wurde rot. „Nein, deshalb bin ich nicht hier.“ Sie senkte den Blick. „Mein Anliegen ist persönlicher Natur.“

    Fast hätte Madeleine vor Erleichterung laut aufgelacht. Devlin war weder tot noch verletzt, und verheiratet war er auch noch nicht. Als sie beruhigt die Hände ans Gesicht legte, fiel ihr erst auf, in welchem Zustand sie die Marchioness empfangen hatte. Ihre Haare hingen in Strähnen herab, ihre Hände waren schmutzig, und sie trug eine Schürze über ihrem Kleid.

    „Darf ich Sie kurz sprechen?“, fragte Devlins Schwägerin nervös und sah in Richtung Salon.

    „Ich werde Linette nicht hergeben. Devlin versprach mir, Ihnen das deutlich zu verstehen zu geben!“

    „Es geht nicht um … Oh, das tut mir so leid … Mein Mann wollte Ihnen nicht wehtun, das kann ich Ihnen versichern.“

    Skeptisch sah Madeleine sie an. „Aber er wollte mir mein Kind wegnehmen.“

    Die Marchioness reagierte mit einem flehenden Blick. „Ihm war nicht bewusst, was er da vorschlug. Ich bitte Sie, ihm zu vergeben.“

    „Ihm vergeben?“, konterte sie mit erhobener Stimme. „Ich bezweifle, dass es ihn kümmert, ob ich ihm vergebe oder nicht!“

    Serena straffte die Schultern und erklärte ernst: „Sie fällen ein falsches Urteil über meinen Mann, Miss England. Er ist der beste Ehemann, den man sich vorstellen kann. So falsch es auch von ihm war, Ihnen diesen Vorschlag zu unterbreiten, ging es ihm tatsächlich nur darum, mir etwas Gutes zu tun.“ Mit einem Mal hatte sie einen gebieterischen Tonfall angenommen. „Könnten wir uns bitte in den Salon begeben?“

    Madeleine nickte kühl, auch wenn sie sich insgeheim wunderte, wo ihre eigenen Manieren geblieben waren. Sie führte die Marchioness in den kleinen Salon, der im Gegensatz zu dem der Heronvales schäbig aussah.

    „Tee, Mylady?“, fragte sie automatisch, da ihr die Gastfreundschaft angeboren war.

    „Das wäre nett von Ihnen“, erwiderte ihre Besucherin mit leicht zitternder Stimme.

    Auf dem Weg in die Küche legte Madeleine die Schürze ab, und während der Tee zog, versuchte sie, ihr Haar einigermaßen in Ordnung zu bringen. Wenige Minuten später kehrte sie mit einem Tablett mit Tee und Gebäck in den Salon zurück und stellte es auf den Tisch, neben dem die Marchioness saß.

    „Und wie kann ich Ihnen behilflich sein, Ma’am?“, fragte sie schließlich, nachdem sie der Schwägerin von Devlin eine Tasse eingeschenkt hatte. Sie war bemüht, höflich zu bleiben. Gleichzeitig rätselte sie, welches Anliegen die Marchioness hergeführt haben mochte.

    „Es wäre mir lieb, wenn Sie mich Serena nennen würden.“

    „Ich möchte nicht so anmaßend sein, Ma’am.“

    Die Marchioness wirkte daraufhin so enttäuscht, dass es fast so aussah, als würde sie jeden Moment in Tränen ausbrechen.

    „Vielleicht sollten Sie mir sagen, aus welchem Grund Sie hier sind“, schlug Madeleine leise vor.

    Nun konnte sie die Tränen nicht mehr zurückhalten. „Ich habe niemanden, an den ich mich wenden kann“, sagte sie schluchzend. „Ich weiß nicht, was ich tun soll.“ Sie durchsuchte ihr Retikül und holte ein weißes, in Spitze gefasstes Leinentaschentuch heraus, dann tupfte sie ihr Gesicht ab.

    Madeleine legte besorgt die Stirn in Falten. „Sind Sie in irgendeiner ausweglosen Situation?“

    Sie schüttelte rasch den Kopf.

    „Geht es um Ihren Mann? Hat er Sie verletzt?“ Sie traute einem Mann alles zu, der auf die unglaubliche Idee kam, ihr das Kind wegzunehmen.

    „Mein Ehemann ist der beste Mensch, den man sich vorstellen kann“, widersprach die Marchioness. „Er ist immer nur gut zu mir. Es ist mein Fehler, ich bin eine schlechte Ehefrau für ihn. Ich kann ihn nicht auf die simpelste Art befriedigen.“ Wieder brach sie in Tränen aus.

    Madeleine ging zu ihr und kniete sich vor ihr hin, nahm ihre Hand und sagte beschwichtigend: „Aber deshalb müssen Sie doch nicht weinen. Was immer es ist, ich bin mir sicher, Devlin kann Ihnen dabei helfen. Er wird bald wieder hier sein.“

    „Nicht Devlin“, erklärte die Dame. „Sondern Sie.“

    „Ich?“

    „Niemanden sonst könnte ich fragen. Sie sind die Einzige, die mir helfen kann.“

    Verständnislos schaute Madeleine sie an. „Ich befinde mich nicht in der Position, einer Dame zu helfen. Ich gehöre der untersten Schicht an, das kann ich Ihnen versichern. Wie sollte ich Ihnen überhaupt helfen können?“

    Die Marchioness sah ihr in die Augen: „Sie müssen mir beibringen, wie ich meinen Mann verführen kann.“

17. KAPITEL

    Madeleine wollte ihren Ohren nicht trauen.

    Die Marchioness hielt ihr Taschentuch fest umklammert, während sie wie ein Sturzbach zu reden begann. „Sie müssen wissen, dass ich als Ehefrau versagt habe. Ich … ich weiß nicht, wie man einem Mann auf … auf diese Weise Vergnügen bereitet, und mein Mann … Nun, er ist ein lieber Mensch. Er ist geduldig und stellt keinerlei Forderungen an mich, aber er erträgt es nicht, mit mir das Bett zu teilen.“

    Madeleine begab sich zu ihrem Sessel und ließ sich in das weiche Polster sinken.

    Unterdessen begann die Marchioness hemmungslos zu weinen. „Er weiß, ich sehne mich so sehr nach einem Kind, und deshalb wollte er Ihre Tochter adoptieren. Es wollte es für mich tun, damit ich glücklich sein kann – ich, diese bedauernswerte Person, die ihn nicht einmal befriedigen kann!“ Sie schluchzte und schaffte es, sogar das damenhaft klingen zu lassen. „Ich dachte, wenn ich mich in der Kunst des Liebens unterweisen lasse, kann ich lernen, wie ich ihm Vergnügen bereiten kann. Ich wäre eine lernwillige Schülerin. Dabei musste ich an Sie als meine Lehrerin denken.“

    Erschrocken horchte Madeleine auf. Die Marchioness wusste von ihrer Vergangenheit? Vielleicht war der Marquess hinter ihre Identität gekommen. Oder hatte Devlin es ihm gesagt? Vor Entsetzen glühten ihre Wangen. Keiner von beiden hatte das gegenüber dieser Lady erwähnt, oder etwa doch?

    „Ich? Ich weiß nichts über die Liebe zwischen einem Mann und seiner Ehefrau“, gab sie vorsichtig zurück.

    Händeringend suchte die Marchioness nach den richtigen Worten: „Ich meine nicht die eheliche Liebe, sondern die andere Art.“

    Madeleine gab vor, die Ruhe selbst zu sein, während sie einen Schluck Tee trank.

    „Es ist nicht zu übersehen“, fuhr ihre Besucherin fort, „dass Devlin in Sie vernarrt ist. Es verschlug mir regelrecht den Atem, als ich bemerkte, wie er Sie an diesem schrecklichen Abend ansah. Sie sind nicht mit ihm verheiratet, deshalb muss es etwas anderes sein, was Sie beide verbindet.“ Mit leiser Stimme fügte sie an: „Zumindest hatte ich das geglaubt.“

    Devlin war in sie vernarrt?

    „Bitte, Miss England … Madeleine … helfen Sie mir. An wen sollte ich mich sonst wenden? Ich bin nicht mit diesen Dingen in Berührung gekommen, weil ich ein behütetes Leben geführt habe. Ich kenne auch niemanden sonst, der mir helfen könnte …“

    Madeleine verstand schon. Nur eine sittenlose Frau konnte über derartige Dinge reden. Die feinen Damen saßen nicht bei einer Tasse Tee zusammen, um darüber zu debattieren, wie man einen Mann am besten erregte. Ihr wurde unwohl, als sie daran dachte, wie sie diese Dinge gelernt hatte. Farley hatte ihr damals Schritt für Schritt gezeigt, was sie tun musste, um einem Mann Lust zu bereiten. Wieder und wieder ging er mit ihr durch, wie sie einen Mann zu berühren und was sie zu ihm zu sagen hatte. Solche Lektionen sollte sich eine feinfühlige Dame nicht einmal anhören müssen.

    Sie sah den hoffnungsvollen und zugleich flehenden Blick der Marchioness. Madeleine war längst nicht davon überzeugt, dass der Fehler bei dieser Frau zu suchen war, schließlich ließ der Marquess nie Herzenswärme erkennen.

    Andererseits war er mit Linette sanft und freundlich umgegangen, hielt sie sich vor Augen. Vielleicht steckte ja doch etwas von seinem Bruder in ihm.

    „Also gut, Mylady“, entgegnete sie seufzend. „Ich werde versuchen, Ihnen zu helfen.“

    Das Lächeln der Dame ließ ihre Glückseligkeit erkennen. „Nennen Sie mich bitte Serena.“

    Madeleine gab sich amüsiert geschlagen. „Dann also Serena.“ Wenn sie einer Marchioness schon Nachhilfe in Sachen körperliche Liebe gab, konnte sie auch gleich so ungehörig sein und die Dame mit dem Vornamen anreden. „Sollen wir uns nach oben begeben? Ich glaube nicht, dass ich das im Salon besprechen kann.“

    Daraufhin stand Serena eilig auf, damit Madeleine sie in das Schlafzimmer brachte, das sie sich mit Linette teilte. Die Marchioness sah sich um und entdeckte das Kinderbett. „Haben Sie und Devlin hier …?“

    „Liebe Güte, nein!“, gab Madeleine zurück. „Dieses Zimmer teile ich mir mit Linette … jedenfalls manchmal.“ Nach einer kurzen Pause fügte sie an: „Möchten Sie Devlins Zimmer sehen?“

    „Ja.“ Serena nickte nachdenklich.

    Wie viel unschicklicher konnte es wohl noch werden? Sie öffnete ihr die Verbindungstür, dann gingen beide Frauen nach nebenan.

    In Devlins Zimmer sah es aus, als wäre dort ein Wirbelwind hindurchgefegt. Madeleine hatte vergessen, dass sie seit der vergangenen Nacht nicht mehr hier gewesen war. Das Bett war zerwühlt, und überall lag seine Kleidung auf dem Boden verstreut.

    Ungläubig sah Serena sich um, bis ihr Blick auf dem Knäuel aus Bettlaken und Decke haften blieb.

    „Gehen wir wieder nach nebenan“, sagte Madeleine entschieden und dirigierte ihre Besucherin zurück in ihr Zimmer.

    „Als ich noch jung war“, erklärte Serena aufgeregt, „setzten meine besten Freundinnen und ich uns immer aufs Bett, um uns gemütlich zu unterhalten. Sollen wir das auch machen?“ Die edle Dame nahm im Schneidersitz auf Madeleines Bett Platz, legte Hut und Spenzer ab und wartete darauf, dass ihre Lehrerin sich ihr anschloss.

    Madeleine wusste, ihr blieb keine andere Wahl, also setzte sie sich zu ihr aufs Bett. Als sie Serenas wissbegierige Miene studierte, kam sie zu dem Schluss, dass diese Frau noch immer sehr jugendlich aussah.

    Wo sollte sie bloß den Anfang machen?

    „Haben Sie und der Marquess überhaupt schon einmal … ähm … das Bett geteilt?“

    Voller Eifer beugte sich Serena vor. „O ja, das haben wir. Aber ich fürchte, ich habe etwas verkehrt gemacht. Beim ersten Mal war es sehr schmerzhaft, bei den Malen danach nicht mehr so sehr. Mein Mann brachte es sehr schnell hinter sich, um es für mich einigermaßen erträglich zu gestalten.“

    Dann hatte die Marchioness also noch nie erlebt, wie lustvoll die Liebe sein konnte. Madeleine bedauerte sie, dass ihr diese Erfahrung fehlte. Aber sollte eine Dame überhaupt von dieser offenherzigen Begierde wissen, wie sie selbst sie mit Devlin teilte?

    „Ich … ich bin mir nicht sicher“, stotterte Serena, „ob ich alles erklären kann, was geschah. Ich war sehr nervös.“

    „Das ist nicht von Bedeutung“, sagte Madeleine hastig. Sie wollte nicht die Einzelheiten dessen hören, was der Marquess und die Marchioness in ihrem Ehebett getan oder nicht getan hatten. „Ich muss nur kurz überlegen, wo ich am besten anfange.“

    Obwohl Serena mindestens zehn Jahre älter war, verfügte Madeleine über ein Vielfaches an Erfahrung. Doch was wusste sie wirklich über die Liebe zwischen Eheleuten? Farley hatte ihr nichts über diese Art der Liebe beigebracht.

    Sie schloss die Augen und dachte an Devlin. Von ihm hatte sie alles erfahren, was sie je über die Liebe wissen würde. Schließlich setzte sie eine entschlossene Miene auf und begann: „Ich glaube, Sie werden feststellen, dass es ganz einfach ist, einen Mann zu lieben. Dieser Akt setzt sich aus vielen einfachen Stücken zusammen.“

    Was sie sagte, entsprach der Wahrheit, genügte doch schon ein Blick von Devlin, um ihren Körper zum Glühen zu bringen.

    „Zunächst“, fuhr sie fort, „müssen Sie Ihren Mann ansehen. Und sorgen Sie dafür, dass er das auch bemerkt. Wenden Sie den Blick so lange nicht ab, bis Sie Gewissheit haben, dass er Sie wahrgenommen hat.“

    „Ich soll also meinen Mann ansehen“, wiederholte Serena.

    Was brachte Madeleines Blut noch in Wallung? Devlins Berührungen.

    „Dann müssen Sie einen Vorwand finden, um ihn zu berühren“, erklärte sie in autoritärem Tonfall. „Wischen Sie einen angeblichen Fussel von seiner Kleidung. Berühren Sie seine Hand. Streichen Sie ihm eine Strähne aus der Stirn. Fassen Sie ihn an, als würden Sie ganz alltägliche Dinge tun.“

    Serenas Augen funkelten schon begeistert. „Und was bewirke ich damit?“

    „Sein Körper wird für Sie zum Leben erwachen.“ So war es bei ihr, wenn Devlin sie berührte.

    „Und dann?“

    „Dann müssen Sie einen Weg finden, um ihn in Ihr Bett zu locken.“ Unter Umständen war das zu offensichtlich.

    Serena wurde bleich. „Und wie soll ich das anstellen?“

    Bei dieser Frage wurde Madeleine bewusst, dass ihr entfallen war, wie Devlin ihren ersten Verführungsversuchen Widerstand entgegensetzte. Ihr wurde heiß, als sie sich daran erinnerte, wie sehr sie sich ihm förmlich dargeboten hatte. Was war es gewesen, dass er sie schließlich doch akzeptierte?

    Sein Albtraum von Waterloo! „Nun, Sie könnten so tun, als hätten Sie schlecht geträumt. Würde er zu Ihnen kommen, wenn Sie in der Nacht nach ihm rufen?“

    „Ich bezweifle, ob er mich überhaupt hören würde“, antwortete Serena skeptisch.

    „Dann müssen Sie in sein Zimmer gehen und ihn wecken. Bitten Sie ihn, Sie zu trösten. Das würde er doch sicherlich machen, nicht wahr?“

    „Vielleicht.“ Es klang nicht überzeugt.

    „Aber natürlich würde er das“, versicherte Madeleine rasch, um Serenas Zweifel auszuräumen. „Sie müssen darauf beharren, dass Sie die Nacht nicht allein verbringen wollen. Sie müssen einen Weg finden, um bei ihm zu bleiben.“

    Ihre Schülerin nickte entschlossen. „Und dann?“

    „Klammern Sie sich an ihn.“

    „Wird er mir das gestatten?“ Serena stiegen wieder Tränen in die Augen.

    Madeleine musste erst einmal durchatmen. Diese Frau war wirklich so unschuldig, wie sie sich gab. Welcher Mann könnte sich ihr verweigern? Hatte sich überhaupt je ein Mann geweigert, die mysteriöse Miss M. zu berühren? Und Serena war noch viel hübscher. „Sie müssen ihn bitten, Sie festzuhalten. Glauben Sie mir, er wird sich nicht weigern.“

    „Und was geschieht dann?“

    Was dann geschah, musste sie eigentlich nicht erklären, wenn der Marquess und die Marchioness der Natur ihren Lauf ließen. Doch Madeleines Schülerin benötigte sehr ausführliche Anweisungen. „Wenn Sie das Gefühl haben, dass der richtige Zeitpunkt gekommen ist, legen Sie Ihre Kleider und die Ihres Mannes ab, und dann lieben Sie ihn.“

    „Aber wie?“, kam ihre gequälte Erwiderung.

    Es gab eine Grenze, wie weit sie mit ihren Ausführungen gehen würde. „Serena, berühren Sie Ihren Mann, überall an seinem Körper. Küssen Sie ihn. Es wird genügen, glauben Sie mir.“

    „Und wenn nicht?“

    „Dann haben Sie sich nichts vorzuwerfen. Sie haben es versucht, und das ist wichtig. Oder möchten Sie sich lieber den Rest Ihres Lebens fragen, welches Glück Ihnen vielleicht entgangen ist, nur weil Sie nicht die Gelegenheit beim Schopf gepackt haben?“

    Anders als Madeleine hatte Serena allen Grund, Glück in ihrem Leben zu erwarten, doch darüber wollte sie im Moment lieber nicht nachdenken.

    Auf einmal straffte Serena die Schultern und machte eine entschlossene Miene. Die Dame hatte sich entschieden. Madeleine verkniff sich ein Lächeln und fühlte sich endlich einmal zu etwas nütze.

    Devlin hatte seine zugesagten Besuche bei Miss Duprey und Miss Reynolds hinter sich gebracht, was ihm leichter gefallen war, da er kurzentschlossen Ram dorthin mitnahm. Noch immer hätte er vor Dankbarkeit in Tränen ausbrechen können, dass sein Freund den Krieg überlebt hatte.

    Rams Anwesenheit sorgte dafür, dass Devlin sich gegenüber Miss Duprey nicht allzu verpflichtet fühlte. Und da Ram und Amanda Reynolds sich so gar nicht ausstehen konnten, vergaß Devlin über die spitzen Bemerkungen der beiden seine Übelkeit und die Kopfschmerzen.

    Er schlug Rams neuerliche Einladung in eine Schenke aus und machte sich stattdessen auf den Heimweg. Als er sich dem Haus näherte, grübelte er darüber nach, was ihn am Abend zuvor derart aus der Fassung gebracht hatte. Irgendetwas war unterwegs geschehen, doch er konnte sich beim besten Willen nicht daran erinnern.

    Plötzlich sah er die Kutsche seines Bruders vor dem Haus stehen. Devlin ging sofort schneller. Was wollte Ned hier? War er gekommen, um Linette zu holen?

    „Was ist hier los?“, fuhr er den Kutscher an, der ihn nur verwundert anschaute, während Devlin die Tür des Gefährts aufriss und ins Innere sah. „Wo sind sie?“

    Der Kutscher deutete auf die Haustür.

    Devlin stürmte ins Haus, doch im Salon war niemand. In der Küche entdeckte er einzelne Pfützen auf dem Boden, ein Eimer stand da, und eine Scheuerbürste war achtlos hingeworfen worden. Aus dem ersten Stock hörte er Stimmen.

    Kicherte da jemand?

    Er nahm zwei Stufen auf einmal, um schneller nach oben zu gelangen. „Ned? Ned, wo bist du? Bei Gott, ich schwöre dir, wenn du …“

    Ohne anzuklopfen, riss er die Tür zu Linettes Schlafzimmer auf … und erstarrte mitten in der Bewegung. Madeleine und Serena saßen auf dem Bett und sahen ihn an wie zwei kleine Mädchen, die man bei etwas Verbotenem ertappt hatte.

    „Hallo, Devlin“, sagte Serena und begann zu kichern.

    „Wo zum Teufel ist Ned?“

    „Ned?“ Seine Schwägerin reagierte verwundert auf seine Frage. „Ich nehme an, er ist im White’s.“

    „Und wo zum Teufel ist Linette?“

    „Bart und Sophie haben sie mitgenommen. Die beiden wollten Besorgungen machen, und ich vermute, anschließend werden sie noch beim Zuckerbäcker vorbeigehen“, erwiderte Madeleine, die sich nur mit Mühe ein Lachen verkneifen konnte.

    „Dann hat Ned nicht Linette mitgenommen?“

    „Natürlich nicht!“, rief Serena schockiert aus. „Das ist ja absurd!“

    „Wie kannst du nur so etwas sagen?“, stimmte Madeleine mit ein.

    Serena küsste sie auf die Wange. „Ich glaube, ich sollte jetzt besser gehen.“

    Mit einem traurigen Ausdruck in den Augen half sie Serena, den Hut aufzusetzen und ihren Spenzer anzuziehen. Dann lächelten beide sich an.

    „Würdest du mir zum Teufel erklären, was hier los ist?“, meldete sich Devlin wieder zu Wort.

    „Serena macht sich auf den Heimweg“, antwortete sie.

    „Das ist mir auch klar, aber warum zum Teufel ist sie dann hier?“

    „Devlin“, sagte Madeleine mit ungeduldigem Tonfall, „ich wünschte, du würdest nicht ständig fluchen. Weißt du eigentlich, wie oft du in den letzten Minuten ‚zum Teufel‘ gesagt hast?“

    „Ach, verdammt, verrat mir lieber, warum meine Schwägerin bei meiner … warum sie hier ist!“

    Serena drückte ihm liebevoll den Arm. „Ich wollte Madeleine einfach nur einen Besuch abstatten.“

    Skeptisch beobachtete er die beiden Frauen, wie sie Arm in Arm nach unten gingen und sich angeregt unterhielten. Madeleine lief in den Salon, um Serenas Handschuhe und Retikül zu holen, dann verabschiedeten sie sich.

    Sie umarmten sich, und Devlin war sich sicher, dass er hörte, wie Madeleine ihr „Viel Glück“ wünschte.

    Warum sollte Maddy Serena Glück wünschen?

    Serena stieg in ihre Kutsche und winkte, bis sie außer Sichtweite war. Madeleine stand lange danach immer noch in der Tür und blickte in die Richtung, in der sie davongefahren war.

    „Sie ist weg, Maddy.“

    „Ich weiß“, entgegnete sie versonnen. „Ich will sie nur in Erinnerung behalten.“

    Gedankenverloren nahm der Marquess einen Schluck Sherry, während er am Fenster stand und auf die Rückkehr seiner Frau wartete. Das Herz war ihm schwer, doch er war entschlossen, sich nichts anmerken zu lassen. Nachdem ihm auf der St. James’s Street nahe Devlins Wohnung die Heronvale-Kutsche aufgefallen war, hatte er Jem beiläufig gefragt, ob sein Bruder sie sich ausgeliehen habe, doch es war Serena gewesen.

    Er trank das Glas leer. Hatte seine Frau etwa eine Affäre mit Devlin? Verdammt sollte sein Bruder sein! Da hielt er sich eine Geliebte, hielt Ausschau nach einer Frau, mit der er eine Ehe eingehen konnte, und dann vergnügte er sich auch noch mit Serena? Voller Wut ballte Ned die Faust und zerdrückte dabei das Sherryglas, gerade als seine Frau zur Tür hereinkam.

    „O weh! Was ist passiert?“ Sie lief zu ihm und tat so, als täte es ihr weh, dass er blutete.

    „Halb so schlimm“, gab er zurück und wickelte sein Taschentuch um den Finger. Dann wich er vor Serena zurück, da er sich von ihrer Sorge um ihn nicht täuschen lassen wollte.

    Sie läutete die Glocke, Barclay kam herein. „Bringen Sie uns Verbandszeug. Und ein Glas ist zerbrochen.“

    „Ich kümmere mich sofort darum, Mylady.“

    Kurz darauf war der Diener zurück und brachte eine kleine Schüssel mit Wasser sowie Verbandsstoff.

    „Setz dich, Ned“, sagte Serena, „damit ich deine Verletzung versorgen kann.“

    Er wollte dagegen protestieren, doch sie nahm ihn am Arm und drängte ihn, sich in den Sessel zu platzieren. Während sie sich hinkniete, überlegte er, dass er umso eher seine Ruhe haben würde, wenn er Serena gewähren ließ.

    „Da steckt ein Stück Glas in deinem Finger“, stellte sie fest, nachdem sie das Taschentuch entfernt hatte. Mit Daumen und Zeigefinger zog sie die kleine Scherbe aus seinem Fleisch und tauchte den Finger in das warme Wasser. Sie trocknete ihn ab, dann legte sie ihm den Verband an.

    Ned hielt das nicht länger aus. Mit bemüht neutraler Stimme fragte er: „Wo warst du bis jetzt?“

    Nervös sah sie ihn an, sodass ihm nichts anderes übrig blieb, als mit einer Lüge zu rechnen.

    „Ned, sei mir bitte nicht böse. Ich habe Miss England besucht.“

    „Was?“

    „Ich weiß, du findest, so etwas gehört sich nicht. Aber seit dem Abend hier bei uns war ich um sie in Sorge.“ Obwohl sie den Verband fertig angelegt hatte, hielt sie weiter seine Hand und streichelte sie auf eine quälend sanfte Weise.

    „War mein Bruder auch dort?“, fragte er und zog die Hand weg.

    „Er traf ein, als ich gerade ging.“ Sie richtete sich auf und tat etwas völlig Unerwartetes: Sie strich mit den Fingern über seine Wange.

    „Sollen wir uns zum Essen begeben, damit die Scherben weggefegt werden können?“ Sie hielt ihm ihre Hand so hin, dass er sie ergreifen musste, wenn er aus dem Sessel aufstehen wollte. Dann hakte sie sich bei ihm unter und drückte sich an ihn, als sie ins Speisezimmer gingen.

    Das Abendessen verlief extrem verwirrend. Dass sie Devlins Geliebte besucht hatte, konnte er ihr noch halbwegs glauben. Es war etwas, das durchaus zu Serena passte. Doch er spürte, sie verheimlichte ihm irgendetwas. Während des Essens fiel ihm auf, dass sie ihn immer wieder ansah. Wenn er aufblickte, reagierte sie mit einem Lächeln, also keineswegs wie eine untreue Ehefrau – oder zumindest nicht so, wie man es von einer untreuen Ehefrau erwarten würde.

    „Wohin wirst du heute Abend gehen, Serena?“

    Sie seufzte. „Ich habe beschlossen, zu Hause zu bleiben. Derzeit habe ich von der feinen Gesellschaft genug.“

    Argwöhnisch sah er auf: „Und was ist mit Devlin?“

    „Devlin? Meinst du nicht, er kommt auch ohne mich zurecht? Bislang hatte ich jedenfalls diesen Eindruck.“

    Ned starrte auf seinen Hummer. Wenn er sie so reden hörte, konnte er beinahe jedes Wort glauben. Schließlich hatte Devlin seine junge Geliebte … und dazu dieses hübsche Kind. Er brauchte Serena wirklich nicht.

    Was Ned aber zu schaffen machte, war die Tatsache, dass Serena seinen jüngeren Bruder hätte bevorzugen können. Devlin konnte mit einem simplen Lächeln bezaubern, eine Begabung, die ihm selbst gänzlich fehlte. Serena hatte ihn geheiratet, weil es der Wunsch ihres Vaters gewesen war. Es war für beide Seiten eine hervorragende Partie gewesen, und dass Ned Serena vom ersten Moment an geliebt hatte, tat nichts zur Sache. Sein Vater hatte ihm vorgeschrieben, sie zu heiraten, und das war es.

    Er stellte fest, dass Serena ihn schon wieder ansah. Ihre Blicke trafen sich, und erst nach einem Moment schaute sie weg, während ihm allmählich heiß wurde.

    „Dann wirst du dich heute früh zu Bett begeben?“, fragte er. Der Gedanke daran, dass Serena in der weißen Bettwäsche wie ein Engel wirkte, sorgte nur dafür, dass ihm noch hitziger zumute wurde.

    „Ich bin nicht müde“, erwiderte sie. „Aber ich habe genug von Lärm und Menschen und Tratsch. Gehst du heute Abend aus, Ned?“ Erwartungsvoll sah sie ihn an.

    Worauf hoffte sie? Dass er blieb? Oder dass er ging? O nein, er würde ihr nicht den Gefallen tun und das Feld räumen.

    „Ich bevorzuge es, den Abend in Ruhe zu verbringen. Das weißt du, Serena.“

    Sie legte den Kopf schräg und schürzte die Lippen. „Du warst in den letzten Wochen auch sehr oft ausgegangen.“

    War ihm etwa eine andere Wahl geblieben? Einen Bogen um Feiern und Bälle zu machen hieß zugleich, Serena und Devlin unbeobachtet zu lassen.

    „Ja, um ein Auge auf meinen Bruder zu haben“, gab er verkniffen zurück und trank einen Schluck Wasser.

    Seine Antwort schien sie zu enttäuschen. Kurze Zeit später zog sie sich zurück, strich aber beim Hinausgehen mit den Fingerspitzen flüchtig über seinen Rücken. Das Gefühl hielt noch an, nachdem sie längst das Zimmer verlassen hatte.

    Nach dem Essen zog Ned sich in sein Zimmer zurück und nahm eine Karaffe Brandy mit. Kaum hatte er das Schlafzimmer betreten, legte er sein Halstuch ab. Sein Kammerdiener kam zu ihm und half ihm aus Jacke und Weste, hängte die Kleidung auf und ließ Ned auf dessen eigenen Wunsch allein.

    Er zog die Schuhe aus und machte es sich in dem abgewetzten Ledersessel bequem, der schon so lange in diesem Zimmer stand, wie Ned zurückdenken konnte. Seine Hand schmerzte höllisch, als er das Glas Brandy hochnahm, das er sich eingeschenkt hatte. In einem Zug trank er das Glas aus, verschloss die Karaffe wieder mit dem Stöpsel und lehnte sich zurück. Er hoffte, der Brandy würde ihn bald einschlafen lassen.

    Tatsächlich erfüllte das hochprozentige Getränk seinen Zweck, da er schon bald eindöste und zu träumen begann. Es waren beängstigende Träume, in denen er Serena und Devlin sah und in denen er sie beide verlor.

    „Ned? Ned?“, hörte er auf einmal eine leise Stimme.

    Er machte die Augen auf und schoss förmlich aus seinem Sessel. Serena stand vor ihm, ihr blondes Haar und das dünne weiße Nachthemd leuchteten im Schein eines Kerzenleuchters, der hinter ihr auf der Anrichte stand.

    „Was ist denn passiert?“, rief er, überzeugt davon, dass etwas Schreckliches geschehen sein musste, wenn sie aus freien Stücken zu ihm ins Zimmer kam.

    Sie fuhr sich durch ihr langes Haar. „Es war so schlimm, Ned.“

    „Was? Was war schlimm?“ Er konnte nicht anders, sondern musste die Hand nach ihr ausstrecken.

    Serena fiel ihm förmlich um den Hals. „Der Traum“, sagte sie leise. Sie zitterte am ganzen Leib. „Ich konnte dich nirgends finden. Du warst fort.“

    Ned ließ sich wieder in den Sessel sinken und zog seine Frau zu sich auf den Schoß. Sie legte den Kopf an seine Schulter und weinte leise.

    „Schhht, meine Liebe“, versuchte er sie zu beruhigen. „Ich bin ja hier.“ Seine Hände strichen über ihr Haar, während er den Rosenduft einatmete, der sie stets umgab. Sie fühlte sich zart und warm an, und seine Lenden sehnten sich so sehr nach ihr, dass er es kaum noch aushielt. Wenn sie nicht bald in ihr Zimmer zurückkehrte, würde er keine Gewähr dafür übernehmen, wie lange er sich noch beherrschen konnte.

    Schließlich atmete sie wieder ruhiger. Ned wusste nicht, ob sie bei ihm bleiben oder besser gehen sollte. „Glaubst du, du kannst jetzt wieder ins Bett gehen?“, fragte er vorsichtig.

    „Nein, bitte nicht“, rief sie und packte ihn am Hemd. „Kann ich heute Nacht nicht bei dir schlafen? Ich will nicht allein sein.“

    Als er sie in sein Bett legte und sich auszuziehen begann, hätte er schwören können, dass Serena lächelte.

18. KAPITEL

    Wir sind heute hier zusammengekommen …“

    Die sonore Stimme des Geistlichen hallte durch die kleine Kirche. Madeleine liefen Tränen über die Wangen.

    Sophie sah so wunderschön aus wie noch nie zuvor in ihrem Leben. Vermutlich war Farley wegen ihrer Schönheit auf sie aufmerksam geworden, doch zu der Zeit, als Madeleine sie kennenlernte, war ihr Gesicht stets von Angst gezeichnet. Nun dagegen strahlte Sophie, als sie neben ihrem unerschütterlichen Beschützer stand.

    Während der Geistliche weiter zu den beiden sprach, dachte Madeleine darüber nach, wie froh sie war, dass ihre beste Freundin in dem guten, soliden Bart die Liebe ihres Lebens gefunden hatte. Zugleich verspürte sie aber auch Neid auf Sophie, der fast schon schmerzte.

    Die bescheidene Einrichtung der Kirche passte zu den Mitgliedern dieser Gemeinde – Geschäftsleute, Händler und andere ihrer Art, Menschen, die sich nützlich machten. Sie fühlte sich an die Kirche in ihrer eigenen Gemeinde erinnert, wo ihre Gouvernante ihr böse Blicke zuwarf, wenn sie wieder einmal unruhig war. Als Kind hatte sie während des Sonntagsgottesdienstes nie still sitzen können. Heute hätte sie alles dafür gegeben, eine solche Ruhe in jener Kirche auf dem Land noch einmal erleben zu dürfen. Wäre sie zu den Predigten ihres Vikars gegangen, hätte sie womöglich dieses sündige Leben vermeiden können.

    Sophie hustete, worauf Bart sie so voller Liebe und Sorge ansah, dass Madeleine vor Rührung beinahe schon wieder die Tränen kamen.

    „Wirst du sie lieben und ehren, in guten und schlechten Zeiten …“, hörte sie den Geistlichen fragen.

    Ihr Blick wanderte zu Devlin, der mit Linette an der Hand vorn am Altar stand. Nie zuvor hatte er so blendend ausgesehen. Er trug einen schlichten tabakbraunen Cut. Wenn man von dem exzellenten Schnitt absah, konnte man seine Kleidung nicht von der unterscheiden, die Bart und die anderen anwesenden Männer trugen. Seine Garderobe war so gewählt, dass sie nicht vom glücklichen Brautpaar ablenkte.

    Madeleine seufzte leise, denn Devlin wirkte so, wie sie ihn in ihren Wunschvorstellungen immer wieder sah: wie ein gewöhnlicher Mann, mit dem sie in einem Cottage ein einfaches Leben führte. Dabei war es unsinnig, davon zu träumen oder es sogar zu erhoffen, denn bald schon würde sie ihn niemals wiedersehen.

    Linette zog ihre Hand zurück und streckte beide Arme in die Luft, woraufhin Devlin sich automatisch bückte und sie hochnahm. Madeleine spürte einen Kloß im Hals. Wie würde ihre Tochter reagieren, wenn Devlin nicht mehr für sie da war? Er war doch längst ein Teil ihrer Welt geworden.

    „… bis dass der Tod euch scheidet?“

    „Ja, ich will“, antwortete Bart mit kraftvoller Stimme.

    Madeleine stellte sich vor, wie Devlin vor dem Altar stand und das gleiche Versprechen gab. Natürlich würde es eine prachtvollere Kirche sein, vielleicht St. George’s. Aber würde die Braut genauso wie Sophie Unschuld und unterdrückte Leidenschaft ausstrahlen? Würde Devlin sie mit der gleichen ungläubigen Freude ansehen wie Bart?

    Nein, sie ertrug es nicht, darüber nachzudenken.

    Devlin drehte sich kurz zu ihr um, und sie sah den Schmerz in seinen Augen.

    „Und damit erkläre ich euch zu Mann und Frau“, schloss der Geistliche und hob die Stimme, als könne man ihn in den hinteren Reihen nicht mehr hören. „Sie dürfen die Braut küssen.“

    Sophie zwinkerte, Bart lief rot an, während er sich zu der zierlichen Frau hinabbeugte und sie lange und liebevoll küsste.

    Nach der Zeremonie begab sich die kleine Gruppe von der Kirche aus zu einem Gasthaus ganz in der Nähe. Devlin hatte für ein standesgemäßes Hochzeitsfrühstück einen Salon reservieren lassen, der Sophie und Bart die Möglichkeit gab, sich zu entspannen. Es gab Schokolade, Schinken, gekochte Eier, feines Gebäck, Konfekt und Teller mit Beeren und Sahne. Devlin erwies sich als hervorragender Gastgeber, der immer dann für einen Lacher sorgte, wenn Madeleine glaubte, sie werde jeden Moment in Tränen ausbrechen. Sogar Sophie lächelte, auch wenn manche von Devlins harmlosen Bemerkungen sie erröten ließen.

    Außerdem hatte Devlin dem jungen Paar für die Nacht ein Zimmer reserviert, in dem Wein und Delikatessen auf sie warteten. Er wollte ihnen auch eine Hochzeitsreise schenken, doch Bart hatte dankend abgelehnt. Keiner von ihnen konnte irgendwo Verwandte besuchen, und Reisen an unbekannte Orte würden Sophie nur ängstigen.

    Beim Abschied drückte Madeleine ihre Freundin fest an sich. Auch wenn sie sich schon am nächsten Tag wiedersehen würden, bedeutete diese Hochzeit dennoch, dass die Beziehung zwischen ihnen nie wieder so sein würde wie zuvor. Sophie klammerte sich einen Moment lang an sie und flüsterte ihr ins Ohr: „Danke, Maddy. Ich bin ja so glücklich.“

    Die langen Schatten des Abends tauchten das Schlafzimmer in Dunkelheit. Devlin saß bei Linette und versuchte, sie zum Einschlafen zu bewegen. Ihre Augen waren gerötet von dem anstrengenden Tag, der hinter ihr lag, doch sie wollte sie einfach nicht zumachen.

    Nachdem sie Bart und Sophie ihrem jungen Eheglück überlassen hatten, wollte Devlin noch nicht nach Hause zurückkehren. Stattdessen suchten sie drei die Geschäfte in der Umgebung auf, wo er eine widerwillige Madeleine und eine begeisterte Linette mit Geschenken überhäufte.

    Auf Linettes Kopfkissen lagen eine Stute, ein Hengst und ein Fohlen, allesamt detailgetreu bemalt, doch das Spielzeug half nicht, Linette in den Schlaf zu schicken. Stattdessen überprüfte sie immer wieder, ob ihre Pferde auch sicher neben ihr lagen. Devlin erzählte Geschichten vom Grün in Heronvale, auf dem die Tiere viele Abenteuer erlebten.

    Immer wieder blinzelte Linette, aber sie hielt beharrlich die Augen offen.

    „Ich glaube, du brauchst eine schöne, langweilige Gutenachtgeschichte“, kam Madeleines Stimme von der Tür.

    Devlin drehte sich zu ihr um und musste schlucken. Im Dämmerlicht war sie nur als Silhouette zu sehen, wodurch ihre Kurven noch stärker betont wurden. Der Anblick ließ seinen Puls in die Höhe schnellen.

    „Ich kann mich an keine dieser Geschichten erinnern. Wir werden wohl ein Buch kaufen müssen“, erwiderte er, während er versuchte, den sie stets umgebenden, verlockenden Lavendelduft zu ignorieren.

    „Vielleicht kannst du sie in den Schlaf singen“, schlug sie vor.

    Er lachte leise. „Wenn ich ihr etwas vorsinge, wird sie vor Schreck nie wieder die Augen zumachen wollen.“

    „Unsinn, du hast eine gute Stimme.“

    „Komm, sing du ihr lieber etwas vor“, entgegnete er.

    Madeleine trat zu ihm, Devlin zog sie an sich, legte die Hände um ihre Taille und ließ das Kinn auf ihre Schulter sinken.

    „Mein Liebling“, sagte sie und strich die Decke glatt. „Du musst jetzt schlafen, es ist schon sehr spät.“

    Linette sah sie nur rebellisch an.

    „Wie wäre es, wenn wir beide dir ein Lied singen?“, fragte Devlin, woraufhin sie zwar nickte, aber die Augen weit geöffnet ließ.

    Mit ruhigem Bariton begann er zu singen, Madeleine stimmte nach den ersten Zeilen mit ihrer lieblichen, klaren Stimme ein. Da sie beide nur den Liedanfang kannten, wiederholten sie immer wieder die ersten Zeilen, bis Linette endlich die Augen zumachte und einschlief.

    Für das Kind war es ein schöner Tag gewesen, ebenso für Bart und Sophie. Devlin dagegen kam es so vor, als hätte man ihn gefoltert. In der Kirche war ihm bewusst gewesen, dass er bald einer Frau das Eheversprechen gab, die er gar nicht liebte. Er würde nicht die gleiche unbändige Freude verspüren wie Bart und Sophie, als der Geistliche sie zu Mann und Frau erklärte. Wenn dieser Augenblick kam, würden Madeleine und Linette bereits in ein Cottage gezogen sein – und er würde die beiden nie wiedersehen.

    Madeleine legte einen Finger an den Mund, als sie sich aus Devlins Umarmung löste und aus dem Zimmer ging. Er folgte ihr, dann schloss sie leise die Tür.

    „Endlich“, seufzte sie. „Ich dachte, sie würde nie einschlafen.“

    Devlin konnte nichts erwidern, da er zu aufgewühlt war. In seinem Kopf hörte er aus weiter Ferne den Rhythmus der französischen Trommeln.

    Ihn erstaunte, dass Madeleine so gefasst blieb, war doch ihr Leben ein einziger Scherbenhaufen. „Du musst dich für den Abend umziehen“, sagte sie. „Soll ich dir helfen?“

    „Ich gehe nicht aus“, erklärte er.

    Es schien, als würde sich ihre Haltung ein wenig lockern. Vielleicht war sie doch nicht so gelassen, wie er glaubte.

    „Ich möchte dich nicht allein lassen, Maddy.“

    Kaum hatte er diese Worte ausgesprochen, wurde ihm deren Ironie bewusst. Er strich ihr eine Strähne aus dem Gesicht und gab Madeleine einen Kuss, als sei sie die Luft, die er zum Atmen brauchte.

    Wie sollte er sie bloß jemals verlassen?

    Er schwor sich, in den kommenden Tagen jeden Augenblick mit ihr zu genießen. Er würde sie so sehr verwöhnen, wie er nur konnte. Sie würden in Vauxhall tanzen, im Hyde Park reiten, und in den Geschäften ringsum würde er ihr alles kaufen, was ihr gefiel.

    In dieser Nacht wollte er sie mit jeder Faser seines Körpers lieben und ihr alles geben, um ihr zu zeigen, dass sich ihre Wege zwar trennen mussten, seine Liebe zu ihr aber die Ewigkeit überdauern würde.

    Er nahm Madeleine hoch und trug sie ins Schlafzimmer, als sei er der Ehemann, der seine Frau über die Schwelle trug.

    Es war kühl, als sie sich am nächsten Abend über die Themse rudern ließen. Madeleine korrigierte mit zitternden Fingern den Sitz ihrer Maske, der sie an ihre Nächte bei Farley erinnerte, auch wenn der weiche Stoff wie eine flüchtige Berührung auf ihrer Haut lag. Sie zog den Wollschal enger um ihre Schultern. Als sie das Dock erreichten und Devlin ihr aus dem Boot half, kam ihr die Luft etwas wärmer vor.

    Madeleine nahm Devlins Arm und ließ sich von ihm zum Eingang zu den Vauxhall Gardens führen. Er grinste sie an, seine Maske ließ ihn dabei wie einen wüsten Banditen aussehen. Mit der unauffälligen Hose und Jacke sah er aus wie jeder beliebige junge Mann in der Stadt. Er hatte ihr Anonymität versprochen, die für sie wichtiger war als eine Nacht voller Musik und Tanz, wichtiger auch als eine Gelegenheit, wieder einmal das goldene Abendkleid zu tragen, das Devlin ihr gekauft hatte.

    Besucher aus allen Schichten der Bevölkerung drängten sich vor dem Eingang, viele von ihnen waren ebenfalls maskiert. Madeleine vermutete, dass es sich um Verkäuferinnen und Angestellte, um Dienstmädchen und Diener handelte, die hier zusammenkamen und Standesunterschiede in der Dunkelheit der Nacht verschwinden ließen. Sie fragte sich, warum sie ihre Identitäten hinter einer Maske verbargen. War es die Chance, sich als eine andere Person auszugeben? Oder wollten sie die Wahrheit verstecken?

    Für Madeleine bedeutete sie die Notwendigkeit, nicht erkannt zu werden, zugleich die Gelegenheit, ein wenig zu träumen. Für diesen einen Abend würde sie einfach so tun, als existiere außerhalb der Mauern von Vauxhall Gardens kein Leben.

    Devlin zahlte die erforderlichen sechs Schilling Eintritt, dann passierten sie das Eingangstor.

    Nach ein paar Schritten verschlug es Madeleine den Atem, da sie das Gefühl hatte, im Himmel gelandet zu sein. Überall funkelten Lichter, die wie Sterne wirkten. In Wahrheit handelte es sich um chinesische Lampions, die man überall in den Ulmen entlang dem Grand Walk aufgehängt hatte.

    Je weiter sie gingen, umso deutlicher war die weit entfernte Musik zu hören.

    „Was sollen wir als Erstes machen, meine Liebe?“, fragte Devlin, der Madeleine an sich drückte. „Es gibt so vieles zu sehen.“

    „Ich weiß es nicht.“ Sie sah sich um, als sie den Grand Cross Walk erreichten.

    „Dann lass uns einfach weiter spazieren gehen, bis du nicht mehr möchtest.“

    Devlin führte sie den South Walk mit seinen Torbögen und aufgemalten Ruinen entlang. Dabei hielt er stets Ausschau nach jenen jungen Männern, die darauf warteten, eine nichts ahnende Frau auf einen der dunkleren Seitenwege zu ziehen. Zahlreiche Männer starrten Madeleine unverhohlen an, und Devlin war froh, dass sie von der farbenprächtigen Umgebung zu abgelenkt war, um von ihnen Notiz zu nehmen.

    Als sie durch den The Grove genannten Teil der Anlage spazierten, war deutlicher zu hören, dass Musik von Haydn ihren Teil zum Zauber von Vauxhall beitrug. In Höhe jener Stände, an denen verschiedene Speisen angeboten wurden, bemerkte Devlin etliche bekannte Gesichter. Er vermutete, dass die feine Gesellschaft entschieden hatte, hier den Abend zu verbringen. Wer letztlich bestimmte, welche Veranstaltung die wichtigere war, das blieb ihm allerdings ein Rätsel. Immerhin wusste er, dass Emily Duprey nicht herkommen würde. Er wünschte, er könnte ihre Existenz wenigstens für diesen Abend vergessen und so tun, als gebe es außer Madeleine keine andere Frau.

    Die Maske verlieh ihm eine Freiheit, die er anders nicht hätte genießen können. Mit ihr konnte er durch Vauxhall schlendern, einem Earl oder einem Duke begegnen und dabei Madeleine im Arm haben, anstatt sich mit ihr in der Wohnung nahe St. James’s zu verstecken. Heute Abend war er einfach nur ein Mann, der eine Frau begleitete, kein Gentleman mit seiner Geliebten. In dieser Anonymität unterschieden sich er und Madeleine nicht von den anderen anwesenden Paaren.

    Er freute sich über Madeleines Begeisterung, die angesichts der angemalten Ruinen erklärte, die würden so echt wirken, dass sie fast versucht sei, sie zu betreten. Zu gern hätte er mit ihr eine dieser Ruinen aufgesucht, um niemals wieder zurückzukehren.

    Am Ende des South Walk angekommen, gelangten sie zurück zum Grove. „Zeit zu tanzen, meine Liebe.“

    Devlin führte sie zu den Musikern, die auf einem Balkon nahe den Speiseständen spielten. Der Dirigent setzte in dem Moment zu einem Walzer an, als sie beide eintrafen. Lächelnd nahm Devlin Madeleine in die Arme und wirbelte mit ihr zu den beschwingten Klängen der Musik über die Tanzfläche.

    Am Stand gleich daneben zog die Marchioness of Heronvale am Ärmel des Marquess. „Ned, siehst du das? Ich glaube, das sind Devlin und Madeleine.“

    Er legte einen Arm um ihre Taille. „Madeleine? So formlos redest du von ihr?“ Mit diesen Worten vergrub er sein Gesicht an ihrem Hals, da ihn ein tanzendes Paar nicht annähernd so sehr interessierte wie der Duft von Serenas Haaren und ihre zarte Haut.

    „Benimm dich, Ned“, ermahnte sie ihn, machte aber keine Anstalten, von ihm wegzurücken. „Sieh doch nur. Das ist ganz bestimmt Devlin.“

    Er sah in die angedeutete Richtung und erwiderte: „Frau, die beiden tragen Masken.“

    „Ich bin mir ganz sicher.“ Serena zog ihn mit sich vom Stand fort. „Komm, lass uns tanzen. Dann kommen wir näher an sie heran, und du wirst es schon sehen. Sie trägt dasselbe Kleid, das sie anhatte, als sie bei uns zum Abendessen waren.“

    Ned ließ es sich nicht zweimal sagen, sondern stand auf und nahm seine Frau nur zu gern in die Arme. Die letzten Nächte waren von einer Leidenschaft geprägt gewesen, wie er sie nicht für möglich gehalten hätte. Er wusste nicht, was ihre Wandlung ausgelöst hatte, doch es kümmerte ihn auch nicht. Dafür fühlte er sich einfach zu glücklich.

    Er war so dankbar für diese unerwartete Entwicklung, dass er alles für sie tun wollte, und wenn er mit ihr neben einem Paar tanzen sollte, das um sich herum nichts wahrnahm.

    „Siehst du? Sie sind es“, flüsterte Serena ihm ins Ohr, was er ausnutzte, um sie enger an sich zu drücken. Er teilte ihre Meinung, es könnten tatsächlich Devlin und seine Miss England sein, da er den Ausdruck im Blick des Mannes wiedererkannte. Ein Ausdruck, der das Glück widerspiegelte, das er selbst empfand. Neds Zufriedenheit erlitt in diesem Moment einen Dämpfer, da ihm bewusst wurde, dass er selbst seinen Bruder zwang, diese Liebe aufzugeben. Mit einem Mal verstand er, wie Devlin sich fühlen musste.

    „Vergiss die beiden, Serena“, murmelte er schroff und hielt seine Frau auf eine Weise, die ihnen im Almack’s die Verbannung auf Lebenszeit eingebracht hätte – und die ihm half, nicht darüber nachzudenken, was er von seinem Bruder verlangte.

    Serena lachte, was in seinen Ohren viel schöner klang als die Musik. Mit einem verruchten Glanz in ihren Augen rieb sie ihre Hüfte so gegen seine, dass Ned sie nur noch mehr begehrte.

    Ned verdrängte die finsteren Überlegungen und dachte lieber an die verstohlenen Plätze in Vauxhall, an denen zwei Liebende ungestört Zeit verbringen konnten. Er dirigierte Serena zum Rand der Tanzfläche, von wo aus er seine Frau auf den schmalen, als Dark Walk bekannten Pfad führte.

    Devlin nahm es kaum wahr, dass das Orchester zu spielen aufhörte und die anderen Paare die Tanzfläche verließen. Der Tanz mit Madeleine hatte etwas Magisches an sich gehabt, doch nun war der Zauber vorüber. Sie schüttelte den Kopf, als empfinde sie genauso wie er.

    Als er sich umsah, stellte er überrascht fest, dass er keine zwei Schritte von Amanda Reynolds entfernt war. Da er fürchtete, sie könnte ihn erkennen, wandte er sich ab. Doch ihm wurde klar, dass Miss Reynolds keine Notiz von jemandem nehmen würde, der so gewöhnlich gekleidet war wie er.

    Im nächsten Moment stieß Madeleine einen erstickten Aufschrei aus und zog an Devlins Ärmel, als wolle sie davonlaufen. Auch sie sah Miss Reynolds an, sodass er befürchtete, Madeleine könne sie ebenfalls kennen.

    „Was ist los, Maddy?“, fragte er.

    „Oh, lass uns bitte gehen“, antwortete sie mit ängstlicher Stimme. „Das ist Greythorne.“

    Devlin legte schützend einen Arm um sie und führte sie eilig von der Tanzfläche. Als sie ein ruhiges Fleckchen nahe einem Brunnen gefunden hatten, setzte er sich mit Madeleine auf eine Bank.

    „Was ist los, Maddy? Was hat dich so erschreckt?“

    Sie zitterte am ganzen Leib und rang nach Luft. „Greythorne. Ich sah Greythorne!“

    „Du kennst ihn?“

    Ein hastiges Nicken war ihre Antwort und löste bei ihm ein ungutes Gefühl aus.

    „Aus Farleys Etablissement?“

    „Farley hatte ihm verboten, sich mir je wieder zu nähern.“

    Hatte Farley sie vor Greythorne in Schutz nehmen müssen? „Warum?“

    Sie schüttelte den Kopf und rückte ein Stück von ihm fort, aber er zog sie wieder an sich.

    „Sag es mir, Maddy.“

    „Das kann ich nicht.“

    Devlin musste an Amanda denken. „Ich muss es wissen, Maddy. Sag es mir.“

    Besorgt sah sie ihn an. „Du wirst ihn dafür nicht zur Rede stellen?“

    „Ist es etwas so Schlimmes?“

    Wieder nickte sie.

    „Mein Gott! Also gut, ich gebe dir mein Wort, dass ich ihn nicht zur Rede stellen werde.“

    Sie drückte die Hände verkrampft in den Schoß. „Ich kann das nicht laut aussprechen.“

    Mit diesen Worten kniete sie sich auf die Bank und flüsterte ihm in allen Einzelheiten ins Ohr, welche Grausamkeiten Greythorne ihr angetan hatte, um seine perverse Begierde zu stillen. Devlin hatte von solchen Praktiken gelesen, als er in einem Exemplar von de Sades verbotenem Buch Justine blätterte. Ihm waren solche Brutalitäten aus dem Krieg bekannt, aber dass jemand sie an Madeleine ausließ? Unbändige Wut kam in ihm auf, die ihn augenblicklich bedauern ließ, dass er ihr sein Wort gegeben hatte. Ansonsten hätte Greythorne nicht mehr lange zu leben gehabt.

    „Du hast es mir versprochen, Devlin“, sagte sie, als hätte sie seine Gedanken gelesen.

    Er zwang sich zur Ruhe und strich ihr über die Wange, dann drückte er Madeleine an sich, um sie zu trösten. „Greythorne wird dir nie wieder wehtun“, erklärte er leise. Und er würde auch Amanda keinen Schmerz zufügen, dafür würde Devlin sorgen. Spätestens morgen würde er sie vor ihm warnen.

    „Ich weiß.“ Sie schmiegte sich an ihn. „Es waren ja auch nur Erinnerungen.“

    Was dieses Thema anging, konnte er gut nachvollziehen, wie sie sich fühlen musste. „Komm, wir wollen uns nicht den Abend verderben lassen. Wir machen einen Bogen um Greythorne und holen uns etwas zu trinken. Nichts soll uns daran hindern, dass wir uns auch weiterhin vergnügen.“

    Er stand auf und zog Madeleine von der Bank, dann küsste er sie zärtlich. Einen Moment lang hielt sie ihn fest umschlungen, bis sie sich bei ihm unterhakte und mit ihm weiterspazierte.

    „Ich möchte noch einmal mit dir tanzen“, erklärte sie und zog ihn zurück zu der Tanzfläche, die sie eben noch fluchtartig verlassen hatten.

    Sie tanzten jeden Walzer, der gespielt wurde, schlenderten zwischendurch auf den Wegen und erfreuten sich an allem, was sie zu sehen bekamen. In einem der Restaurants aßen sie hauchdünn geschnittenen Schinken, außerdem die kleinsten Hähnchen, die Madeleine je zu Gesicht bekommen hatte. Dazu tranken sie Arrak, und als die Glocken ertönten, sahen sie Madame Saqui zu, wie sie auf einem Hochseil balancierte.

    Als die Zeit für das Feuerwerk gekommen war, lief Madeleine mit Devlin zum besten Aussichtspunkt und machte Luftsprünge. Das Schauspiel begann und übertraf ihre kühnsten Erwartungen. Raketen wurden in die Luft geschossen und explodierten, dass es aussah, als würden Sterne vom Himmel regnen. Feuerräder drehten sich und erhellten den Himmel. Die Luft roch nach Schwefel, und über der Szenerie hing ein beißender Rauch, doch das Feuerwerk war noch lange nicht vorbei.

    Plötzlich ließ Devlin ihre Hand los. Als Madeleine sich zu ihm umdrehte, um ihre Begeisterung mit ihm zu teilen, erschrak sie. Er presste die Hände auf die Ohren und kniff die Augen zusammen, sein Gesicht war schmerzverzerrt.

    „Devlin, was ist los?“ Sie bekam ihn zu fassen, ehe er zu Boden sinken konnte.

    Mit Mühe hielt er sich auf den Beinen, doch er zitterte am ganzen Leib. „Muss … fort … von hier“, stammelte er.

    Sie brachte ihn fort von der Menge und führte ihn in Richtung zum Tor, während Devlin aussah, als sei er in einem Albtraum gefangen.

    „Wir haben das Tor hinter uns, Devlin“, sagte sie, als würde sie es einem Blinden erklären. „Lass uns zum Dock gehen.“

    Als sie wieder über die Themse gerudert wurden und das Feuerwerk nur noch als ferne, gedämpfte Geräuschkulisse zu hören war, wurde Devlin ein wenig ruhiger. Sie nahmen beide die Masken ab, und er betrachtete Madeleine, als würde er sie zum ersten Mal sehen.

    „Devlin, sag mir, bist du krank?“ Immer noch hielt sie ihn am Arm fest.

    Er lächelte flüchtig. „Ich fürchte, der Krieg ist zu mir zurückgekehrt. Das Feuerwerk … das war wie Kanonenschüsse … und der Geruch nach Schießpulver … ich dachte, ich wäre wieder im Krieg.“

    „Es tut mir leid“, sagte sie und drückte Devlin an sich. „Ich habe nicht daran gedacht. Wir sind zu lange geblieben.“

    Er legte einen Arm um sie, während sie den Kopf auf seine Schulter sinken ließ. „Du konntest nicht etwas wissen, was ich selbst nicht wusste. Es ist jetzt wieder alles bestens, meine Liebe.“ Nach einer kurzen Pause fügte er an: „Es tut mir leid, dass ich uns den Abend verdorben habe.“

    Sie nahm seine Hand. „Es wird für mich trotzdem immer eine wunderbare Erinnerung bleiben.“

    Als sie sich dem Ufer näherten, lief es ihr auf einmal kalt den Rücken herunter. Es hatte nichts mit der kühlen Nachtluft zu tun, es war eine Vorahnung.

    Ihre Zeit mit Devlin näherte sich dem Ende.

19. KAPITEL

    Am nächsten Morgen stattete Devlin Miss Amanda Reynolds so früh wie möglich einen Besuch ab. Er hatte sich Neds Karriole ausgeliehen und würde Miss Reynolds vorschlagen, mit ihm eine Kutschfahrt zu unternehmen. Wie er es sonst hätte anstellen sollen, unter vier Augen mit ihr zu reden, wusste er nicht.

    „Eine wunderbare Idee“, erwiderte sie. „Normalerweise holt mich Greythorne um diese Zeit ab, und nun muss er erfahren, dass ich mit Ihnen unterwegs bin.“ Sie klatschte begeistert in die Hände. „Geben Sie mir einen Augenblick Zeit, damit ich etwas Passendes anziehen kann.“

    Eilig verließ sie den Salon. Von seiner besorgten Miene hatte sie anscheinend nichts bemerkt.

    Im Hyde Park war es um diese Zeit noch menschenleer. Amanda erzählte von Greythorne, den mäßigen Erfrischungen in Vauxhall und vom Ball, der an diesem Abend stattfinden würde. Zwar fragte sie höflich nach dem Befinden seines Freundes Ramsford, doch danach wechselte sie sofort wieder das Thema.

    Devlin bekam kaum etwas von ihren Äußerungen mit.

    Schließlich ließ er die Pferde anhalten. „Kommen Sie, lassen Sie uns ein wenig spazieren gehen.“ Er übergab die Zügel Neds Stallknecht, dann half er Amanda aus der Kutsche.

    Auf einer Bank ein Stück abseits des Weges setzten sie sich hin.

    „Ich muss mit Ihnen reden, Amanda.“ Sie hatten sich so weit angefreundet, dass er sie zumindest unter vier Augen mit dem Vornamen anreden konnte.

    „So ernst, Devlin?“, fragte sie mit gespielter Betrübtheit. „Es geht doch sicher nicht um unsere langweilige kleine Miss Duprey, oder doch?“

    „Nein.“ Er nahm ihre Hand. „Es ist ein höchst unangebrachtes Thema, aber ich darf es Ihnen nicht verschweigen.“

    Sie lächelte weiter, doch ihr Mundwinkel begann nervös zu zucken. „Unangebracht? Sie faszinieren mich.“

    Devlin atmete tief durch und berichtete ihr von Greythornes Vorlieben. Ihr Lächeln war schon bald verschwunden, und mal errötete sie, mal wurde sie bleich. Mit großen Augen starrte sie ihn an, zwischendurch sah sie fort. Seine eigenen Worte ekelten ihn an, und unwillkürlich sah er, wie Greythorne Madeleine unter diesen Ausschweifungen hatte leiden lassen.

    Amanda Reynolds, der erklärte Liebling der feinen Gesellschaft, hätte sich nicht einmal die Hälfte dessen ausmalen können, was er ihr berichtete. Er bedauerte, ihr Einzelheiten derart scheußlicher Intimitäten schildern zu müssen, versuchte dabei aber stets, so wenig wie nötig auf Details einzugehen. Gleichzeitig jedoch musste er ihr klarmachen, wie ernst die Lage war. Amanda musste erfahren, welche Art von Mann sie zu heiraten beabsichtigte.

    Als er geendet hatte, schüttelte sie den Kopf. „Solche Dinge sind nicht möglich! Warum erzählen Sie mir so etwas?“

    „Glauben Sie mir, ich hätte Ihnen das lieber nicht berichtet. Aber als ich davon erfuhr, musste ich Sie warnen.“

    „Wie haben Sie davon erfahren?“, fragte sie leise.

    „Das kann ich Ihnen nicht sagen. Sie sollten aber wissen, dass es mir von einem seiner Opfer zugetragen wurde.“

    Erstaunt sah sie ihn an.

    „Ich kann Ihnen den Namen nicht sagen, also dürfen Sie mich auch nicht fragen.“

    Amanda stand auf. „Ich möchte zurück nach Hause.“

    „Natürlich.“ Er bot ihr seinen Arm an, doch sie wich vor ihm zurück.

    Schweigend kehrten sie zurück zur Karriole, er half ihr beim Einsteigen, dann übernahm er die Zügel, während der Stallknecht sich hinten auf die Kutsche stellte.

    Als er vor ihrem Stadthaus vorfuhr, sagte er: „Es tut mir wirklich leid, Amanda. Ich wollte Ihnen nicht wehtun.“

    Sie versuchte, ihn anzulächeln, doch ihre Augen machten keinen Hehl aus ihrer Angst. „Ich nehme an, ich sollte Ihnen dankbar sein.“

    „Dann glauben Sie mir also, nicht wahr?“

    „O ja, ich glaube Ihnen“, entgegnete sie seufzend. „Warum sollten Sie es wagen, Ihren Ruf aufs Spiel zu setzen? Ich könnte Sie für diese Schilderungen in den Ruin stürzen.“

    Devlin zuckte mit den Schultern. „Ich muss gestehen, daran hatte ich gar nicht gedacht.“

    Schließlich begann sie zu lächeln.

    „Hat er bereits um Ihre Hand angehalten?“, wollte er wissen.

    „Noch nicht.“

    „Erteilen Sie ihm eine Abfuhr.“ Das sagte sich so leicht.

    Amanda wurde wieder ernst. „Ja, das werde ich machen.“

    Devlin sah ihr nach, wie sie ins Haus ging, als neben ihm ein Reiter auftauchte.

    „Ziemlich früh für eine Runde durch den Hyde Park.“

    Es war Ram. Wieder verspürte Devlin ein überwältigendes Glücksgefühl, dass sein Freund noch lebte.

    „Schön, dich zu sehen, Ram“, ging er über die Bemerkung hinweg. „Stattest du Miss Reynolds einen Besuch ab?“

    „Sag nicht etwas so Absurdes“, gab Ram schnaubend zurück. „Meine Gegenwart würde sie kaum als etwas Wünschenswertes ansehen.“

    Devlin sah ihn skeptisch an. „Wenn du keine Verabredung hast, kannst du mir zum Stall meines Bruders folgen, damit ich seine Karriole abgeben kann.“ Er hatte versprochen, Miss Duprey zu besuchen, und da wäre es ihm recht, von Ram begleitet zu werden.

    „Ich bin nicht verabredet. Mein Leben ist völlig frei von irgendwelchen sinnvollen Aktivitäten.“

    Mit gemächlichem Tempo machten sie sich auf den Weg, wobei Rams Anwesenheit für Devlin eine gute Entschädigung dafür war, dass er eben Miss Reynolds Hoffnungen zunichte gemacht hatte.

    Der Besuch bei Miss Duprey war angenehm, aber zu keiner Zeit interessant. Nichts an ihr war ihm unsympathisch, nichts, worüber er sich aufregen oder ärgern konnte, zugleich gab es aber auch nichts, was Leidenschaft hätte wecken können. Dafür war er jedoch dankbar, denn Leidenschaft wollte er nur bei Madeleine erleben.

    Beim Gedanken, die Nächte mit ihr aufgeben zu müssen, hatte er das Gefühl, dass sich Finsternis auf ihn legte, so wie es bei Waterloo geschehen war. Er würde wieder allein sein, und niemand war da, um sein Leiden zu bemerken. Unbeachtet würde sein Leben ins Vergessen abgleiten.

    Er sah zu Ram auf der anderen Seite des Raums, der sich mit einer jungen Dame unterhielt, die ebenfalls zu Besuch bei Miss Duprey war. Devlin überlegte, seinem Freund vielleicht eines Tages von Madeleine und Linette zu erzählen. Dann wusste wenigstens ein weiterer Mensch, dass irgendwo in England ein Teil von Devlin Steele weiterlebte.

    „Sie sind heute so ruhig, Mylord“, durchdrang Miss Dupreys Stimme seine Gedanken. „Fühlen Sie sich unwohl?“

    Dass sie seine Stimmung wahrnahm und um ihn besorgt war, musste er ihr anrechnen. Sie mochte fad und langweilig sein, aber sie war aufmerksam.

    „Ich muss mich entschuldigen, Miss Duprey. Ich war lediglich in Gedanken.“

    Sie schenkte ihm Tee ein und stellte ihm die Tasse hin. „Wenn Sie Ihr Herz ausschütten möchten, stehe ich gern zu Ihrer Verfügung.“

    Devlin reagierte mit einem schwachen Lächeln. „Es ist nichts von Bedeutung, das kann ich Ihnen versichern.“ Keinen der Gedanken, die ihm durch den Kopf gingen, hätte er ihr anvertrauen können.

    Als sie den Kopf ein wenig schräg legte, empfand er diese Geste seltsamerweise als sehr ansprechend. Er verstand noch immer nicht, wie er sich für sie entschieden hatte, um seinen verdammungswürdigen Plan in die Tat umzusetzen. Doch solch kleine Dinge wie diese Kopfbewegung, ein flüchtiger Blick oder ein Lachen überraschten ihn jedes Mal aufs Neue.

    Eine Viertelstunde später verließen Devlin und Ramsford den Salon von Miss Duprey und gingen zurück zu Neds Stall, da Ram sein Pferd dort zurückgelassen hatte.

    „Ich sollte noch bei der Marchioness vorbeischauen, Ram. Hast du Lust, mir Gesellschaft zu leisten?“

    „Es kann nicht todlangweiliger werden als gerade eben“, meinte Ramsford ironisch.

    Als Barclay sie in den Salon führte, hörten sie eine Frau und einen Mann lachen. Zweifellos hatte Serena Besuch. Vielleicht hatte sie die Hoffnung aufgegeben, sein Bruder könnte sich doch noch eines Tages ändern, und sie empfing jetzt andere Männer, die sich für sie interessierten.

    Sie traten in den Salon ein, doch da waren nur der Marquess und die Marchioness, die beieinanderstanden und mit hochrotem Kopf in ihre Richtung blickten.

    „Dev“, sagte Ned und kam ihm entgegen. „Schön, dich zu sehen.“

    Devlin wunderte sich immer noch über den herzlichen Händedruck und die freundliche Begrüßung, als er ihnen Ram vorstellte.

    „Ich habe Lord Ramsford bereits einige Male gesehen“, sagte Serena. „Es freut mich, Sie kennenzulernen. Als ein Freund von Devlin sind Sie sehr willkommen.“

    Ned schickte Barclay für Getränke in die Küche und bat Devlin, mit ihm unter vier Augen reden zu können.

    Sie gingen in die Bibliothek, wo Devlin unwillkürlich an jene handgreifliche Auseinandersetzung mit seinem Bruder denken musste, die sich in diesem Raum abgespielt hatte.

    „Verzeih mir, wenn ich mich nicht um deinen Freund kümmere, aber ich muss mit dir reden. Serena und ich reisen morgen nach Heronvale. Ich habe dort … etwas Geschäftliches zu erledigen, und sie wird mich begleiten.“

    Warum machte Ned sich die Mühe, ihm seine Pläne zu erklären? Und warum war er so rot im Gesicht?

    Ned deutete auf einen der Ledersessel, Devlin nahm Platz und bekam von seinem Bruder ein kleines Glas Sherry gereicht.

    „Ich hoffe, es ist alles in Ordnung“, sagte er.

    „Ja … ja, alles in Ordnung. In bester Ordnung.“ Ned wich seinem Blick aus, doch Devlin glaubte, seinen Bruder bei diesen Worten grinsen zu sehen.

    „Ich bezweifle, dass wir vor dem Ende der Saison zurückkehren werden“, fuhr Ned fort und nahm ebenfalls Platz. „Ich wollte mit dir über deine … deine Fortschritte sprechen, um es einmal so auszudrücken.“

    Neds Tonfall und Auftreten konnte man wohl als entgegenkommend bezeichnen, es änderte jedoch nichts daran, dass er Devlins Zukunft fest im Griff hatte.

    „Ich habe mich noch nicht verbindlich geäußert“, antwortete Devlin und versuchte, sachlich zu klingen.

    „Die Saison ist in wenigen Wochen vorüber.“ Auf einmal wirkte Ned verkrampft.

    „Aber ich habe mich entschieden“, fügte Devlin mit einem resignierten Seufzer an.

    „Und wer ist die Dame?“

    „Miss Emily Duprey.“ Ihm war, als würde eine Käfigtür zufallen. Ihren Namen laut auszusprechen machte es so schrecklich endgültig.

    „Tatsächlich?“, erwiderte sein Bruder überrascht. „Ich dachte, du seist an Miss Reynolds interessiert.“

    Devlin warf ihm einen zornigen Blick zu. „Interessiert bin ich an Miss Duprey auch nicht.“

    Zumindest war Ned so entgegenkommend, dass er beschämt wirkte.

    „Miss Reynolds und mich verbindet eine sonderbare Freundschaft“, sagte Devlin nach einem weiteren Schluck Sherry. „Keiner von uns hegt die Absicht einer Bindung.“

    „Über die Dupreys weiß ich nicht allzu viel. Ist Malvern ihr Gut? Eine Baronie?“

    „Ja.“ Es war eine angemessene Verbindung, Ned sollte seine Zustimmung geben.

    „Nun denn …“ Sein Bruder hielt inne und fragte sanfter als zuvor: „Hast du Miss England und das Kind untergebracht?“

    Ja, Bruder, treib die Klinge ruhig noch tiefer in mein Herz, dachte Devlin. „Noch nicht.“

    Ned stand auf, ging zum Schreibtisch und schrieb etwas auf. Dann kam er zurück zu Devlin und gab ihm ein Blatt Papier. „Damit kannst du während meiner Abwesenheit Geld abheben. Du wirst zusätzliche Mittel für die Unterbringung deiner … deiner Schützlinge benötigen. Sie müssen ein anständiges Zuhause haben, vielleicht in Chelsea.“

    Devlin nahm das Papier an sich und konterte in kühlem Tonfall: „Ich hielt eigentlich etwas auf dem Land für die bessere Lösung.“

    „Es wäre von Vorteil für sie, von Angehörigen der Mittelschicht umgeben zu sein“, erklärte Ned beim Hinsetzen, als würden sie über irgendeinen leblosen Gegenstand diskutieren. „Du willst doch nicht, dass die Leute auf den Gedanken kommen, Fragen zu stellen. Eine ‚Witwe‘ mit ihrem Kind würde in Chelsea nicht auffallen.“

    „Überhaupt nicht“, erwiderte Devlin, obwohl er Ned am liebsten erklärt hätte, dass Madeleine aufs Land ziehen sollte, damit sie ausreiten konnte, wenn ihr danach war. Noch viel lieber hätte er ihm gesagt, dass er ebenso gut seine eigene Seele zerstören konnte, wenn er gezwungen wurde, Madeleine und Linette wegzuschicken.

    Sein Blick fiel auf die Zahlungsanweisung an seine Bank, und er musste stutzen. So großzügig hatte er seinen Bruder noch nicht erlebt.

    „Wir wollen schließlich nicht, dass sie Not leiden“, sagte Ned leise.

    Devlin verzichtete auf eine Droschke und kehrte lieber zu Fuß nach Hause zurück. Es nieselte unablässig, zudem war es ein ungewöhnlich kalter Tag. Das Wetter passte gut zu seiner Stimmung.

    Als er die Tür zu seiner Wohnung öffnete, kam ihm Linette entgegengelaufen und rief laut: „Daddy!“ Er nahm sie hoch, und als sie die Arme um seinen Hals legte, musste Devlin mit den Tränen kämpfen.

    Madeleine kam aus der Küche und wischte sich die Hände an ihrer abscheulichen Schürze ab. „Sie hat schon den ganzen Tag nach dir gefragt, und ich wäre darüber fast verrückt geworden“, erklärte sie amüsiert.

    Er zog Madeleine an sich und überlegte, dass er wohl derjenige war, der verrückt werden würde, wenn er sie beide nicht mehr in seinem Leben hatte. Als er seinen Griff etwas lockerte, sah Madeleine ihn lange an, dann wischte sie eine Träne weg, die sich in seinem Augenwinkel gesammelt hatte.

    „Komm, gib mir deinen Hut und die Jacke“, sagte sie. „Deine Sachen sind ganz klamm.“

    Er setzte Linette ab, aber sie klammerte sich augenblicklich an seinem Bein fest. „Pferde spielen“, erklärte sie und zog am Stoff.

    „Gleich, Lady Lin“, erwiderte er und strich ihr über den Lockenkopf. „Maddy, ich möchte mit dir reden. Es muss nicht sofort sein, sondern sobald du Zeit hast.“

    Ihr Lächeln stand im Widerspruch zu ihrem ernsten Blick. „Ich lerne gerade, wie man ein Abendessen zubereitet. Sophie und Bart bringen mir bei, wie man gekochtes Rindfleisch und Haferbrei zubereitet. Klingt das nicht köstlich?“

    „Allerdings.“ Er gab ihr einen sanften Kuss auf die Wange, dann ließ er sich von Linette in den Salon zerren, wo ihre Pferde auf ihn warteten.

    Erst spät am Abend ergab sich eine Gelegenheit, um mit Madeleine zu reden, nachdem Linette endlich eingeschlafen war. Sie kam zu Devlin ins Schlafzimmer, um sich um seine Kleidung zu kümmern.

    „Es wird immer schwieriger, sie zum Einschlafen zu bewegen“, erzählte sie, während sie seinen Abendanzug hochhob und sorgfältig begutachtete.

    „Wir müssen ein Buch mit Gutenachtgeschichten kaufen“, schlug er nochmals vor.

    „Ja, wirklich“, pflichtete sie ihm bei. „Ich kann mich kaum erinnern, wann ich das letzte Mal ein Buch gelesen habe. Es gibt so vieles, was ich lesen möchte. Mein Verstand will unbedingt beschäftigt werden.“

    Seine Laune besserte sich, wenn auch nur minimal. Das war wenigstens etwas, was er für sie tun konnte. „Wir müssen eine Buchhandlung aufsuchen. Dort kannst du für dich und Linette aussuchen, was du haben möchtest.“

    Madeleine lief rot an. „Bitte verlier nicht die Fassung angesichts meiner unüberlegten Worte. Ich kann nicht von dir erwarten, dass …“

    Er hob seine Hand, damit sie zu reden aufhörte. „Morgen werden wir hingehen. Wenn es dir zusagt, können wir uns früh am Tag auf den Weg machen.“

    Für sie war die Gefahr, mit ihm gesehen zu werden, ein weit größerer Grund zur Sorge als für ihn. Allerdings würde ihn wohl auch niemand geringschätzig ansehen, wenn er mit einer hübschen Frau unterwegs war, ohne dass sie eine Anstandsdame begleitete. So hatte es den Anschein, als gäbe es mit ihr eine Übereinkunft.

    „Ich habe deine Abendkleidung ausgebürstet“, erklärte sie.

    An diesem Abend erwartete man ihn auf dem Ball der Catsworth’, auf dem er auch Miss Duprey, deren Bruder sowie die allgegenwärtige Mutter antreffen würde. Amanda, Greythorne und glücklicherweise auch Ram hatten sich gleichfalls angekündigt. Devlin war vor allem um Amanda besorgt, die sich der Begegnung mit Greythorne würde stellen müssen.

    Devlin zog sich bis auf die Unterwäsche aus. „Danke, Maddy.“ Er strich über den Stoff der Jacke. „Sehr gut gemacht.“

    Es war bittere Ironie, dass Madeleine die Funktion eines Kammerdieners übernahm, wenn er sich für diese abendlichen Verabredungen fertig machte.

    Als sie ihm ein sauberes Hemd bringen wollte, nahm er sie am Arm. „Setz dich für einen Moment zu mir.“

    Ihr Blick ruhte auf seinem nackten Oberkörper, doch sie begab sich pflichtbewusst zu ihm aufs Bett. Er hätte für dieses Gespräch besser einen neutralen Ort gewählt, da ihre Gedanken in seiner direkten Nähe viel zu leicht abschweiften.

    „Wir müssen darüber reden, wo du leben wirst“, begann er, nachdem er sich gegen die Kissen hatte sinken lassen, wobei er Madeleine mit sich zog, damit sie unmittelbar bei ihm war.

    Sie versteifte sich.

    „Es bleibt nicht mehr viel Zeit“, fuhr er fort.

    „Ich sagte doch, es ist mir egal, wo du uns unterbringst.“ Ihre Stimme verriet keine Gefühlsregung.

    Es war mehr als unwürdig, dass sie an einen Ort geschickt werden musste, wo er nie wieder nach ihr sehen und sich davon überzeugen konnte, dass sie in Sicherheit war. Niemals würde er wissen, wie es ihr und seiner Tochter erging.

    Devlin vergrub sein Gesicht in ihrem Haar. „Vergib mir, Madeleine.“ Er zitterte am ganzen Leib. „Ich habe alles verpfuscht, und ich kann es nicht wiedergutmachen. Vergib mir. Ich wollte dich nie verletzen, und ich wollte nicht, dass es so endet …“

    Sie drehte sich so um, dass sie schließlich vor ihm kniete, und legte beide Hände an sein Gesicht. „O nein, so etwas darfst du nicht sagen! Du hast uns gerettet, Devlin. Was wäre mein Leben und das von Linette, wenn du das nicht getan hättest? Und selbst Sophie hast du gerettet. Hätte sie ohne dich je eine Chance gehabt, das Glück zu finden? Du hast das für uns alle getan.“

    Zärtlich strich sie durch sein Haar und sah ihn liebevoll an. „Mein ganzes Leben lang werde ich dir dankbar sein, und ich werde dich nie vergessen. Ich werde dich immer lieben.“ Erschrocken über ihre eigenen Worte, hielt sie die Hände vors Gesicht.

    „Maddy“, brachte Devlin heraus und legte die Arme um sie. So etwas aus ihrem Mund zu hören war unerträglich, erfüllte sein Herz zugleich aber auch mit einem unbeschreiblichen Glücksgefühl. Madeleine liebte ihn! Sie zeigte sich nicht bloß für ihre Rettung erkenntlich, sondern sie liebte ihn – so wie er sie liebte! „Maddy.“

    Er konnte nicht anders, er musste ihr zeigen, wie sehr er sie liebte. Er überhäufte sie mit Küssen, und von einer plötzlichen Leidenschaft überwältigt, streifte er ihr die Kleider vom Leib und entledigte sich der wenigen Dinge, die er noch trug. Dann begehrte er sie, als sei es das letzte Mal, dass sie dazu die Gelegenheit bekamen.

    Als er schließlich mit gerade noch vertretbarer Verspätung auf dem Ball der Catsworth’ eintraf, kreisten seine Gedanken nur um Madeleine. Wie im Traum bewegte er sich, während er sie immer wieder sagen hörte, dass sie ihn liebte. Nichts anderes schien in diesem Moment annähernd so wichtig zu sein.

    „Stee-eelle“, ertönte eine nasale Stimme, dann packte ihn ein unübersehbar torkelnder Robert Duprey am Arm. „Meine Schwesser wartet schon auf Sie. Is nich die feine Art, sie warten zu lassen. Hoffentlich hamse ’ne gute Ausrede parat. Weiß nämlich schon jeder, dasse zu spät sin.“

    Devlin streifte Dupreys Hand ab. „Das ist anmaßend von Ihnen, Sir. Außerdem sind Sie betrunken.“

    Eigentlich hätte er sich sofort zu Miss Duprey begeben, doch die – wenn auch zutreffende – Anspielung ihres Bruders ärgerte ihn. Stattdessen machte er sich auf die Suche nach Amanda, die stets schnell gefunden war, da sie alle anderen heiratswilligen Ladies überstrahlte. Er entdeckte sie auf der gegenüberliegenden Seite des Ballsaals. Greythorne stand neben ihr und redete auf sie ein, wobei er sehr aufgebracht wirkte. Gerade machte Devlin einen Schritt in ihre Richtung, da entdeckte er Ram neben ihr, der Greythornes Arm packte, ihm irgendetwas zuraunte und dann mit Amanda einen Walzer zu tanzen begann.

    Devlins Kehle war wie zugeschnürt. Seinen Freund dabei zu sehen, wie der die Rolle des Beschützers von Miss Reynolds übernahm, machte ihn sentimental. Er sah sich um und entdeckte Miss Duprey und ihre Mutter, doch keine der beiden hatte ihn bislang bemerkt.

    Auf der Stelle machte Devlin kehrt und verließ den Ballsaal, um in die kühle Abendluft zu gelangen … und um nach Hause zurückzukehren.

    Farley hielt sich im Schatten vor dem Stadthaus der Catsworth’ verborgen und wartete geduldig. Steele würde dort sein, immerhin war der Ball das gesellschaftliche Ereignis des Abends. Zwar würde man bis in die frühen Morgenstunden feiern, aber Farley konnte warten. Wenn sich die Gelegenheit ergab, würde er Devlin ein Messer in den Rücken jagen. Dann blieb Madeleine keine andere Wahl, als zu ihm zurückzukehren.

    Eine Kutsche nach der anderen fuhr vor, zahlreiche Gäste drängten sich auf dem Bürgersteig und vor dem Hauseingang. Farley nahm nur flüchtig von einem Mann Notiz, der sich vom Stadthaus entfernte. Erst als der um die nächste Ecke verschwunden war, wurde ihm bewusst, dass der Mann von der Statur her an Steele erinnerte.

    Nein, das war unmöglich. Der Ball hatte ja gerade erst begonnen.

    Farley würde geduldig warten. Steele würde um seine übliche Zeit nach Hause gehen, und dann konnte Farley zuschlagen.

20. KAPITEL

    Meine Güte!“, rief Madeleine aufgeregt aus, als sie die Buchhandlung Lackington’s am Finsbury Square betraten. Sie hatte sich eine solch große Anzahl Bücher nicht vorstellen können. „Devlin, das ist ja unglaublich. Aber ich weiß nicht, wie ich hier etwas finden soll.“

    Er streichelte besänftigend ihre Hand. „Wir werden uns einfach beraten lassen.“

    Gemeinsam gingen sie zu einem großen runden Tisch, an dem vier Verkäufer standen, von denen zwei zu dieser frühen Tageszeit noch nichts zu tun hatten.

    „Können wir Ihnen behilflich sein, Sir?“, fragte einer der beiden.

    Devlin bat den Mann, ihnen die Bücher zu zeigen, die für kleine Kinder am ehesten geeignet waren. Sie suchten einige Titel aus, darunter auch Äsops Fabeln – ihnen beiden noch aus der eigenen Kindheit ein Begriff. Danach ließ Devlin sich einige Bücher übers Reiten zeigen, da er glaubte, Linette würde sich bestimmt über Drucke von Pferden freuen.

    Leider war auch Madeleine von diesen Werken begeistert, und auch ihn selbst ließen sie nie unberührt. Ausgiebig sahen sie sich einen Band nach dem anderen an, die eine Fülle von Informationen über Zucht und Pflege von Pferden sowie über das Reiten im Allgemeinen enthielten. Sie betrachteten die Stiche, die wunderschöne Tiere zeigten, und diskutierten lebhaft darüber, welches Buch Linette wohl am besten gefallen würde.

    Als sie ihre Wahl getroffen hatten und die Buchhandlung verlassen wollten, fiel Devlins Blick auf die Standuhr. Es war bereits nach halb eins.

    „Wir haben hier fast drei Stunden verbracht“, sagte er zu Madeleine, nachdem sie die Tür hinter sich zugezogen hatten.

    Sie drückte begeistert seinen Arm. „Das ist mir nicht aufgefallen. Die Zeit verging wie im Flug.“

    Auf der Straße herrschte inzwischen reges Treiben, und Devlin fiel auf, dass genau die Leute unterwegs waren, denen er lieber nicht begegnet wäre, weil er Madeleine nicht beunruhigen wollte.

    Ihre Hand zitterte, als sie sich bei ihm festhielt. Gerade betraten sie den Bürgersteig, da näherten sich ihr zwei Damen, eine jüngere und eine im mittleren Alter.

    Emily Duprey und ihre Mutter Lady Duprey.

    Es war nicht möglich, ihnen jetzt noch aus dem Weg zu gehen. Devlin verfluchte seine Sorglosigkeit. Die geschickteste Lösung war die, einfach so zu tun, als hätte er sie nicht gesehen. Im Gegenzug würden die beiden vorgeben, die hübsche Frau in seiner Begleitung nicht zu bemerken, da sie zu dem Teil des Lebens eines Gentleman gehörte, über den man nicht sprach.

    Miss Duprey sah auf, ihr Gesicht nahm einen schockierten Zug an. Gleichzeitig merkte Devlin, dass Madeleine zögerte.

    Verdammt! Er hatte ihr eine solche Situation ersparen wollen. Einfach aneinander vorbeizugehen hätte den Eindruck vermittelt, Madeleine sei seine Geliebte. Miss Duprey war nicht so naiv, dass ihr dieser Gedanke fremd gewesen wäre. In ihrem Alter wusste sie, was Männer taten. Sie würde es so wie ihre Mutter ertragen, ihn mit einer Mätresse zu sehen. Aber konnte er ertragen, dass Madeleine einer solchen Demütigung ausgesetzt wurde?

    Nein, das vermochte er nicht.

    Als sie sich fast gegenüberstanden, lächelte Devlin und deutete eine leichte Verbeugung an. „Lady Duprey, Miss Duprey, ich wünsche einen guten Tag.“

    Beide Damen sahen ihn fassungslos an, und Lady Duprey lief so hochrot an, dass er fürchtete, es könnte sie der Schlag treffen.

    Ohne sich um diese merkwürdige Reaktion zu kümmern, sagte er freundlich: „Darf ich Ihnen Miss Madeleine England vorstellen? Sie hat mich in diese hervorragende Buchhandlung begleitet.“ Er ging einen Schritt zur Seite, um Madeleine zu präsentieren, die sich so fest an seinen Arm klammerte, dass es ihm Schmerzen bereitete. „Miss England, Lady Duprey und ihre Tochter, Miss Duprey.“

    Madeleine machte einen steifen Knicks. „Angenehm“, sagte sie kaum hörbar.

    „Das ist ja das Allerletzte“, zischte Lady Duprey, packte ihre Tochter am Arm und drängte sie weiter.

    Miss Duprey schüttelte verständnislos den Kopf, und als sie von ihrer Mutter fortgezerrt wurde, drehte sie sich um und warf Madeleine einen letzten schockierten Blick zu.

    Nachdem die beiden in die Buchhandlung verschwunden waren, sank Madeleine in sich zusammen. Devlin ließ das Paket Bücher fallen und fing sie auf, dann half er ihr, sich auf die Stufen zu einem Hauseingang zu setzen.

    „Maddy“, sagte er besorgt, nahm die Bücher an sich und setzte sich zu ihr. „Es tut mir leid. Soll ich eine Droschke rufen?“

    „Nein, lass mich nur bitte einen Moment lang in Ruhe.“ Sie schlang die Arme um ihre Beine und ließ den Kopf auf die Knie sinken, sodass er nicht ihr Gesicht sehen konnte.

    Die ersten Passanten nahmen von ihnen Notiz.

    „Ich werde eine Droschke anhalten“, erklärte er, lief zum Straßenrand und winkte eine Kutsche zu sich. Er musste Madeleine fast tragen, als sie in das Gefährt einzusteigen versuchte.

    „Es geht mir wieder gut“, erklärte sie mit schwacher Stimme.

    „Verdammt“, gab Devlin zurück. „Es gab keinen Grund für die beiden, dich so anzusehen. Sie konnten schließlich nicht wissen …“

    „Es ist nicht wichtig“, unterbrach sie ihn, hielt aber weiter die Hand vor Augen, als würde sie weinen.

    „Maddy, das Ganze tut mir so leid. Vermutlich ist dir klar geworden, wer sie sind.“ Er atmete heftig. „Du musst mir glauben, ich wollte wirklich nicht, dass du der Dame begegnest, die ich … ich meine, die …“

    „O nein!“, stöhnte sie entsetzt auf. Es war schlimmer als erwartet, sehr viel schlimmer sogar.

    Devlin fuhr fort: „Verdammt sollen sie sein. Ihr Verhalten war äußerst unverschämt. Du machst einen ehrbaren Eindruck. Du hättest meine Cousine oder Rams Schwester sein können. Sie hatten einfach kein Recht, dich so zu behandeln.“

    Langsam ließ Madeleine ihre Hand sinken und sah aus dem Fenster. „Sie hatten sehr wohl das Recht, Devlin.“ Sie atmete tief durch und schaute ihm dann direkt in die Augen. „Das waren meine Mutter und meine Schwester. Sie dachten, sie seien mich für immer los, nachdem ich solche Schande über sie gebracht hatte.“

    Sprachlos betrachtete er Madeleine.

    „Lass uns noch nicht heimfahren“, fuhr sie gefasster fort. „Lass uns im Park spazieren gehen. Ich versprach, dir meine ganze Geschichte zu erzählen. Jetzt sollst du sie erfahren.“

    Er wies den Kutscher an, sie aussteigen zu lassen, dann gingen sie in den Park und ließen sich auf einer abgelegenen Bank nieder. Zwar meinte Devlin, es könne zu kühl für Madeleine sein, doch sie versicherte ihm, die frische Luft tue ihr gut.

    „Für Juni ist es ungewöhnlich kalt“, sagte er, um das aufgekommene Schweigen zu überbrücken.

    Schließlich fasste sie sich ein Herz. „Ich wuchs in Wiltshire auf, aber ich vermute, Emily hat dir davon bereits erzählt. Ich war die Jüngste. Es gab meinen Bruder, meine älteste Schwester Jessame, Emily und mich. Ich glaube, als ich zur Welt kam, hatte meine Mutter genug vom Erziehen. Mit mir gab sie sich nur wenig Mühe, und unser Vater bemühte sich um keinen von uns. Hinzu kam, dass ich ein eigenwilliges Kind war. Es war mir völlig egal, was Gouvernanten, Lehrer oder irgendjemand sonst von mir erwarteten. Ich wurde von jeder der wenigen Schulen, die ich besuchte, verwiesen. Das Einzige, was ich immer nur wollte, war auf meinem Pferd reiten.“

    Devlin legte seine Hand auf ihre. „Du könntest ebenso gut meine Kindheit schildern, außer dass sich mein Vater um absolut alles kümmerte, um alles, was ich tat und sagte.“

    „Aber du hast es in deinem Leben zu etwas gebracht. Ich dagegen …“ Sie räusperte sich und atmete wieder durch. „Ich war fünfzehn, als Farley uns besuchte. Er hatte irgendetwas Geschäftliches mit meinem Vater zu tun. Ich weiß nicht, um was es ging, aber meine Schwestern durften mit ihm beim Essen am Tisch sitzen, während ich ins Kinderzimmer geschickt wurde. Mich interessierte dieses förmliche Beisammensein nicht, doch meine Schwestern zogen mich unablässig damit auf. Als Lord Farley mich eines Morgens ausreiten sah, war mein Zeitpunkt gekommen, um mich an den beiden zu rächen.“ Sie sah ihn bedrückt an. „Aber den Teil habe ich dir ja bereits erzählt.“

    Sie hatte beiläufig von Farleys Verführung gesprochen. „Ich nehme an, es steckte mehr dahinter als das, was du mir gegenüber angedeutet hattest.“

    Madeleine nickte bestätigend und verschränkte die Arme vor der Brust. „Es war ein wundervoller Streich, den ich meinen Schwestern spielen konnte. Der Mann, von dem sie die ganze Zeit über erzählten, schenkte nun mir seine ganze Aufmerksamkeit. Ich hatte allerdings keine Ahnung, welchen Eindruck ich in der Kleidung meines Bruders auf ihn machte. Hemd und Hose waren mir viel zu klein, aber ich scherte mich nicht darum. Mir gefiel es einfach, mich wie ein Junge zu kleiden. Damals wünschte ich, ich wäre ein Junge. Jungs durften alle möglichen aufregenden Dinge tun, und ich hasste es, still zu sitzen, um zu nähen oder Klavier zu spielen oder Französisch zu lernen.“

    Voller Zärtlichkeit sah er sie an. Wie sehr wünschte er sich in diesem Moment, er hätte damals mit ihr über Wiesen und durch Wälder reiten können!

    „Lord Farley erklärte mir später“, fuhr sie fort, „in meiner Kleidung hätte ich jeden Mann erregt. Ich hätte es eigentlich wissen sollen, aber ich verdrängte es, wenn die Gouvernante davon sprach.“ Sie biss sich auf die Unterlippe. „Als Lord Farley mich küsste, konnte ich nur daran denken, dass ich etwas erreicht hatte, von dem meine Schwestern nur träumen konnten. Ich wollte es ihnen so bald wie möglich erzählen.“

    Sie stand auf und ging vor der Bank auf und ab. „Farley schlug vor, wir sollten uns in eine nahe gelegene Jagdhütte zurückziehen. Seine Küsse waren nichts Abstoßendes, und ich wollte mehr ausprobieren. Er zeigte mir mehr als nur das Küssen. Ich weiß nicht, wie es so weit kommen konnte, aber ich versuchte gar nicht erst, ihn aufzuhalten. Mein Körper reagierte auf alles, was Farley tat, Devlin.“ Sie hielt inne und sah ihn an, um festzustellen, was ihre Worte bei ihm bewirkten. Schließlich ließ sie sich wieder neben ihm auf der Bank nieder. „Ich schwor mir, niemals wieder solche Gefühle zu empfinden, und das tat ich dann auch. Bis zu jenem Abend, als du zu mir kamst.“

    Er legte seinen Arm um sie, sodass sie den Kopf auf seine Schulter sinken lassen konnte.

    Es dauerte eine Weile, ehe sie weiterreden konnte. „Farley sagte mir, ich solle am Abend in sein Zimmer kommen. Natürlich tat ich das auch, weil alles so aufregend war. Und im denkbar schlechtesten Moment … kam mein Vater ins Zimmer.“

    Madeleine löste sich aus seiner Umarmung und legte die Hände vors Gesicht. „Ich wusste, ich tat etwas Verkehrtes, etwas Sündiges. Ich verdiente es, dass meine Eltern mich wegschickten. Es war nur angemessen.“

    „Von wegen“, erwiderte er. „Angesichts deines Alters hätten deine Eltern stattdessen Farley vierteilen lassen sollen.“

    „Aber ich hatte ihn doch dazu verführt“, sagte sie. „Er und mein Vater waren der gleichen Meinung. Es war nicht sein Fehler. Man kann von einem Mann nicht erwarten, dass er solche … solche Bedürfnisse unter Kontrolle hat.“ So ernst, wie sie das erklärte, glaubte sie diesen Unsinn offenbar.

    Devlin packte sie an den Schultern und drehte sie zu sich. „Maddy, ein Gentleman muss solche Bedürfnisse im Griff haben. Hatte ich das nicht auch, als du bei mir eingezogen bist? Es war nicht leicht für mich, das kannst du mir glauben.“

    „Aber ich habe dich doch auch verführt. Als ich dich lieben wollte, konntest du nicht widerstehen.“

    Unwillkürlich musste er lächeln. „Ach, du dummes Ding. Du hast mich nicht verführt. Es war einfach nicht nötig, mich dir zu widersetzen, wenn wir beide es wollten.“

    Sie schüttelte den Kopf. „Du verstehst nicht.“

    „Ich verstehe sehr gut. Farley hat die Ahnungslosigkeit eines unschuldigen Mädchens ausgenutzt.“

    „Es läuft aber doch aufs Gleiche hinaus. Als es geschehen war, war mein Schicksal besiegelt.“

    Er stand auf und hielt ihr die Hand hin. „Komm, lass uns spazieren gehen.“

    Sie gingen eine Weile schweigend durch den Park, schließlich sagte Devlin: „Ich kann noch immer nicht fassen, dass deine Eltern Farley erlaubten, dich mitzunehmen. Sie müssen doch gewusst haben, was es mit ihm auf sich hatte.“

    „Meine Mutter sagte, ich sei schon immer eine Schande für die Familie gewesen und verdiene einen solchen Mann. Ich war so dumm, dass ich glaubte, er würde mich nach Gretna Green bringen. Erst als wir London erreichten, begriff ich, was meine Mutter gemeint hatte.“

    Devlin konnte seine Aufgebrachtheit kaum unter Kontrolle halten. Was waren das für Eltern, die eine unschuldige Tochter einem Mann wie Farley überließen? Das war völlig gewissenlos!

    „Jedenfalls“, fuhr sie mit auffallend ausdrucksloser Stimme fort, „dauerte es nicht lange, da zeigte mir Farley die Times mit meinem Nachruf.“

    „Mit deinem Nachruf?“

    „Meine Eltern hatten mich für tot erklärt. Farley berichtete mir, es gebe sogar ein Grab mit einem Stein, auf dem mein Name steht.“

    „Die ganze Familie sollte zur Hölle fahren“, fluchte Devlin, der immer mehr Mühe hatte, Ruhe zu bewahren.

    Fast noch schlimmer war für ihn die Erkenntnis, dass er bei seinem ersten Besuch bei Madeleine hätte handeln sollen. Sie hätte bei Serena oder bei einer seiner Schwestern unterkommen können, die alle ein gutes Herz hatten und wussten, wie sie sich um das Mädchen hätten kümmern können. Stattdessen war er einfach fortgegangen und hatte sich mit der Erinnerung an sie begnügt.

    Ohne weiter über das Thema zu reden, gingen sie durch den Park zurück zur Wohnung. Madeleine widmete sich der Hausarbeit, während Devlin mit Linette eines der Bücher durchblätterte und ihr die Pferdebilder zeigte. Seine Gedanken kreisten immer noch darum, dass er Madeleine vor drei Jahren einfach im Stich gelassen hatte. Er stattete Miss Duprey nicht den nachmittäglichen Besuch ab, den sie eigentlich von ihm erwartete. Er ging auch nicht zu Mrs Drummond-Burrells Musikabend, obwohl der als das Ereignis der Saison galt. Stattdessen ging er lange durch Kälte und Nieselregen spazieren.

    Als er nach Hause zurückkehrte, hatte Madeleine sich in ihrem Bett schlafen gelegt. Er setzte sich zu ihr auf die Bettkante, sie schlug die Augen auf. Im Schein der Kerze sahen sie gerötet aus. Er blies die Flamme aus, nahm Madeleine hoch und trug sie in sein Zimmer.

    In der dort herrschenden Dunkelheit liebten sie sich, ohne ein Wort zu sprechen. Es war auf diese Weise intensiver und melancholischer, da Devlin Madeleine nicht sah, sondern nur fühlte und einzig ihr heftiges Atmen zu hören war. Ihm kam es ein wenig so vor, als sei sie bereits zum Teil aus seinem Leben verschwunden, während er sich verzweifelt an dem festklammerte, was ihm noch von ihr geblieben war.

    Nachdem sie beide ihr Verlangen gestillt hatten, schwiegen sie weiter. Devlin hielt sie an sich gedrückt und brachte noch immer kein Wort heraus. Er konnte nichts anderes machen, als sie festzuhalten, bis sie beide endlich einschliefen.

    Am Morgen verließ Madeleine vorsichtig sein Bett, damit sie Devlin nicht weckte. In dem Durcheinander aus dem am Boden liegenden Kleidungsstücken entdeckte sie ihr Nachthemd. Als sie es anzog, sah sie hinüber zu Devlin, der entspannt und friedlich schlief. So ruhig hatte sie ihn seit der Begegnung mit ihrer Mutter und ihrer Schwester nicht mehr gesehen. In diesem Augenblick sah er Linette so ähnlich, dass niemand an seiner Vaterschaft hätte Bedenken hegen können. Sie selbst zweifelte längst nicht mehr daran, sondern akzeptierte es als eine der vielen Widersprüchlichkeiten in ihrem Leben – so wie die Tatsache, dass sie Devlin verlassen musste, weil sie ihn liebte.

    Seit dem Besuch in der Buchhandlung hielt sich bei ihr dieses unheilvolle Gefühl, dass das Ende nah war, was den neuen Tag nur noch betrüblicher machte.

    Während sie in der Küche für Linette das Frühstück bereitete, wurde ihr bewusst, dass sie in der ersten Zeit in Devlins Haushalt überhaupt nichts Nützliches hatte tun können. Inzwischen war sie in der Lage, einfache Gerichte zu kochen, sauber zu machen, Staub zu wischen und leichte Näharbeiten zu erledigen. Sie wusste, wie man einkaufen ging und mit den Geschäftsleuten über den Preis verhandelte. Es gab keinen Zweifel daran, dass sie bereit war, auf eigenen Beinen zu stehen.

    Bart kam in die Küche und machte eine besorgte Miene.

    „Was ist los, Bart?“

    „Sophie geht es gar nicht gut“, erklärte er ernst.

    „Soll ich nach ihr sehen?“

    Er nickte gequält.

    Barts Zimmer war spärlich eingerichtet, die hier herrschende Ordnung war ein krasser Gegensatz zum Durcheinander in Devlins Schlafzimmer. Sophie lag auf dem Bett und atmete angestrengt. Ihr Gesicht war fast so weiß wie das Bettlaken, und unter den Augen hatte sie dunkle Ringe. Als sie Madeleine bemerkte, lächelte sie schwach.

    „Wir sollten besser den Arzt rufen“, sagte Madeleine.

    „O nein“, erwiderte Sophie schwach. „Das ist nicht nötig. Mir geht es gleich wieder besser.“

    „Wie du meinst.“ Madeleine streichelte aufmunternd ihre Hand. „Ich werde dir einen Tee bringen, einverstanden?“

    Ihre Freundin nickte dankbar, dann fielen ihr vor Erschöpfung die Augen zu.

    „Rufen Sie schnell den Doktor“, sagte sie zu Bart, als sie in die Küche zurückgekehrt war. „Mir gefällt überhaupt nicht, wie sie atmet.“

    Sofort nahm Bart Hut und Mantel. „Ich dachte mir das auch schon. Ich werde den Mediziner holen.“ Mit diesen Worten stürmte er aus dem Haus und ließ die Tür hinter sich ins Schloss fallen.

    Etwas später kam Devlin zu ihr in die Küche.

    „Daddy!“, quietschte Linette vergnügt, warf ihre Holzpferde hin und ließ sich von ihm hochheben.

    „Kann ich dir etwas zu essen machen, Devlin?“, fragte Madeleine, während sie gerührt die Szene beobachtete.

    „Nein, ich muss los, um … um etwas Geschäftliches zu erledigen, das keinen Aufschub duldet.“

    Madeleine hatte ihm eigentlich von Sophie erzählen wollen, änderte aber ihre Meinung. Es war nicht nötig, ihn mit noch mehr Dingen zu belasten, wenn er schon so sorgenvoll genug aussah.

    „Wie du möchtest“, gab sie zurück und zwang sich zu einem ruhigen Tonfall.

    Devlin hatte eine entschlossene Miene aufgesetzt. Er sah Madeleine einen Moment lang an, dann brachte er Linette zurück zu ihrem Spielzeug und machte sich auf den Weg.

    Nachdem er den ersten Punkt erledigt hatte, begab Devlin sich nach Mayfair. Es war zwar noch früh am Tag, doch er wollte es so schnell wie möglich hinter sich bringen.

    Der Butler der Dupreys öffnete ihm die Tür und führte ihn in den Salon, wo Devlin ungeduldig auf und ab ging, nachdem er dort schon so viele extrem langweilige Nachmittage verbracht hatte.

    Auf einmal kam Emily Duprey herein und sah sich wachsam um.

    „Lord Devlin.“ Während sie die Tür schloss, sah sie ihn nervös an.

    „Miss Duprey, verzeihen Sie meinen frühen Besuch. Ich muss mit Ihrem Vater reden.“

    „Das habe ich gehört. Aber wenn Sie einen Moment Zeit hätten …“ Sie warf ihm einen besorgten Blick zu.

    Er wusste nicht, wie er sich in ihrer Gegenwart verhalten sollte. Seit er Kenntnis hatte, dass sie Madeleines Schwester war, erschien es ihm unmöglich, mit ihr weiter Umgang zu haben.

    In diesem Augenblick wurde ihm klar, weshalb er sich zu ihr hingezogen gefühlt hatte. Die Art, wie sie den Kopf schräg legte, ihre Gesten, ihr Gesicht – alles erinnerte ihn an Madeleine. Seine Liebe zu ihr hatte ihn zu ihrer Schwester Emily geführt.

    Miss Duprey war von ihm in die Irre geführt worden. Er hatte sie mit einem Angebot von seiner Seite rechnen lassen, das ihn jetzt abstieß. Ihrem Bruder zufolge war es für die Familie bereits beschlossene Sache, und nur aus diesem Grund war er noch einmal hergekommen.

    „Ich muss Sie um Verzeihung bitten, Miss Duprey, doch nach gestern wird auch Ihnen klar sein, dass jeder weitere …“

    „Das ist mir ganz egal, Sir.“ Sie sah ihn mit flehendem Blick an. „Meine Schwester …“

    Ehe sie ihr Anliegen vortragen konnte, kam der Butler herein, um Devlin in Lord Dupreys Arbeitszimmer zu bringen. Er verbeugte sich gegenüber Miss Duprey, die ihm niedergeschlagen nachschaute.

    Lord Duprey saß an seinem ausladenden Schreibtisch und stand auf, als Devlin eintrat. Er war ein hagerer Mann mit fahler Haut und einem weißen Haarschopf, der sein aristokratisches Gesicht einrahmte. Als er näher kam, sah Devlin, dass seine geröteten Augen das gleiche Blau wie die von Madeleine hatten.

    „Lord Devlin“, sagte er förmlich. „Nehmen Sie doch bitte Platz.“ Er deutete auf einen Stuhl, dann schenkte er ihm einen großzügig bemessenen Sherry ein. Ohne auf seinen Gast zu warten, trank Duprey einen kräftigen Schluck.

    Devlin blieb stehen. „Ich bin mir der frühen Tageszeit durchaus bewusst, und ich möchte Sie auch nicht länger als unbedingt nötig von Ihrer Arbeit abhalten.“

    „Ganz im Gegenteil“, erwiderte Duprey. „Ich bin froh, dass Sie da sind. Wir haben einiges zu regeln.“

    „Wir haben gar nichts zu regeln. Ich bin hergekommen, um Ihnen das deutlich zu machen.“

    Der ältere Mann setzte sich wieder an seinen Schreibtisch und trank einen weiteren Schluck. „Sie haben meiner Tochter Ihre Aufmerksamkeit auf eine Art und Weise zukommen lassen, die niemand abstreiten kann. Es wird Zeit, dass Sie jetzt aussprechen, was Sie so unmissverständlich angedeutet hatten.“

    Devlin wurde bleich. Der Mann musste doch von dem Vorfall am Tag zuvor erfahren haben. „Ich muss Ihnen widersprechen, Sir. Ich habe in keiner Weise Stellung bezogen, wie jeder in der Stadt weiß. Ich trage mich mit keinerlei Absichten Ihrer Tochter Emily gegenüber, damit das klar ist.“

    Mit spöttischer Miene betrachtete Duprey ihn. „Und ich sage, Sie werden Ihrer Pflicht gegenüber meiner Tochter nachkommen, damit das klar ist. Sie sind ihr eine Saison lang nachgerannt wie ein Hund einer läufigen Hündin. Sie werden tun, was Sie zu tun haben.“

    Devlin musste sich zusammenreißen, angesichts des unverschämten Tonfalls nicht die Beherrschung zu verlieren. Er reagierte mit einem ebenfalls spöttischen, aber auch drohenden Blick. „Von welcher Tochter reden Sie?“

    Bevor Duprey antwortete, trank er den Sherry aus und füllte das Glas noch einmal auf. „Dann hat die Kleine es Ihnen also gesagt, wie?“ Er lachte gehässig. „Nun, Sie werden Emily Duprey heiraten und für diese Familie ein ehrenhaftes Bindeglied zum Vermögen der Heronvales sein. Mich kümmert nicht, wie oft Sie mit dieser kleinen Hure im Bett waren.“

    Devlin beugte sich plötzlich vor und packte Duprey am Knoten seines Halstuchs, wobei einiges auf dem Boden landete, was eben noch auf dem Schreibtisch gelegen hatte. „Wenn Sie sie noch ein einziges Mal so bezeichnen, werde ich Sie töten.“ Dann ließ Devlin ihn los, und Duprey sackte zurück auf seinen Stuhl.

    „Ich möchte wissen, welche Geschichte sie Ihnen aufgetischt hat, Steele. Vermutlich irgendeinen Unsinn. Ich sage Ihnen, das Glück war auf meiner Seite, als sie ihre Röcke für Farley hob. Oder sollte ich besser sagen, als sie ihre Hose für ihn auszog? Ich kann Ihnen verraten, dass sie in dieser Jungenkleidung schon ein toller Anblick war. Ein paarmal wünschte ich mir damals, sie wäre nicht meine Tochter.“

    Devlin ballte die Fäuste, während Duprey nur wieder auf diese widerwärtige Weise lachte. „O ja, ihre Lüsternheit hat meine Schuld ganz beträchtlich getilgt. Und ich habe mir das Geld für eine weitere nutzlose Tochter sparen können.“

    „Soll das heißen, Sie haben Ihre Tochter hergegeben, um Ihre Spielschulden bei Farley zu begleichen?“

    Duprey kippte einen weiteren Sherry hinunter. „Ich war froh. Es hat mich vor dem Ruin bewahrt.“

    „Zum Teufel mit Ihnen, Duprey“, zischte Devlin.

    Das Lächeln auf dem Gesicht des älteren Mannes wirkte wie erstarrt. „Nein, zum Teufel mit Ihnen, Steele. Denn Sie werden Emily heiraten, um einen Skandal zu vermeiden. Ich möchte wetten, Ihr Bruder hat etwas gegen Eklats.“

    „Den Skandal müssen Sie ertragen, Duprey. Niemand wird je wieder ein Mitglied Ihrer Familie empfangen, wenn ich verbreite, was Sie Madeleine angetan haben.“

    „Ja, wenn Ihnen jemand glauben würde. Aber meine jüngste Tochter ist tot. Es gibt sogar ein Grab, müssen Sie wissen.“

    „Ein leeres Grab.“

    „Keineswegs. Ich habe eine passende Leiche erworben, als die gefunden war.“

    Devlin wurde übel.

    „Wenn Sie es also herumerzählen“, legte Duprey nach, „setzen Sie die Kleine nur der Aufmerksamkeit der anderen aus.“

    Ungläubig betrachtete Devlin diesen bösartigen Mann, der so gelassen an seinem Schreibtisch saß. Duprey musste bluffen, er tat ganz sicher das, was jeder Spieler machte, wenn er ein schlechtes Blatt in der Hand hielt.

    Doch bei diesem Spiel wurde kein Geld eingesetzt, vielmehr bestand der Einsatz im Ruf jener Menschen, die Devlin am wichtigsten waren. Was, wenn er seine Karten nicht richtig spielte?

    Ohne ein weiteres Wort verließ er das Stadthaus der Dupreys, da er das Gefühl hatte, dort ersticken zu müssen. Er machte sich auf den Weg zu seinem Bruder, doch der war schon früh mit Serena nach Heronvale abgereist. Von Barclay ließ er sich Papier und einen Stift geben, dann eilte er zu den Stallungen, wo er auf Jem traf.

    „Jem, ein Glück, dass Sie hier sind. Ich brauche Ihre Hilfe“, sagte Devlin ohne Begrüßung und ohne Vorrede. „Gibt es ein Pferd, das mich nach Heronvale bringen kann?“

    „Ja, Mylord“, erwiderte Jem. „Seine Lordschaft und die Lady sind mit der Kutsche abgereist. Wie kann ich Ihnen helfen?“

    „Lassen Sie für mich sofort das Pferd satteln, und bringen Sie diesen Brief zu meiner Wohnung.“

    Der Arzt bedeutete Madeleine und Bart, ihm aus dem Zimmer zu folgen, in dem Sophie im Bett lag und leise hustete. „Sie hat einen Anflug von Tuberkulose“, erklärte er leise.

    „Gibt es irgendein Linderungsmittel?“, fragte Bart händeringend. „Umschläge vielleicht?“

    „Ich fürchte, ich kann nicht viel für sie tun. Landluft wäre wohl das beste Heilmittel, denn die Stadt ist schlecht für die Lungen“, meinte er kopfschüttelnd.

    Bart sah Madeleine bestürzt an.

    „Dann muss sie hinaus aufs Land“, entschied Madeleine. „Bart, Sie könnten sie aufs Land bringen, oder?“

    „Es wäre wohl wirklich am besten für sie“, bekräftigte der Mediziner.

    „Vielleicht könnte ich sie nach Heronvale bringen. Dort hätten wir eine Unterkunft. Der Marquess sagte, er stehe in meiner Schuld. Ich sollte Dev fragen.“

    Madeleine fasste ihn am Arm. „Auf ihn müssen Sie doch sicherlich nicht warten. Außerdem wird er den ganzen Tag unterwegs sein.“

    „Und was ist mit Ihnen, Miss Maddy? Ich kann Sie doch nicht allein hier zurücklassen.“

    Sie lächelte ihn an. „Das müssen Sie aber, weil Sie keine andere Wahl haben. Ich mache mich hier mittlerweile recht nützlich, und ich kann mich um alles kümmern. Denken Sie nicht an mich.“

    Mehr Überredungskünste musste sie nicht einsetzen. Kaum war der Doktor gegangen, machte der frischgebackene Ehemann sich auf den Weg, um für seine kranke Frau eine geeignete Transportmöglichkeit zu beschaffen. Madeleine packte in der Zwischenzeit Sophies Habseligkeiten zusammen und weigerte sich, die Proteste ihrer Freundin zur Kenntnis zu nehmen.

    „Devlin und ich kommen schon zurecht“, widersprach sie. „Mach dir keine Sorgen, Sophie.“

    Sophie rollte sich auf ihrem Bett zusammen und schaffte es, noch schmächtiger zu wirken. „Ich ertrage nicht den Gedanken, von dir getrennt zu sein.“

    Madeleine setzte sich zu ihr und nahm sie in die Arme. „Bart wird sehr gut für dich sorgen. Er liebt dich, das weißt du.“

    Mit einem verträumten Gesichtsausdruck nickte Sophie und machte keine weiteren Einwände.

    Zwei Stunden später sahen Madeleine und Linette zu, wie die von vier kräftigen Pferden gezogene Kutsche abfuhr. Ihre Tochter war wie immer von dem Anblick der Tiere begeistert, reagierte aber traurig darauf, dass das Gefährt nicht länger blieb.

    Sie brachte Linette nach oben und legte sie für ihren Mittagsschlaf ins Bett, als auf einmal jemand an die Haustür klopfte. Madeleine eilte nach unten, da sie glaubte, Bart habe irgendetwas vergessen.

    Als sie öffnete, stand ihre Schwester Emily vor ihr.

21. KAPITEL

    Ein erschrockener Aufschrei war Emily über die Lippen gekommen, ehe sie eine Hand vor den Mund halten konnte. „Ich dachte … ich dachte, hier wohnt Lord Devlin.“

    Vorsichtig sah Madeleine ihre Schwester an. „Das ist richtig, aber er ist im Moment nicht hier.“ Was konnte Emily dazu veranlasst haben herzukommen? Ihre Mutter würde einen solchen Besuch ganz sicher nicht gutheißen.

    Emily spielte mit den Bügeln ihres Retiküls und wirkte noch verunsicherter. „O weh.“ Sie sah zur Straße, wo soeben eine Kutsche davonfuhr. „Jetzt ist meine Droschke weg.“

    „Dann kommst du am besten herein.“ Madeleine machte ihr Platz, damit sie das Haus betreten konnte. Nach wie vor wirkte Emily nervös und verwirrt.

    Madeleine ihrerseits war aufgeregt, da sie seit fast vier Jahren mit niemandem aus ihrer Familie mehr Kontakt gehabt hatte.

    „Ich wusste nicht, dass du hier sein würdest“, sagte ihre Schwester. „Das heißt, mir war nicht klar … Ich verstehe überhaupt nicht, was eigentlich los ist!“

    Die zwei Jahre ältere Emily war in Madeleines Erinnerung stets die Klügere und Erfahrenere gewesen, doch in diesem Moment schienen die Rollen vertauscht zu sein. Im Wirbel der Gefühle, der in ihr tobte, wünschte sich Madeleine vor allem, Emily in die Arme schließen zu können.

    Stattdessen sagte sie aber: „Komm mit in den Salon.“

    Als sie die Tür schloss, wirbelte Emily herum: „O Madeleine! Ich wusste nicht …“ Tränen stiegen ihr in die Augen. „Ich dachte, du wärst tot.“

    War ihr etwa verschwiegen worden, wie ihre jüngste Schwester die Ehre der Familie aufs Spiel gesetzt hatte? Madeleine war stets davon ausgegangen, dass ihre Schwestern alles wussten und ihren Niedergang genauso begrüßten wie ihre eigenen Eltern.

    „Wieso bist du bei Lord Devlin?“, fuhr Emily fort. „Ich begreife nichts von alledem! Mama hat mir nichts gesagt, und Papa meinte nur, ich sei ein Dummkopf und würde besser den Mund halten.“

    „Du wusstest es nicht?“ Madeleine wollte es immer noch nicht glauben. Sie machte einen zaghaften Schritt auf ihre Schwester zu, die die Geste richtig deutete, ihr entgegenkam und sie in die Arme nahm.

    „Madeleine, Madeleine“, schluchzte Emily. „Ich fühlte mich immer so schuldig. Jessame und ich hatten dich oft aufgezogen, und dann warst du auf einmal verschwunden. Erst viel später fand man dich, aber Papa sagte, keiner von uns dürfe den … den Leichnam sehen, weil der Tod schon vor langer Zeit eingetreten war. Aber es ist ja gar nicht möglich, weil du jetzt hier bist. Es ist alles nur eine Vortäuschung gewesen.“

    Madeleine strich ihr über den Rücken. „Du musst nicht weinen, Emily. Mir tut es leid, dass ich euch einen solchen Schreck eingejagt habe. Komm, setz dich hin, ich bereite für uns Tee.“

    Sie konnte Emily dazu überreden, auf dem Sofa Platz zu nehmen, und nachdem sie das Getränk gebracht hatte, berichtete sie ihr in abgeschwächter Form, was sich in Wahrheit abgespielt hatte. Sie vermied Einzelheiten darüber, was Farley von ihr verlangt hatte, verschwieg ihre wahre Beziehung zu Devlin und erwähnte auch mit keinem Wort Linettes Existenz.

    „Wie du siehst, war Lord Devlin so gütig, mir beizustehen, und wenn er in den Besitz seines Vermögens gelangt, dann wird er mir Geld leihen, damit ich … eine Näherei aufmachen kann.“

    Vielleicht würde eine positivere Darstellung der Situation helfen, dass Devlin Emily heiraten konnte, sollte das immer noch seine Absicht sein. Der Gedanke, dass er Teil der Familie wurde, die Madeleine verloren hatte, war für sie aber nur schwer hinnehmbar.

    Sie wechselte das Thema. „Emily, wieso bist du hier? Du hättest nicht herkommen dürfen. Es ist die Wohnung eines alleinstehenden Gentleman.“

    „Ich weiß, ich hätte es nicht tun dürfen, aber ich konnte nicht zulassen, dass Papa …“ Erschrocken griff sie nach Madeleines Arm. „Papa will Lord Devlin zur Hochzeit zwingen. Sonst will er der Gazette einen Brief schicken und erklären, Lord Devlin habe um meine Hand angehalten, aber das ist nicht wahr.“

    „Wirklich nicht?“

    „Wirklich nicht“, erklärte Emily seufzend. „Ich muss ihn davon abhalten.“

    Madeleine sah ihre Schwester verblüfft an. „Aber ich dachte … ich dachte, Devlin will dich heiraten.“

    „Das glaube ich nicht“, antwortete sie ernst. „Er hat das Juwel der Saison mindestens so sehr umworben wie mich, und ich glaube, sie hat sich seinetwegen gegen Greythorne entschieden.“

    Devlin warb um das Juwel? Madeleine wollte ihren Ohren nicht trauen.

    „Zumindest wird das erzählt“, fuhr Emily fort. „Ich bin davon überzeugt, dass Lord Devlin nie vorhatte, mich zu heiraten, auch wenn unser Bruder Robert überall in der Stadt damit angibt. Ich hatte auch versucht, es Papa zu sagen, doch er wollte nichts davon wissen.“

    Aber Devlin hatte doch zu verstehen gegeben, er habe sich für Emily entschieden. Stimmte das etwa gar nicht? Schob er das nur vor, weil er in Wahrheit Miss Reynolds heiraten wollte?

    „Wieso glaubst du, Devlin wollte dich nicht heiraten?“

    „Ach, Madeleine“, sagte sie mit einem traurigen Lächeln, „sieh mich doch nur an. Ich bin keine Schönheit. Ich unterscheide mich in nichts von den anderen Ladies, erst recht nicht, wenn ich gegen die Beste der Saison antreten soll.“

    Madeleine fand, dass ihre Schwester durchaus gut aussah. Während sie sie betrachtete, wurde ihr bewusst, wie sehr ihr diese Schwester gefehlt hatte.

    Auf einmal wurde eine Tür zugeworfen, dann waren Schritte auf der Treppe zu hören. „Mama! Mama!“

    Während Emily eine erstaunte Miene machte, erstarrte Madeleine zur Salzsäule. In diesem Moment kam auch schon Linette ins Zimmer gestürmt, blieb aber abrupt stehen, als sie die fremde Frau entdeckte.

    Resigniert seufzte Madeleine. „Schon gut, Linette. Komm her und begrüß Miss Duprey.“

    Linette kam langsam näher und sah die Besucherin an.

    „Deine Tochter?“, fragte Emily.

    Madeleine nickte.

    „Ist Farley der Vater?“

    „Nein, Lord Devlin“, erwiderte sie schließlich, nachdem die Kleine bei ihr auf den Schoß geklettert war. Sie erwartete nicht, dass Emily verstand, wie wundervoll es für sie war, Linette zu haben und zu glauben, Devlin sei tatsächlich der Vater.

    Emily stand auf und ging zum Fenster. „Warum sollte Lord Devlin so tun, als würde er um mich oder um irgendeine andere Dame werben, wenn er hier mit dir und deinem Kind lebt? Was ist das für ein Spiel?“

    Ein Spiel, um das Geld zu bekommen, mit dem er sie und Linette ernähren konnte. Ein Spiel, das Madeleine ihm aufgezwungen hatte.

    Das konnte sie ihrer Schwester nicht anvertrauen, da sie dafür sorgen musste, dass Devlin weiterhin eine Chance hatte, jene Frau zu heiraten, die er haben wollte.

    „Ich tauge nicht als seine Ehefrau, Emily. Nicht nach allem, was Lord Farley mir antat. Ich kann dir versichern, ich war nicht mehr als eine kurzzeitige Indiskretion von Devlins Seite, aber er wollte uns nicht im Stich lassen.“

    „Das ist nicht so wichtig. Sag Lord Devlin, er soll sich nicht von den Tricks unseres Vaters einschüchtern lassen. Ich werde nicht Lord Devlin verantwortlich machen, wenn mein Ruf geschädigt wird. Er ist mir gegenüber zu nichts verpflichtet, und das werde ich auch jedem sagen, der es hören will. Ich werde damit drohen, aufzudecken, was Vater dir angetan hat. Das wird ihn schon bremsen.“

    Eine Enthüllung würde für die ganze Familie einen Skandal bedeuten. „Ich möchte nicht, dass unsere Familie Schaden nimmt …“

    „Vater würde das Risiko niemals eingehen. Überlass das ruhig mir.“ Emily nahm ihr Retikül und ging zur Tür. „Ich muss mich jetzt auf den Weg machen.“

    „Nicht jetzt schon“, rief Madeleine und sprang auf, Linette immer noch an sich gedrückt.

    Emily drehte sich zu ihr um und strich sanft über Madeleines Wange. „Ich war immer so eifersüchtig auf dich. Ein Grund mehr, mich schuldig zu fühlen, dass ich dachte, du seist tot.“

    „Eifersüchtig?“

    „Du warst immer die strahlende Schönheit“, erklärte sie mit sehnsüchtiger Miene. „In dem Jahr, bevor du verschwandest, hattest du dich zu einer solch anmutigen Wohlgestalt entwickelt, dass Jessame und ich in den Schatten gestellt wurden. Wir waren entsetzlich neidisch auf dich.“ Sie seufzte und küsste sie auf die Wange. „Ich bin so froh, dass du lebst. Richte bitte Lord Devlin meinen Dank aus, dass er derart nett zu mir war. Das war die schönste Zeit dieser Saison.“

    Madeleine wusste nicht, was sie darauf erwidern sollte. Sie sah Emily nach, wie die zur Tür ging und auf der Schwelle stehen blieb.

    „Madeleine?“, fragte sie leise.

    „Ja?“

    „Ich muss gestehen, ich habe keine Ahnung, wie ich nach Hause zurückkommen kann. Weißt du, wo ich eine Droschke finde?“

    Zaghaft lächelte Madeleine sie an. „Warte, Linette und ich werden dich begleiten. In der Nähe der Geschäfte wirst du sicher eine finden.“

    Auf dem Weg dorthin erfuhr sie von Emily, wie es um Jessame und Robert stand. Auf die Eltern kam keine von ihnen zu sprechen. Auf einmal näherte sich ihnen ein eleganter Phaeton, ein Gentleman an den Zügeln leistete bewundernswerte Arbeit, um zwei lebhafte Braune zu bändigen.

    „Oh, sieh doch“, rief Emily aus. „Das ist Amanda Reynolds.“

    „Wer ist sie?“, fragte Madeleine.

    Die beiden Schwestern sahen zu, wie die Kutsche vorüberfuhr.

    „Das Juwel, von dem ich dir erzählte. Ich glaube, sie wird von Devlins Freund begleitet, den sie nicht sonderlich gut leiden kann. Wie schockierend, dass sie gemeinsam unterwegs sind und nur der Kutscher als Chaperon zur Verfügung steht. Was hat das wohl zu bedeuten?“

    Madeleine hörte ihr nur mit einem halben Ohr zu, ihre Konzentration war auf die Frau gerichtet, die wahrhaft umwerfend aussah. Und neben ihr befand sich Devlins Freund, ein weiterer Teil von Devlins Leben, über den sie kaum etwas wusste.

    Ihr Wissen beschränkte sich auf sein Verhalten in der Wohnung und an den wenigen Orten, zu denen sie ihn begleiten durfte. Nie hätte sie gedacht, dass er sich für eine so auserwählte Dame interessieren könnte.

    Als der Phaeton vorüberfuhr, wandte sich Miss Reynolds um und bemerkte Madeleines Blick.

    Emily verdeckte rasch mit dem Hutrand ihr Gesicht. „Sie darf mich nicht sehen.“

    Am Ende der Straße entdeckte Madeleine eine Droschke, zusammen mit ihrer Schwester lief sie zu ihr hin. Nach einer raschen Umarmung stieg Emily ein und winkte ihr zu, bis die Kutsche um eine Ecke bog.

    Lord Farley lief die Straße auf und ab und sah dabei immer wieder auf die andere Seite zu Devlin Steeles Wohnung. Er hatte es sich zur Gewohnheit gemacht, jeden Tag eine Weile in dieser Nachbarschaft zuzubringen. Oft erhaschte er einen Blick auf Madeleine, die aber stets von Steele, seinem kräftig aussehenden Diener oder ihrem langweiligen kleinen Dienstmädchen begleitet wurde.

    Er wollte seinen Augen kaum trauen, als er sah, wie sie sich von der Frau verabschiedete, mit der sie eben aus dem Haus gegangen war. Endlich war sie allein. Dass sie ihr Kind auf dem Arm hatte, machte nichts aus. Farley wechselte die Straßenseite so zeitig, dass er sie kurz vor der Haustür abpassen konnte.

    Sie war derart mit ihrem Kind beschäftigt, dass sie ihn nicht näher kommen sah. Erst als er sich ihr in den Weg stellte, blickte sie auf – und stieß einen erstickten Schrei aus.

    Farley lächelte so zuvorkommend wie damals, als er sie verführt hatte. „Madeleine, meine Liebe! Es ist mir ein Vergnügen, dich zu sehen.“

    Beschützend drückte sie ihre Tochter an sich. „Lassen Sie mich bitte vorbei.“

    „Ich möchte mit dir reden.“ Er legte eine Hand auf ihre Schulter, aber Madeleine entzog sich seiner Berührung.

    „Ich möchte aber nicht mit Ihnen reden.“

    Er verstellte ihr den Weg und legte einen Arm um ihre Taille, sodass sie sich ihm nicht entziehen konnte. Sein Mund war nahe an ihrem Ohr, als er ihr zuflüsterte: „Ich will dich wiederhaben, Madeleine.“ Er konnte nicht widerstehen und fuhr mit der Zunge über ihr Ohrläppchen.

    Auf einmal bohrte sie den spitzen Absatz ihres Schuhs in seinen Fuß, woraufhin er sie ungewollt losließ. Madeleine lief los, war aber nicht schnell genug.

    Er bekam sie abermals zu fassen und zischelte ihr zu: „Du wirst zu mir zurückkehren, Madeleine, sonst wirst du eines Nachts deinen tapferen Soldaten mit einem Messer im Rücken vorfinden.“

    „Nein!“ Sie versuchte, sich von ihm loszuwinden. Das Kind begann zu weinen.

    Farley vergrub seine Finger in Linettes Locken. „Ich frage mich, wie schnell ich dir wohl dieses Kind entreißen könnte. Einige Fabrikbesitzer würden für die Kleine einen anständigen Preis bezahlen. Vielleicht würde ja auch ein Gentleman gern etwas Zeit mit ihr verbringen.“

    „Fassen Sie sie nicht an“, schrie sie Farley an. Voller Entsetzen malte sie sich aus, wie man ihre Tochter zwingen würde, schwere und schmutzige Arbeiten auszuführen, nur weil Kinder billiger waren als Maschinen. Sie wagte gar nicht erst, sich vorzustellen, was ein „Gentleman“ ihr antun würde.

    „Ich sage es dir noch einmal, Madeleine. Komm zurück zu mir, sonst mache ich meine Drohungen wahr. Du weißt nie, wann ich zuschlagen werde. Ich bekomme euch beide zu fassen, dessen kannst du dir gewiss sein.“

    Ein Mann kam ihr zügig entgegen.

    „Sir! Sir! Bitte, helfen Sie mir!“

    Der Mann wandte sich an Farley: „Lassen Sie die Dame in Ruhe.“

    „Das geht Sie nichts an“, gab der zurück. „Meine Geliebte ist nur etwas widerspenstig, weiter nichts.“

    „Nein“, flehte Madeleine den Fremden an. „Hören Sie nicht auf ihn!“

    Er packte Farley am Kragen und zog ihn so heftig nach hinten, dass dem Lord die Luft abgeschnürt wurde.

    „Lassen Sie die Lady los“, forderte der Mann leise.

    Farley versuchte vergeblich, nach Luft zu schnappen. Er wusste, das Blatt hatte sich gegen ihn gewendet, also befolgte er die Aufforderung.

    „Verschwinden Sie.“

    Ehe er das jedoch tat, verbeugte er sich vor Madeleine. „Denk daran, was ich gesagt habe, meine Liebe. Ich werde meinen Plan in die Tat umsetzen.“

    Anschließend schlenderte Farley betont lässig davon und gab sich große Mühe, sich seine momentane Niederlage nicht anmerken zu lassen.

    Madeleine hielt Linette an sich gedrückt, die die Arme um ihren Hals geschlungen hatte. „Ich weiß nicht, wie ich Ihnen danken kann, Sir. Wir stehen tief in Ihrer Schuld.“

    Der Mann verbeugte sich. „Es war mir ein Vergnügen, Ihnen helfen zu können. Darf ich Sie noch bis an Ihr Ziel begleiten?“

    Auf einmal erkannte sie in dem Mann Devlins Freund, der kurz zuvor noch mit Miss Reynolds in der Kutsche gefahren war.

    „Danke, aber ich bin schon so gut wie am Ziel.“ Sie sah zur Haustür, die nur noch ein Stück weit entfernt war.

    Miss Reynolds stand erstaunlicherweise davor und betrachtete sie aufmerksam. Madeleine konnte ihr nicht aus dem Weg gehen und eine Seitenstraße einschlagen, da sie zu große Angst hatte, noch einmal Farley zu begegnen, wenn sie wieder allein zurückmusste.

    Sie ließ sich von Devlins Freund bis zum Hauseingang begleiten, dann sagte sie: „Hier bin ich richtig. Vielen Dank, Sir.“

    „Hier?“, fragte er verwundert. „Das ist Devlin Steeles Wohnung.“

    „Ich … ich arbeite für ihn“, erklärte sie kleinlaut.

    „Tatsächlich?“ Der Mann lächelte für einen Moment ein wenig zynisch, wohingegen Miss Reynolds schockiert zu sein schien.

    „Dann sollten wir uns auch vorstellen“, sagte er. „Dies ist Miss Reynolds, ich bin Captain Ramsford, ein Freund von Lord Devlin.“

    „Mama, ich will Daddy!“, jammerte Linette.

    Die beiden Besucher reagierten erstaunt, während Madeleine mit rotem Kopf die Tür aufschloss. „Ich werde nachsehen, ob Lord Devlin zu Hause ist.“

    Sie verschwand mit Linette im Haus und kümmerte sich nicht darum, ob die beiden es für unhöflich hielten, wie zwei Krämer vor dem Eingang warten zu müssen. Sie rief nach Devlin, bekam aber keine Antwort.

    Ehe sie wieder nach draußen ging, konnte sie durch den Türspalt die beiden Besucher reden hören.

    „Meine Güte“, rief Miss Reynolds.

    „Beruhigen Sie sich. Sie werden Devlin schon noch zu sehen bekommen.“ Spöttisch fügte er dann an: „Bis dahin können Sie auf mich zählen.“

    Madeleine öffnete die Tür und erklärte: „Lord Devlin ist nicht zu Hause.“

    Ramsford sah sie eigenartig an. „Zu schade.“ Dann wandte er sich Miss Reynolds zu. „Wir sind vergeblich hergekommen, wie ich es vorausgesagt hatte. Vielleicht gestatten Sie mir ja jetzt, Sie nach Hause zu bringen.“

    Sie reagierte mit einem stechenden Blick, dann fragte sie Madeleine: „Wer war dieser Mann, der Sie belästigt hat?“

    „Niemand, den Sie kennen müssen, Mylady“, gab sie rasch zurück.

    „Fühlen Sie sich wohl, Miss …?“

    Madeleine wusste, dass Miss Reynolds ihren Namen erfahren wollte, aber sie senkte bloß den Blick und erklärte: „Ich benötige keine weitere Hilfe.“ Über die andere Frage ging sie hinweg. „Wenn Sie mich jetzt entschuldigen würden, ich muss mich um meine Tochter sorgen.“

    Mit diesen Worten verschwand sie ins Haus, verriegelte die Tür und kümmerte sich um Linette, die sie auf der Treppe abgesetzt hatte. „Komm, mein Schatz“, sagte sie besänftigend. „Der böse Mann wird uns nicht noch einmal Angst machen.“

    Der Nachmittag verstrich nur schleppend, und mit jeder Minute sehnte Madeleine Devlins Rückkehr mehr herbei. Sie wollte ihn wissen lassen, was ihr Vater vorhatte und welche Drohung Farley ausgesprochen hatte. Wenn er ihr nichts von Miss Reynolds sagen wollte, dann würde sie so tun, als wisse sie von nichts. An ihrer Zukunft würde es ohnehin nichts ändern.

    Je mehr Zeit verstrich, umso unruhiger wurde sie. Wenn sie aus dem Fenster sah, war immer ein Mann zu entdecken, der sich auffällig benahm, indem er ungewöhnlich langsam ging oder sich an die gegenüberliegende Straßenlaterne lehnte. Keiner von ihnen war Farley, aber die Männer kamen ihr bekannt vor – seine Handlanger. Er ließ sie also beobachten.

    Entsetzt malte sie sich aus, wie Devlin in irgendeiner Gasse lag, ein Messer in seinem Rücken. Als wäre das nicht schon beunruhigend genug, wechselten sich diese Bilder mit solchen ab, die ihn in den Armen von Miss Reynolds zeigten.

    Als an die Tür geklopft wurde, zuckte sie zusammen, ihr Herz begann zu rasen. Ein Blick aus dem Fenster zeigte, dass es weder Farley noch einer seiner Leute war, sondern ein Diener in der Livree der Heronvales. Sie öffnete und nahm einen Umschlag entgegen, der an sie adressiert war.

    Mit zitternden Fingern brach sie das Siegel und las: Meine liebste Maddy, ich bin in einer dringenden Angelegenheit unterwegs. Nach meiner Rückkehr werde ich alles regeln. Ich werde nur für eine Nacht fort sein, morgen zum Abendessen bin ich wieder zurück. Informiere bitte Bart. Gib Linette einen Kuss von mir. Liebe Grüße, D.S.

    Sie faltete den Brief zusammen und überlegte, um welche dringende Angelegenheit es sich handeln mochte. Hatte es etwas mit Miss Reynolds zu tun? Wenigstens konnte Farley seine Drohung nicht in die Tat umsetzen. In dieser Nacht würde Devlin nicht tot in irgendeiner Gasse liegen.

    Madeleine widmete sich wieder dem Nähen, um zur Ruhe zu kommen. Linette spielte ein Stück entfernt auf dem Fußboden. Durch einen Spalt in der Gardine beobachtete sie zwei Männer, wie sie sich unterhielten und das Haus ausgiebig betrachteten. Wie lange würde es dauern, ehe sie erkannten, dass nur sie und Linette da waren?

    Auf einmal stach sie sich mit der Nadel und nahm den Finger in den Mund, um die Blutung zu stoppen.

    Sie konnte doch nicht einfach hier sitzen und darauf warten, dass Farley seine Drohungen wahr machte. Und selbst wenn er sie in seine Gewalt brachte, würde er dennoch Devlin umbringen und ihr Linette wegnehmen. Dafür kannte sie Farley viel zu gut. Solange dieser Mann lebte, waren die beiden Menschen, die Madeleine über alles liebte, nicht vor ihm sicher.

    Ihr kam eine Idee, was sie dagegen unternehmen konnte. Sie würde sich in Farleys Etablissement schleichen und dort auf ihn warten. Der Vorteil war dann auf ihrer Seite, und wenn sie dann wartete, bis er schlief, konnte sie ihn töten.

    Der Plan entwickelte sich fast von selbst. Erst musste sie Linette zum Marquess und zur Marchioness bringen, die sie ohnehin adoptieren wollten. Sie würden sehr froh sein, ihre Tochter bei sich aufzunehmen. Linette war bei ihnen bestens versorgt, und sollte Madeleines Plan schiefgehen, gab es für Farley keine Möglichkeit, Hand an das Mädchen zu legen.

    Aber würde Devlin in Sicherheit sein? Das war nur möglich, wenn sie es schaffte, Farley zu töten. Dann konnte Devlin Miss Reynolds heiraten und ein glückliches Leben führen.

    Sollte man sie erwischen, dann würde man sie an den Galgen bringen. Gelang es ihr zu entkommen, müsste sie für den Rest ihres Lebens untertauchen. Und wenn es schiefging … nein, das durfte einfach nicht passieren.

    Sie setzte sich an den Schreibtisch und verfasste einen Abschiedsbrief an Devlin. Mehrere Anläufe waren nötig, da ihr jedes Mal etwas anderes missfiel. Wie sollte sie ihm sagen, er müsse sie vergessen? Wie sollte sie ihre Liebe zu ihm in Worte fassen? Und wie sollte sie erklären, dass es keine andere Lösung gab als diese?

    Bei Anbruch der Dämmerung hatte sich Madeleine die perfekte Tarnung ersonnen. Dank ihres neu erworbenen Talents im Umgang mit der Nähnadel war sie in der Lage gewesen, einige von Devlins alten Kleidungsstücken so zu ändern, dass sie diese zu tragen vermochte. Die Hose konnte ihr nun nicht von den schmalen Hüften rutschen, und die Hosenbeine verdeckten ihre Stiefel. Unter einer alten Kappe, die Bart gehörte, ließ sie ihr langes Haar verschwinden. Einen weiten Mantel hatte sie so geändert, dass sie darunter Linette und Devlins Säbel verstecken konnte. Farleys Leute würden beide Eingänge zum Haus beobachten, doch es war mit anderen Gebäuden verbunden, sodass ein Junge, der aus dem Hinterhof kam, niemanden misstrauisch machen würde. Sie ging das Risiko ein, die Kerzen brennen zu lassen, weil sie nur auf diese Weise den Eindruck erwecken konnte, als sei sie nach wie vor zu Hause.

    Linette brachte sie zum Stillhalten, indem sie ihr versprach, den Marquess und dessen Pferde zu besuchen, sofern ihre Tochter ihr versicherte, keinen Laut von sich zu geben, damit der böse Mann sie nicht bemerkte.

    Die Kleine spielte ihre Rolle perfekt, und so konnte ein Junge in einem weiten Mantel unbehelligt seinen Aufpassern entwischen.

    Es war bereits dunkel, als Madeleine das Stadthaus des Marquess erreichte. Wo sich der Eingang für das Dienstpersonal befand, wusste sie nicht, also blieb ihr nichts anderes übrig, als an der Vordertür anzuklopfen.

    Der Butler der Heronvales öffnete die Tür einen Spaltbreit und sah sie missbilligend an. „Verschwinde, du Taugenichts“, rief er ihr zu.

    „Bitte warten Sie, Sir. Ich bin es, Miss England. Erinnern Sie sich an mich? Ich muss den Marquess sprechen, es dauert auch nur einen Moment.“

    Der ältere Mann sah sie mit großen Augen an, als er sie erkannte. „Der Marquess und die Marchioness sind nicht zu Hause.“

    Der Gurt, den sie umgelegt hatte, um Linette tragen zu können, schnitt ihr ins Fleisch, aber sie wagte es nicht, die Gegenwart des Kindes zu verraten. „Kann ich bitte auf sie warten?“

    „Sie sind für unbestimmte Zeit nach Heronvale abgereist“, erklärte er.

    Heronvale?

    Madeleine ging von der Haustür zurück zur Straße. Das machte ihren Plan zunichte, Farley aus dem Weg zu räumen, ehe Devlin zurückkehrte. Es half nichts, sie musste sich nach Heronvale begeben.

    Sie fand den Weg zum Stall des Marquess, da Devlin schon einmal mit ihr hergekommen war, und schlich sich hinein, als der Stalljunge gerade nicht aufpasste. In einer abgelegenen Ecke versteckte sie sich. Linette konnte sie wieder mühelos dazu bewegen, leise zu sein, indem sie ihr versprach, die Nacht im Stall bei den Pferden zu verbringen.

    Als die ersten Sonnenstrahlen durch die Fenster im Stall fielen, erhob sich Madeleine und machte sich auf die Suche nach einem Sattel. Sie war gerade damit beschäftigt, den Sattelgurt festzuzurren, als die Stalltür aufging und ein Mann hereinkam.

    „Na, was ist denn hier los!“, rief er, stürmte auf sie zu und bekam ihre Taille zu fassen.

    „Mama! Mama!“, rief Linette voller Angst und klammerte sich an den Beinen ihrer Mutter fest.

    „Was zum Teufel …?“, rief der Mann aus.

    Madeleine erkannte ihn als den Mann wieder, der Devlin geholfen hatte, sie einzuholen, nachdem sie fluchtartig das Haus des Marquess verlassen hatte.

    „Die Marchioness gab mir die Erlaubnis. Erinnern Sie sich an mich, Sir? Ich bin die … die Freundin von Lord Devlin. Und Sie sind … Jem, richtig?“

    „Weiß Dev, dass Sie hier sind?“, fragte er.

    „Nein. Lord Devlin ist nicht zu Hause. Deshalb muss ich unbedingt zum Marquess. Lord Devlin sagte, ich sollte das machen.“ Krampfhaft suchte Madeleine nach einer Erklärung, die ihn dazu bewegen würde, ihr zu helfen.

    „Mama?“, meldete sich Linette erneut zu Wort.

    Der Mann richtete sich auf. „Was hat das Kind hier zu suchen?“

    „Das ist meine Tochter.“

    Nachdenklich betrachtete er Madeleine. „Warum sind Sie so gekleidet?“

    „Ich hatte befürchtet, ich müsste den ganzen Weg bis Heronvale reiten“, kam ihr als Erstes in den Sinn. „Für eine Frau wäre das zu riskant. Bitte leihen Sie mir das Pferd, ich bringe es ganz sicher wieder zurück. Ich verspreche es Ihnen.“

    „Ich glaube, es wird dem Marquess nicht gefallen, wenn ich Sie nach Heronvale reiten lasse.“

    „Aber ich muss dorthin!“

    Sie hatte bereits viel zu viel Zeit verloren. Viel lieber wäre es ihr gewesen, sie hätte Linette einfach abgeben und ihren Plan längst in die Tat umsetzen können. Sie musste dies tun, bevor Devlin zurückkam und sie von ihrem Vorhaben abhalten konnte.

    Er stützte die Hände in die Hüften. „Ich werde Sie in der Karriole hinbringen. Das geht schneller, und ich glaube, Lord Devlin würde von mir erwarten, dass ich auf Ihre Sicherheit achte.“

    Madeleine hätte den Mann beinahe geküsst, so dankbar war sie ihm. „Vielen Dank, Sir.“

    Farley kochte vor Wut, während die Kutsche durch die Nacht fuhr. Die Kleine hatte ihn überlistet. Erst spät war seinen Leuten klar geworden, dass sie allein im Haus war, und als er ihnen befahl, dort einzubrechen, hatte sie sich mit ihrer Tochter längst abgesetzt.

    Weitere Zeit wurde vergeudet, bis herausgefunden wurde, dass Steele sich auf direktem Weg zum Anwesen seines Bruders begeben hatte. Farley war sich aus einem unerklärlichen Grund sicher, dass Madeleine das gleiche Ziel hatte. Er und seine Männer würden gegen Tagesanbruch Heronvale erreichen. Er würde seine Männer vorausschicken, um festzustellen, ob Madeleine bereits eingetroffen war. Wenn nicht, konnte er in aller Ruhe auf ihre Ankunft warten.

    Diesmal konnte sie ihm nicht entwischen.

22. KAPITEL

    Devlin erwachte in seinem alten Zimmer in Heronvale und glaubte einen entsetzlichen Moment lang, er kuriere noch immer seine Kriegsverletzung aus und habe die letzten Monate nur geträumt. Selbst als er begriff, dass dem nicht so war, blieb in seinem Innern immer noch ein unbehagliches Gefühl zurück. Mit dem Streit zwischen ihm und seinem Bruder hatte es nichts zu tun. Es war etwas, das sich einfach nicht greifen lassen wollte.

    Er hatte seinem Bruder die ganze Wahrheit gestanden, was besser gelaufen war als erwartet. Ned war mit ihm einer Meinung, dass eine Hochzeit mit Emily Duprey nicht infrage kam. Nicht einverstanden dagegen war er mit Devlins Folgerung, Madeleine heiraten zu müssen.

    Vermutlich hatte Ned sogar recht, wenn er sagte, Madeleine und ihre Tochter hätten nach allem, was sie erduldet hatten, ein Leben in Frieden verdient. Als Steeles Ehefrau aber würde sie ständig unter Beobachtung sein. Wie lange würde es dauern, bis jemand auf die Idee kam, ihre Vergangenheit zu enthüllen?

    Devlin hielt dagegen, dass wohl niemand in der Gesellschaft sich um seine Angelegenheiten kümmern würde, wenn er sein Offizierspatent reaktivierte und zur Armee zurückkehrte. Ned war auf die Äußerung dieser Möglichkeit hin reumütig geworden.

    Jetzt saß Devlin hellwach in seinem Bett, streckte sich und versuchte, den abgelaufenen Tag in einem anderen Licht zu betrachten. Ned konnte ihn nicht davon abhalten, wieder zum Militär zu gehen. Immerhin hatte er Devlin einen Betrag angewiesen, mit dem er nicht nur Madeleine und Linette ein Zuhause besorgen, sondern auch problemlos sein Offizierspatent zurückkaufen konnte. Aber wie sollte er Duprey zum Schweigen bringen?

    Wenigstens scherte sich Ned nicht darum, wie viel Staub Duprey aufwirbeln würde, sollte er seine Drohung wahr machen, auch wenn Devlins Bruder nicht viel davon hielt, Gesprächsthema der Gesellschaft zu sein. Serena würde vielleicht darunter leiden, hatte Ned angefügt. Es überraschte Devlin, welchen sanftmütigen Ausdruck Neds Gesicht annahm, als er den Namen seiner Frau aussprach. Überhaupt schienen sich die beiden seit kurzer Zeit ausgezeichnet zu verstehen.

    Devlin war der Grund für den Wandel egal. Er freute sich nur, dass die zwei nach so langer Zeit endlich miteinander auskamen.

    Nachdem er sich angezogen hatte, ging er zu den Stallungen. Ein zügiger Ritt würde ihn auf andere Gedanken bringen und hoffentlich auch dieses Gefühl vertreiben, dass irgendein Unheil drohte.

    Als er losritt, musste er an Madeleine denken und daran, wie sie es genießen würde, auf dem Anwesen zu reiten. Sie könnten sich wieder ein Wettrennen liefern. Sie konnten die Verstecke aus seiner Kindheit aufsuchen, all die besonderen Plätze, die er in jener Zeit so sehr geschätzt hatte.

    Vor ihm erstreckten sich die Felder, manche von ihnen dicht mit Getreide bestanden, andere brachliegend. Er kannte jedes kleine Fleckchen hier, jede Hecke, jeden Zaun, der für sein Pferd ein Hindernis darstellen könnte. Voller Begeisterung ließ er sein Tier galoppieren.

    Farley hatte sich einen Fensterplatz im Dorfposthaus ausgesucht. Das Ale war erträglich, das Frühstück großzügig bemessen. Wirklich wichtig war nur, dass jeder Reisende in Richtung Heronvale an dieser Station vorbeikommen musste. Sein Pferd stand bereit, und er konnte sich auf seine Augen verlassen, sollten seine Handlanger ihm nicht frühzeitig mitteilen, dass sie auf dem Weg hierher war.

    Abschätzend betrachtete er die Tochter des Gastwirts, die zwar attraktiv, für seinen Geschmack aber zu gewöhnlich war. Er fragte sich, wie viele Männer ihr erstes Erlebnis mit einem Schankmädchen hatten, und betrachtete erneut die Gastwirtstochter, die etwas trug, das auch Madeleine wunderbar stehen würde. Deutlich sah er sie vor sich, wie sie ein solch schlichtes Kleid mit tiefem Ausschnitt anhatte, der einen Blick auf ihre vollen Brüste bot, sobald sie sich vorbeugte, um ein Getränk zu servieren. Farley trank noch einen Schluck Ale. Er müsste schon verrückt sein, wenn er sie diesmal wieder mit anderen Männern teilen würde.

    Nein, diesmal gehörte sie ihm ganz allein, und sie hatte all das zu tun, was er von ihr verlangte.

    Devlins Ausritt stand unter keinem guten Stern. Nachdem sein Pferd ein Hufeisen verloren hatte, musste er das Tier zu Fuß zum Stall zurückbringen, was ihn wertvolle Zeit kostete, die er eigentlich darauf verwenden wollte, mit seinem Bruder zu einer Einigung zu kommen. Die Sonne stand bereits hoch am Himmel, als er das Pferd dem obersten Stallknecht übergab.

    „Stimmt etwas nicht, Mylord?“, fragte der ältere Mann, dem nicht entgangen war, dass Devlin den Weg zum Stall nicht auf dem Pferd zurückgelegt hatte.

    „Ein Hufeisen hat sich gelöst“, erwiderte er und gab ihm die Zügel in die Hand.

    Während der Mann den Huf begutachtete, machte Devlin den Fehler, Jems Namen zu erwähnen. Der stolze Vater ließ sich daraufhin ausgiebig über seinen Sohn aus und lobte den Marquess, dass der zu Recht so große Stücke auf den Jungen hielt. Devlin ließ die Unterhaltung mit wachsender Ungeduld über sich ergehen. Bislang hatte er nichts gegessen, und es gab noch einiges zu tun, ehe er zu Madeleine zurückkehren konnte.

    „Erst gestern habe ich noch zu Ihrem Diener gesagt, wie sehr ich mir wünschte, die jungen Leute würden hier auf dem Land leben, wo man von der Luft nicht krank wird. Aber Jem will davon ja nichts wissen, und seine Frau schon gar nicht …“

    „Wem haben Sie das gesagt?“

    „Ihrem Diener, Mylord. Mr Bart. Was ist seine junge Frau doch für ein armes, krankes Ding. Aber bei Ihrem alten Kindermädchen ist sie gut aufgehoben. Die Frau weiß immer noch am besten, was zu tun ist. Allerdings möchte ich wetten, dass sie mindestens fünfundsiebzig ist, wenn nicht sogar noch älter.“

    Devlin packte den Mann am Arm. „Die beiden sind hier?“

    „Ja“, kam die verwunderte Antwort. „Sie trafen gestern kurz nach Ihnen ein.“

    Kurzentschlossen sattelte Devlin eigenhändig ein anderes Pferd und ritt zum Cottage des Kindermädchens. Die alte Frau hielt sich, auf einem Stock gestützt, im Garten vor dem Haus auf. Sie hielt einen Korb fest, den sie augenblicklich losließ, als sie Devlin heranpreschen sah.

    „Meine Güte, Master Devlin! Es ist so schön, Sie zu sehen. Ich wollte gerade einen Molketrank für die junge Frau bereiten.“

    „Wo sind die beiden?“, fragte er und war im Begriff, von seinem Pferd abzuspringen, noch bevor es zum Stehen gekommen war.

    „Ich passe schon gut auf die Kleine auf, Master Devlin, keine Sorge. Aber achten Sie lieber darauf, dass Sie sich nicht das Genick brechen. Ich habe Ihnen schon so oft gesagt, Sie …“

    Er lief an ihr vorbei ins Haus, während sie ihm humpelnd zu folgen versuchte.

    Bart saß mit sorgenvoller Miene neben dem Bett, in dem Sophie lag. Sie sah sehr blass aus.

    „Mein Gott, was ist passiert?“

    Überrascht blickte Bart auf. „Dev?“

    Devlins früheres Kindermädchen stieß ihn mit einem knochigen Finger an. „Sie sorgen in diesem Haus nicht für solche Unruhe, Mylord. Am Ende wecken Sie noch die Kleine auf. Sie braucht ihre Ruhe. Wenn Sie sich unterhalten wollen, dann gehen Sie ins Nebenzimmer und sprechen Sie leiser.“

    Devlin befolgte ihre Aufforderung, Bart stand auf und verließ mit ihm das Zimmer.

    „Ist Madeleine mitgekommen?“, fragte Devlin, als sie im Hauptzimmer des Cottage standen.

    „Nein, aber sie dachte … Was machst du eigentlich hier?“

    „Das ist jetzt nicht so wichtig. Wie geht es Sophie?“

    Bart rieb sich übers Gesicht und setzte sich auf einen Stuhl. „Sie konnte kaum noch atmen. Der Doktor sagte, Landluft sei ihre einzige Hoffnung. Dev, ich wäre nicht abgereist, wenn ich gewusst hätte, dass du nicht zu Hause bist.“

    „Keine Sorge“, erklärte das Kindermädchen und kam zu ihnen. „Ich habe Ihnen doch gesagt, dass es ihr gut geht. Sie schläft wie ein kleines Kind.“ Sie humpelte zum Herd und kümmerte sich um das Molkegetränk.

    Devlin legte Bart eine Hand auf die Schulter. „Es war richtig von dir, Sophie herzubringen. Ich verspreche dir, das Kindermädchen weiß genau, was getan werden muss. Ich bin mir sicher, Madeleine und Linette geht es gut, also musst du dir keine Gedanken darüber machen. Ich ließ sie wissen, dass ich verhindert bin, aber umgehend nach London zurückkehren werde.“

    „Wir hätten sie nicht allein zurücklassen sollen“, wandte Bart ein.

    „Unsinn“, hielt Devlin dagegen. „Wenn jemand sich falsch verhalten hat, dann ich. Immerhin ließ ich ihr nur eine Nachricht zukommen. Ich darf keine Zeit verlieren.“

    Während er zum Haupthaus zurückritt, überfiel ihn wieder dieses ungute Gefühl. Madeleine war allein, und sie kannte niemanden, an den sie sich hätte wenden können, sollte es irgendwelche Probleme geben. Er musste schnellstens zu ihr zurück. Am Herrschaftsgebäude angelangt, ließ er sich ein frisches Pferd satteln und eilte zu seinem Bruder, um ihn von der Entwicklung in Kenntnis zu setzen.

    Madeleine tat so, als sei sie die Ruhe selbst, als sie neben der munter drauflosplappernden Linette saß, die völlig begeistert davon war, in einer von zwei Pferden gezogenen Kutsche zu sitzen. Jem beantwortete geduldig jede Frage der Kleinen über die Tiere, wofür Madeleine ihm dankbar war.

    Sie fuhren durch ein kleines Dorf. „Es dauert nicht mehr lange“, sagte er.

    Nicht mehr lange, bis sie Linette ein letztes Mal in die Arme schließen, ihr einen allerletzten Kuss geben konnte. Der traurige Abschied wäre mit Sicherheit schneller vonstattengegangen, wäre es ihr möglich gewesen, die Kleine dem Marquess in London anzuvertrauen. So aber hatte sie stundenlang Zeit, darüber nachzudenken, dass sie Linette niemals wiedersehen würde. Mit jeder Meile wurde der Schmerz ein wenig stärker.

    Alles, was danach kam, schien ihr ein Leichtes zu sein. Sie würde nach London zurückreisen und sich zu Farley begeben. Sie fürchtete sich davor, ihn zu töten, doch das lag nur daran, dass es ihr ein Vergnügen sein könnte, ihm das Leben zu nehmen.

    Es hätte sie der Gedanke trösten sollen, dass Devlin das Leben würde führen können, das er verdient hatte. Doch dies tat es nicht. Vielmehr tat es unendlich weh, ihn zu verlieren.

    Auf einmal war hinter ihnen Hufgetrappel zu hören. Jem lenkte die Karriole in Richtung Wegesrand, um die Reiter passieren zu lassen. Doch als die auf gleicher Höhe waren, packte einer der Männer das Geschirr, während die anderen die Kutsche umstellten.

    „Packt sie!“, schrie irgendjemand.

    Instinktiv drückte Madeleine Linette an sich, als einige der Männer sie beide zu greifen versuchten. Die Karriole wurde abrupt abgebremst, Jem stand auf und holte mit der Peitsche nach den Angreifern aus. Madeleine kauerte sich auf ihrem Platz zusammen, während die Männer wütende Rufe ausstießen. Plötzlich war ein Schuss zu hören, anschließend fiel Jem auf die Straße.

    Madeleine zwang sich, in diesem Moment nicht an ihn zu denken. Sie schob Linette so unter sich, dass sie hinter ihren Beinen geschützt war, dann zog sie Devlins Säbel und schlug nach ihren Angreifern. Trotz des Lärms konnte sie Jems Stöhnen hören.

    „Verdammt, ich sagte, ihr sollt mir das Weib bringen!“ Das war Farleys Stimme! Er war gekommen, um seine Drohung wahr zu machen.

    „Mama!“, rief Linette, die hinter Madeleine auf dem Boden kauerte.

    „Ihr Feiglinge!“, tobte Farley. „Schnappt sie euch endlich!“

    Mit dem Säbel schlitzte sie einem der Männer den Arm auf. Der Schurke fluchte und wich vor ihr zurück. Sie holte erneut aus, doch ein anderer Mann stieg auf die Karriole und ergriff Madeleine von hinten. Er drückte so fest ihr Handgelenk, dass sie die Klinge loslassen musste, die daraufhin scheppernd herunterfiel. Madeleine versuchte, sich loszureißen, doch in diesem Moment kam Farley herangeritten und hob Linette von der Kutsche.

    „Nein!“, schrie Madeleine auf.

    Sie versuchte, nach den Augen des Mannes zu schlagen, gleichzeitig trat sie ihm mit aller Macht in die Lenden, sodass er sie mit einem Schmerzensschrei wegstieß. Dabei verlor sie den Halt und landete so hart auf dem Boden, dass ihr die Luft aus den Lungen gepresst wurde. Sie sah Jem, der sich vor Schmerzen wand, das Gesicht, der Stoff an der Schulter von Blut getränkt.

    Die Hufe der Pferde kamen ihr gefährlich nahe. Die Tiere waren in Panik geraten und wirbelten durch ihr aufgeregtes Stampfen Erde auf, die auf sie niederregnete. Schließlich brannten sie durch und rissen die Kutsche mit sich. Einer der Männer verlor dabei den Halt auf seinem Schimmel und wurde heftig zu Boden geschleudert.

    „Mama! Mama!“, schrie Linette.

    Madeleine zwang sich aufzustehen, dabei griff sie nach dem Säbel.

    In der Zwischenzeit war Farley von seinem Pferd abgestiegen und hielt Linette wie ein Bündel Lumpen fest. Seine Männer sammelten sich, den beiden Gestürzten wurde auf die Beine geholfen.

    Auch wenn sie hoffnungslos unterlegen war, nutzte Madeleine die durch die davongaloppierenden Pferde entstandene Ablenkung. Mit dem Säbel in der Hand ging sie auf Farley zu.

    „Lass mein Kind frei“, fauchte sie ihn an, doch Farley konnte darüber nur lachen.

    Er sah Madeleine überheblich an und hielt Linette vor sich, damit sie ihn wie der Brustschild einer Rüstung schützte. „Willst du mir jetzt immer noch die Klinge in den Leib jagen?“

    „Lass sie los.“ Sie wusste, ihre Forderung war sinnlos. Zwei seiner Handlanger näherten sich ihr erneut, woraufhin sie nach ihnen schlug. Aus dem Augenwinkel bemerkte sie, dass ein dritter Mann in diesem Moment eine Pistole auf sie richtete.

    „Verletzt sie nicht!“, rief Farley seinen Leuten zu. „Kreist sie ein, immerhin seid ihr zu viert, und sie ist allein.“

    Die Männer folgten seiner Aufforderung, während Madeleine von einem spöttischen Grinsen zum nächsten schaute.

    „Lass den Säbel fallen, meine Liebe“, sagte Farley in widerwärtig süßlichem Tonfall. „Du und dein Kind, ihr gehört nun wieder mir.“

    Madeleine schloss verzweifelt die Augen … bis sie auf einmal das Galoppieren eines Pferdes und überraschte Ausrufe ihrer Angreifer hörte.

    Sie drehte sich um und sah das Pferd … und Devlin!

    Zwar war er nicht bewaffnet, aber das hielt ihn nicht davon ab, auf die Männer loszustürmen und einen von ihnen zu packen, als der davonzulaufen versuchte. Er hob ihn am Kragen hoch, warf ihn jedoch gleich wieder zu Boden, da Madeleine ihm den Säbel hinhielt.

    So hatte sie Devlin noch nie erlebt. Zu Pferd war er ein echter Teufelskerl, der mühelos Farleys Männer in Angst und Schrecken versetzte. Einer von ihnen sprang auf sein Pferd und ritt los, während die anderen in Richtung Wald flohen.

    Devlin warf Madeleine nur einen kurzen Blick zu, dann saß er ab und ging auf Farley zu. „Lassen Sie das Kind los, Farley.“

    Der wich einen Schritt zurück, und bevor Devlin ihn erreichen konnte, zog er ein Messer aus dem Gürtel und hielt die in der Nachmittagssonne funkelnde Klinge an Linettes Kehle.

    „An Ihrer Stelle würde ich den Säbel fallen lassen, Steele“, zischte er ihm zu, doch Devlin ließ die Waffe nur ein wenig sinken. „Es ist mein Ernst“, fügte Farley an. Er drückte den Stahl an den Hals des Kindes und ritzte die Haut an, sodass ein wenig Blut austrat. Linette stieß einen gellenden Schrei aus.

    „Nein“, flehte Madeleine ihn an.

    Devlin gab ruhig zurück: „Lassen Sie das Kind gehen, Farley.“

    „Sie können das Gör haben“, höhnte er. „Aber die Mutter bleibt bei mir.“

    „Niemals.“

    „Sie gehört mir“, beharrte Farley. „Sie haben sie mir gestohlen, und ich will sie zurückhaben.“

    Devlin blieb stehen. Er konnte Farley weder entwaffnen noch überwältigen, ohne Gefahr zu laufen, dass der Linettes Kehle aufschlitzte.

    Angst stieg in ihm auf, doch er verdrängte sie. Ein Gefecht war in vieler Hinsicht wie ein Spiel, hielt er sich vor Augen. Wie die Partie, die er vor drei Monaten gegen Farley bestritten hatte. Auch jetzt würde Devlin abwarten, bis sein Gegenüber den ersten Fehler beging.

    „Ich habe sie Ihnen nicht gestohlen.“ Devlin sprach mit trügerisch ruhiger Stimme. „Sie haben sie mir angeboten, weil Sie beim Pokern die schlechteren Karten hatten.“

    „Sie haben unfair gespielt!“, rief Farley und fuchtelte mit dem Messer umher.

    „Das ist nicht wahr, und das wissen Sie genau. Sie haben viel eingesetzt, und Sie haben verloren“, fuhr er leise fort.

    „Und jetzt verlieren Sie!“ Farley lachte gehässig. Wieder hielt er Linette das Messer an den Hals, woraufhin Devlin den Griff seines Säbels fester umschloss.

    Auf einmal wandte Farley den Blick von ihm ab und starrte ungläubig auf etwas, das sich hinter Devlin abspielte.

    Dieser drehte sich um und sah, dass Madeleine auf einem der Pferde saß, das wie in Panik scheute und mit den Vorderhufen austrat. Farley stieß einen Schrei des Entsetzens aus und ließ Linette los, damit er sich die Hände vors Gesicht halten konnte, als würden die ihn vor den Hufen schützen.

    Madeleine dirigierte das aufgeschreckte Tier näher an ihren Widersacher heran, während sich Devlin über die am Boden liegende Linette warf. Er würde das Kind mit seinem Körper schützen.

    „Lass das Messer fallen, Farley“, schrie Madeleine ihn an. Das Pferd bäumte sich zwar weiter auf, doch Devlin sah, dass sie das Tier völlig unter Kontrolle hatte.

    Ein kreidebleicher Farley ließ die Arme sinken, dann fiel die Waffe zu Boden.

    Devlin stand auf und hielt Linette an sich gedrückt, die sich verängstigt an ihn klammerte.

    „Ist mit ihr alles in Ordnung?“, fragte Madeleine mit zitternder Stimme und gab dem Pferd ein Kommando, damit es zur Ruhe kam.

    „Ich glaube, ja“, erwiderte Devlin und grinste sie an. „Du kennst dich wirklich mit Pferden aus.“

    Sie zuckte nur beiläufig mit den Schultern, doch in diesem Moment stieß Farley einen Wutschrei aus, packte das Messer und stürmte mit erhobener Klinge auf Devlin und Linette los.

    Devlin war so perplex, dass er seinen Säbel nicht schnell genug hochnehmen konnte, um das Kind und sich selbst vor Farleys Klinge zu schützen.

    Madeleine reagierte schneller und drückte ihre Fersen in die Flanken des Pferdes, das sich erneut aufbäumte und mit den Hufen ausschlug. Einer dieser Tritte traf Farley, der zu Boden geschleudert wurde.

    Während sie das Pferd wieder beruhigte, hörte sie den Lord aufstöhnen. Er war in seine eigene Klinge gestürzt, die nun aus seiner Brust herausragte. Sein Blick wurde starr, und dann regte er sich nicht mehr.

23. KAPITEL

    Madeleine starrte aus dem Fenster auf den beeindruckenden Park von Heronvale, der von der untergehenden Sonne in einen rötlichen Schein getaucht war. Im marmornen Kamin am anderen Ende des Zimmers brannte ein knisterndes Feuer, während die Tasse Tee auf dem Tisch neben ihr kalt wurde. Im Schneidersitz saß sie auf dem Sofa und versuchte die Bilder von Farleys blutigem Ende zu verdrängen.

    Die Tür ging auf.

    „Da bist du ja.“ Devlin kam herein.

    Sie sah kurz auf, schaute dann aber weiter aus dem Fenster.

    Devlin setzte sich zu ihr, legte behutsam seine Hand an ihr Kinn und drehte ihren Kopf zu sich, damit sie ihn ansah. „Geht es dir gut?“

    Sie ertrug nicht den besorgten Ausdruck in seinen Augen und nickte einfach nur.

    „Wie ich sehe, hat Serena für dich ein Kleid herausgesucht“, sagte er lächelnd.

    „Sie war sehr nett zu mir.“

    Die Marchioness hatte sich um Madeleine und Linette gekümmert, kaum dass sie auf Heronvale eingetroffen waren. Beide wurden neu eingekleidet, nachdem sich in den Truhen auf dem Speicher noch etwas für sie gefunden hatte.

    Devlin legte den Arm um Maddy und zog sie an sich, bis sie den Kopf an seine Schulter sinken ließ, was sich viel zu gut anfühlte.

    „Wo ist Linette?“, fragte er.

    „Ich glaube, der Marquess und die Marchioness besuchen mit ihr die Stallungen.“

    „Das wird ihr gefallen.“ Er küsste sie auf den Kopf. „Hast du Sophie besucht?“

    „Ja.“

    Sophie war bei ihrem Anblick in Tränen ausgebrochen, und Madeleine hatte sie halten und trösten müssen, als hätte sie ihre eigene Tochter vor sich.

    „Hast du … hast du alles geregelt?“, fragte Madeleine zögernd.

    Große Unruhe war entstanden, als sie Heronvale erreichten. Devlin hatte den verletzten Jem auf seinem Pferd transportiert, Farley hatten sie dort zurückgelassen, wo er umgekommen war.

    Devlin zog sie enger an sich. „Alles ist geregelt, Maddy. Ned sprach mit dem Magistrat, es wird keine weiteren Untersuchungen geben.“

    „Ich dachte, es würde mir Spaß machen, ihn zu töten“, flüsterte sie.

    Er strich über ihr Haar. „Der Tod macht niemandem Spaß, meine Liebe. Aber nicht du hast ihn umgebracht, er ist seiner eigenen Heimtücke zum Opfer gefallen.“

    Sie fand, er sollte sie nicht „meine Liebe“ nennen. Oder fühlte er sich jetzt ihr gegenüber noch stärker verpflichtet?

    „Heronvale ist sehr schön“, sagte sie, als sie wieder aus dem Fenster schaute.

    „Es freut mich, dass es dir hier gefällt.“

    Seine Arme fühlten sich so stark an, sein Körper spendete ihr angenehme Wärme. Madeleine wünschte, sie könnte für immer so sitzen bleiben. Doch es war Zeit, dass auch zwischen ihnen alles geregelt wurde, was es zu regeln galt.

    „Vielleicht würde es Linette hier auch gefallen.“

    „Linette?“, wiederholte er verwundert.

    Sie löste sich aus seiner Umarmung. „Ich habe entschieden, dass der Marquess Linette adoptieren soll.“

    „Bist du verrückt?“

    „Es wäre das Beste für sie, findest du nicht?“ Sie musste sich zwingen, ihre Stimme beiläufig klingen zu lassen.

    „Nein, das finde ich nicht. Du solltest mir besser erzählen, wie du auf eine so dumme Idee kommen konntest.“

    Sie stand auf und verschränkte die Arme vor der Brust. „Der Marquess kann ihr viel mehr bieten als ich. Ich bin davon überzeugt, dass sie so die besseren Chancen für ihr Leben erhält.“ Langsam ging sie zum Fenster. „Und sie würde dich von Zeit zu Zeit wiedersehen.“

    Devlin stellte sich zu ihr und fragte mit leichtem Sarkasmus: „Und wo bist du, während Linette diese Idylle genießt?“

    „Ich werde schon einen Weg finden. Um mich musst du dir keine Sorgen machen.“

    Er fasste sie an den Schultern. „Sag mir, was das bedeuten soll.“

    Madeleine wich seinem Blick aus. „Meine Schwester Emily kam zu Besuch …“

    „Und sie sagte, ich solle sie heiraten“, unterbrach er sie. „Nun, das werde ich nicht machen.“

    Als sie versuchte, sich aus seinem Griff zu lösen, wollte er sie nicht loslassen. „Sie hat mir gesagt, dass du in Wahrheit gar nicht sie umworben hast, sondern eine andere Dame, nämlich das Juwel.“

    „Amanda Reynolds?“, fragte er verblüfft. „Das stimmt nicht.“

    „Ich bin ihr begegnet, Devlin. Sie wäre eine reizende Frau für dich.“

    „Ihr bist du auch begegnet?“ Er konnte kaum glauben, was er da hörte. „Ich war doch nur ein paar Stunden nicht zu Hause.“

    „Sie ist schön“, fuhr Madeleine fort. „Der Fang der Saison, sagte Emily mir. Ich fand, sie hat sehr schöne Augen …“

    „Zum Teufel mit ihren Augen“, fiel Devlin ihr ins Wort. „Was kümmern mich denn ihre Augen? Ich werde Amanda Reynolds nicht heiraten.“

    Sie sah ihn verwundert an.

    „Weißt du, warum ich herkam, Maddy? Um meinen Bruder davon in Kenntnis zu setzen, dass ich dich heiraten werde.“

    Ungläubig riss sie die Augen auf.

    „Dich, Maddy, nicht deine Schwester und auch nicht Amanda Reynolds. Dich, weil ich dich liebe.“

    Madeleine brachte noch immer kein Wort heraus.

    „Ich kam nicht her, um ihn um Erlaubnis zu bitten, sondern um ihn vor vollendete Tatsachen zu stellen. Ich habe bei meinem alten Regiment nachgefragt, und wenn ich zur Kavallerie zurückkehre, sollte ich dich und Linette ernähren können. Vorausgesetzt, du kannst damit leben, dass ich beim Militär diene. Andere Frauen können es, Maddy. Vielleicht klappt es bei uns auch. Im besten Fall würden wir nach Kanada geschickt, aber es spricht mehr für Afrika oder Indien. Trotzdem wären wir zusammen.“

    „Das kann doch nicht dein Ernst sein. Nicht nach Waterloo.“

    Er machte eine entschlossene Miene. „Ich werde Waterloo überwinden.“

    Sie strich mit dem Handrücken über seine Wange. „Aber was ist mit deinem Erbe? Deinem Vermögen?“

    „Was nützt mir alles Geld, wenn ich auf dich und Linette verzichten muss?“

    „O Devlin“, flüsterte sie. „Wir haben doch immer gewusst, wir können nicht zusammen sein.“

    „Wir müssen es aber, Maddy.“

    Aus dem Flur war Gelächter zu hören, dann betraten Ned und Serena den Raum. Der Marquess hob Linette von seinen Schultern.

    Die Kleine kam zu Madeleine gelaufen, ließ sich von ihr in den Arm nehmen, wollte dann aber sofort von Devlin gehalten werden.

    „Wie fühlen Sie sich, Miss England?“, fragte Ned, der sie genauso besorgt wie zuvor Devlin ansah.

    Sie warf ihm einen misstrauischen Blick zu. „Ich nehme an, Sie wissen, das ist nicht mein wirklicher Name.“

    „Darf ich Sie dann Madeleine nennen?“, fragte er lächelnd.

    „Wie Sie wünschen, Mylord“, gab sie leise zurück.

    Devlin baute sich vor seinem Bruder auf. „Ich habe um Madeleines Hand angehalten, Ned.“

    „Wie wundervoll“, rief Serena aus, doch der Marquess runzelte die Stirn.

    „Ich habe seinen Antrag nicht angenommen, Mylord“, erklärte Madeleine rasch.

    „O nein“, sagte die Marchioness, während Devlin einen Arm um Maddy legte.

    „Das ist kein kluger Weg“, meinte Ned.

    „Ach, Unsinn“, warf seine Frau ein. „Es ist doch nicht zu übersehen, dass die beiden sich lieben!“

    „Darling“, erwiderte er mit sanfter Stimme. „Zu einer Ehe gehört mehr als bloß Liebe.“

    „Was denn? Ein Vertrag? Die Zusammenführung zweier Vermögen?“ Devlin war aufgebracht. „Das mag für dich so sein, Ned, aber nicht für mich. Ich bin der jüngere Sohn, ich werde nicht mal in England leben. Was macht es da schon aus, wen ich heirate?“

    „Dein Plan, wieder zur Armee zu gehen, ist unvernünftig“, hielt Ned ihm vor.

    „Wenn ich nur so bei Maddy sein kann, dann ist es das wert.“

    „Du wirst nicht bei ihr sein, wenn du tot auf irgendeinem Schlachtfeld liegst“, konterte der ältere Bruder.

    „Ich liebe Maddy“, erklärte Devlin, „und ich werde alles tun, um sie nicht zu verlieren. Ihre Liebe ist das Einzige, was zählt.“

    „Dafür musst du aber am Leben bleiben, nicht wahr?“

    „Hört auf“, rief Madeleine dazwischen. „Hört auf, euch meinetwegen zu streiten.“

    „Unsinn, natürlich zählt die Liebe“, meldete sich Serena wieder zu Wort und sah zu ihrem Mann. „Wenn du Devlin liebst, Ned, dann gib ihm sein Erbe und lass die Angelegenheit auf sich beruhen.“ Sie stützte die Hände in die Hüften. „Mehr als Liebe? So ein Unfug, Ned. Du hast mir gesagt, dass du mich von unserer ersten Begegnung an geliebt hast, so wie ich dich geliebt habe. Nur das war wichtig.“ Sie drehte sich zu Madeleine um. „Sagen Sie, lieben Sie Devlin?“

    „Ich liebe Devlin mehr als mein eigenes Leben, aber er hat eine bessere Frau als mich verdient.“

    Devlin sah sie voller Bewunderung an.

    Serena lächelte die beiden an, dann wandte sie sich wieder ihrem Ehemann zu. „Siehst du?“

    Er schüttelte den Kopf. „Ich sehe nur Probleme auf die beiden zukommen.“

    „Wusstest du eigentlich, dass Madeleine mir beigebracht hat, wie ich dich verführen kann, Ned?“, hakte sie nach. „Ich habe sie in Devlins Wohnung aufgesucht und sie gebeten, mir zu erklären, wie das geht.“

    Ned sah sie fassungslos an.

    „Du kannst ihr also für unser Glück danken.“ Sie legte eine Hand auf ihren Bauch. „Ohne Madeleine würden wir jetzt nicht dieses Baby bekommen.“

    Zaghaft begann Ned zu lächeln, dann nahm er seine Frau in die Arme, hob sie hoch und wirbelte sie einmal um sich. Während Madeleine und Devlin ihren Augen kaum trauen wollten, begann Ned seine Frau so innig zu küssen, dass die beiden schließlich die anderen Anwesenden im Raum vergaßen.

    „Mama“, krähte auf einmal Linette. „Markiss küsst!“

    Serena und Ned sahen sich mit hochrotem Kopf um. „Ähm“, murmelte er. „Wenn ihr uns entschuldigen würdet …“

    An der Tür angekommen, drehte sich Ned noch einmal zu Devlin um. „Wir machen die Papiere für dein Erbe nachher fertig.“

    Devlin starrte den beiden noch immer nach, obwohl sie längst gegangen waren. Schließlich sah er Madeleine an. „Du bist dafür verantwortlich?“

    Ihr Gesicht glühte. „Ich habe ihr nur gesagt, was ich von dir über die Liebe gelernt habe.“

    „Dabei habe ich dir doch über die Liebe noch so gut wie nichts beigebracht. Heirate mich, lass uns in Edgeworth leben. Wir werden einen ganzen Stall voller Pferde haben.“

    „Das geht nicht.“ Ihre Stimme versagte. „Meine Vergangenheit.“

    „Niemand wird je von deinem früheren Leben erfahren“, versprach er ihr. „Deine Familie wäre ruiniert, würde sie es selbst bekannt machen. Und Farley stellt keine Bedrohung mehr dar. Niemand sonst weiß etwas über dich.“

    „Die Leute werden sich Fragen stellen.“

    „Dann müssen wir uns etwas ausdenken, was wir ihnen erzählen.“ Er drückte sie an sich. „Vielleicht machen wir dich zur Tochter eines Kaufmanns. Wir könnten sagen, dass wir schon vor Jahren heimlich geheiratet hatten, als ich aus Spanien zurückgekehrt war. Linette wäre damit meine eheliche Tochter. Würde dir das zusagen?“

    Sie schmiegte sich an seinen starken Körper. „Ich glaube schon. Es wäre zwar auch wieder eine Maske, aber keine, für die ich mich schämen müsste.“

    „Und ich werde dir das Leben geben, das du verdient hast.“ Devlin atmete tief durch und gab Madeleine einen zarten Kuss.

    „Daddy küsst!“, rief Linette und kam zu ihnen gelaufen.

    Lachend hoben Devlin und Madeleine sie hoch und küssten sich weiter.

EPILOG

    Die beiden prachtvollen Pferde galoppierten Kopf an Kopf über das Grün und nahmen mühelos jeden Zaun und jede Hecke. Ihr Hufgetrappel hallte wie Donner über die Ebene.

    Auf einer Anhöhe brachten die Reiter die Tiere zum Stehen.

    „Ich habe gewonnen“, sagte Devlin. „Diesmal bin ich vor dir angekommen.“

    „Von wegen“, erwiderte seine Frau. Ihre Kleidung ließ sie aussehen wie einen jungen Burschen, doch das lockige mahagonifarbene Haar, das ihr bis weit in den Rücken fiel, widerlegte den Eindruck. „Ich habe gewonnen.“

    Von der Anhöhe aus konnte Devlin sein Anwesen überblicken, auf dessen Feldern der Hopfen stand. Im Geiste dankte er seinem Bruder Ned, der sich zum ersten Mal in seinem Leben so verhalten hatte, dass ihr Vater es missbilligt hätte. Er hatte Devlin das ihm zustehende Vermögen und Edgeworth übertragen.

    Mitten in der malerischen Landschaft dieses Anwesens stand sein Haus, zwar nicht so prächtig wie Heronvale, doch für Devlin umso kostbarer, da er dort mit seiner Frau leben konnte. Er sah seine Tochter, wie sie auf ihrem weißen Pony über niedrige Hindernisse sprang, die Jem ihr aufgebaut hatte. Ein Stück entfernt grasten die anderen Pferde.

    Von der Anhöhe aus nicht zu sehen, aber irgendwo musste sich Bart befinden, der stets mit der Verwaltung des Anwesens beschäftigt war und dessen Frau Sophie unter Protest für Madeleine die ungewöhnliche Reitkleidung genäht hatte.

    „Es ist hier so schön“, seufzte Madeleine. „Ich hätte nie gehofft, ein solches Glück zu finden.“

    Er grinste sie an. „Sei nicht so glücklich. Du weißt, ich habe dieses Rennen gewonnen.“

    Sie schürzte die Lippen. „Nur, weil ich in letzter Zeit etwas müde bin.“

    „Müde?“ Besorgt sah er sie an. „Maddy, fühlst du dich nicht wohl? Vielleicht solltest du heute besser nicht reiten.“

    „Mir ist nicht unwohl“, erwiderte sie und ließ ihr Pferd kehrtmachen. „Jedenfalls nicht im eigentlichen Sinn.“

    Devlin schloss zu ihr auf.

    „Ich konnte nicht anders, als noch einmal mit dir um die Wette zu rennen. Das werde ich vorläufig nicht mehr machen können“, meinte sie mit einem leichten Seufzer.

    „Wovon zum Teufel redest du da?“

    Mit einem schelmischen Funkeln in den Augen drehte sie sich zu ihm um. „Nächsten Sommer wird Linette ein Geschwisterchen bekommen.“

    Er ließ sein Pferd anhalten. „Was?“

    „Ich erwarte ein Kind, mein lieber Mann.“

    „Mein Gott! Und dann galoppierst du wie eine Besessene? Dafür sollte ich dich erwürgen!“

    „Nicht das, bitte“, antwortete sie und beugte sich zu ihm hinüber. „Viel lieber solltest du mich küssen.“

    Für Devlin Steele war es ein Leichtes, seiner Frau diesen Wunsch zu erfüllen.

    – ENDE –
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Ballsaison in London

1. KAPITEL

    London, 1819

    Miss Talitha Grey überlief ein Frösteln. Sie riskierte einen Blick nach unten. Der Überwurf aus weißem Leinen, der über ihre Schulter drapiert worden war, reichte zwar bis auf den Boden, bedeckte sie allerdings lediglich auf Vorder- und Rückseite. Ihre nackte Haut darunter wies bereits einen bläulichen Schimmer auf, und Talitha hatte das ungute Gefühl, am ganzen Körper von Gänsehaut entstellt zu sein.

    Resigniert seufzend spannte sie die Finger um den goldfarbenen Bogen in ihrer linken Hand und richtete den Blick wieder auf den Wandschirm aus mottenzerfressenem blauem Brokat, der als Himmel über dem klassischen Griechenland seinen Dienst tat. Wenn sie sich nur genug bemühte, schaffte sie es vielleicht, sich in Gedanken in die Hitze der antiken Sonne zu versetzen. Sie stellte sich vor, wie sie die Strahlen genoss, während der sanfte Hauch warmer Mittelmeerwinde über ihre Haut strich – und nicht die pfeifenden Zugwinde, die durch jede Tür und jeden undichten Fensterrahmen in die Dachkammer eindrangen.

    Talitha ließ ihrer blühenden Phantasie freien Lauf. Die entfernten Klänge einer Hirtenflöte schwebten über Olivenhaine und übertönten den Lärm der streitenden Kutscher unten am Panton Square. Sie konzentrierte sich darauf, den Duft von Holzfeuern und Kiefernwäldern heraufzubeschwören, um den erstickenden Gerüchen nach verstopften Abflüssen und Kohlenfeuern entgegenzuwirken. „Miss Grey! Sie haben sich bewegt!“, ertönte eine gereizte Stimme hinter ihr.

    Sorgsam darauf bedacht, ihre Pose zu halten, und ohne den Kopf zu drehen, erwiderte Talitha: „Ich versichere Ihnen, dass ich das nicht getan habe, Mr Harland.“

    „Etwas hat sich aber verändert“, beharrte der Sprecher. Talitha hörte das Knarren des hölzernen Gerüstes, auf dessen schmale Plattform sich Mr Harland zwängen musste, um an die obere Hälfte der gewaltigen Leinwand zu gelangen. Darauf dargestellt war eine epische Szene aus dem antiken Griechenland, mit der Figur der Göttin Diana im Vordergrund, die dem Betrachter allerdings den Rücken zuwandte. Ihr Blick streifte über die bewaldeten Hügel und entfernten Tempel bis zu der in dunkles Burgunderrot getauchten Ägäis am Horizont.

    Erneutes Knarren, dann ein gereiztes Brummeln – Mr Harland brachte seine Gedanken zum Ausdruck. Über die protestierenden Bodendielen hinweg gelangte der Künstler zu Talitha und betrachtete sie eingehend. „Die Farbe Ihrer Haut hat sich verändert“, stellte er mit leicht tadelndem Unterton fest.

    „Mir ist kalt“, erwiderte Talitha ruhig, noch immer, ohne den Kopf zu bewegen. Frederick Harland, so hatte sie festgestellt, interessierte sich für ihren nackten Körper so viel oder so wenig wie für Farbe, Form oder Beschaffenheit einer Obstschale, einer antiken Urne oder einer Länge Stoff. Sobald seine Muse ihn in den Fängen hielt, war er zerstreut, unaufmerksam und zeitweilig recht gereizt, doch ebenso war er stets freundlich und entlohnte sie gut. Außerdem fühlte sie sich in seiner Gegenwart sicher, auch wenn sie mit ihm alleine war – ob sie nun Kleider am Leib trug oder nicht.

    „Kalt? Ist denn das Feuer ausgegangen?“

    „Ich denke, es ist heute noch kein Feuer gemacht worden, Mr Harland.“ Talitha wünschte, sie hätte darauf bestanden, dass ein Span ans Feuer gehalten wurde, bevor sie mit der Sitzung begannen, doch ihre Gedanken waren anderen Dingen zugewandt gewesen. Erst als sie ihre Pose eingenommen hatte und der Künstler auf sein Gerüst geklettert war, hatte sie bemerkt, dass es in der hochgelegenen Dachkammer kalt war.

    „Oh. Hmm. Nun gut, zehn Minuten noch, dann beenden wir die Sitzung für heute.“ Wieder ächzten die Dielenbretter, da er sich zurück an seine Leinwand begab. „Ich benötige jedenfalls mehr von diesem Rot für die Hautfarben und Azur für den Himmel. Und Ultramarinblau ist so maßlos überteuert …“

    Talitha hörte nicht weiter zu, wie er vor sich hin murmelte; seine Worte waren sowieso nicht mehr verständlich. Sie hing wieder ihren eigenen Gedanken nach, wobei jetzt eine leichte Sorgenfalte ihre Stirn furchte. Nun ja, zumindest musste sie in dieser Pose nicht auf ihren Gesichtsausdruck achten. Nur die Andeutung ihrer rechten Gesichtshälfte war von hinten sichtbar und ihr langes, leicht gewelltes, hellblondes Haar, das ihr offen bis zur Taille fiel.

    Ihre Füße waren bloß, ihre Stirn zierte ein dünnes, goldfarbenes Band, dessen lose Enden einen hübschen Kontrast zu ihrem Haar bildeten. Der leinene Überwurf entblößte ihre linke Seite mit den Rundungen von Hüfte und Gesäß sowie ein langes, schlankes Bein. Im Moment war jedes dieser normalerweise hübsch anzuschauenden Körperteile unübersehbar von Gänsehaut verunziert.

    Dennoch, bei einer halben Guinee pro Sitzung konnte Talitha sich schlecht beklagen, sie musste für ihren Lebensunterhalt schließlich wohl oder übel alleine aufkommen. Mit den Guineen von Mr Harland beglich sie die Kosten für ihre Unterkunft. Die Tatsache, dass sie bei dem Künstler einer Arbeit nachging, die sich für eine junge Dame absolut nicht schickte und die von beinahe jeder rechtschaffenen Person für kaum besser als Prostitution angesehen wurde, bekümmerte sie nicht.

    Sie vertraute vollkommen auf Mr Harlands Anständigkeit ihr gegenüber. Es war, das spürte sie, nicht einmal so, dass er sich bemühen musste, sich durch und durch redlich zu verhalten, nein, er war tatsächlich nicht im Geringsten an ihr interessiert – wie anscheinend auch an keiner anderen Frau. Sie hatte davon gehört, dass manche Männer ihr eigenes Geschlecht bevorzugten, doch auch dies schien nicht der Fall zu sein. Seine Obsession galt offensichtlich allein der Kunst, für anders geartete Gefühle bot sich kein Raum.

    Der zweite Grund für Talithas Sorglosigkeit in Bezug auf ihre Beschäftigung war die Tatsache, dass keines von Mr Harlands Werken, in denen sie abgebildet worden war, jemals die Wände einer Ausstellung zieren würde. Es war nicht etwa so, dass seine Liebe zur Antike dem modernen Geschmack zuwiderlief, dies zeigte die allgemeine Begeisterung über die Ausstellung der Elgin Marbles, die demnächst gezeigt werden sollte – es handelte sich hierbei um griechische Marmorskulpturen, die der Staat einem gewissen Lord Elgin abgekauft hatte. Nein, Frederick Harlands Leinwände waren einfach zu gewaltig, sein Perfektionismus zu übermächtig. Es würde ihm niemals gelingen, je ein Werk fertig zu stellen, geschweige denn, es kritischen Blicken darzubieten.

    Das Bild der Diana war das vierte, für das Talitha Modell stand: Die drei ersten hatten bereits einen Zustand der Beinahe-Fertigstellung erreicht, doch stets hatte der Künstler seine Pinsel verzweifelt von sich geworfen und verkündet, niemals fähig zu sein, seine inneren Visionen manifestieren zu können. Alle Werke wurden sicher verwahrt, denn von Zeit zu Zeit holte er eines hervor, fuhrwerkte ein oder zwei Tage lang wild daran herum und gab schließlich niedergeschlagen wieder auf. Zum Glück – sowohl für den Künstler als auch für Talitha – war er nicht nur Nutznießer einer bescheidenen Erbschaft, sondern besaß darüber hinaus ein lukratives und blühendes Geschäft für Porträtmalerei, obgleich er diese Kunst als reines Handwerk verachtete. Drei Tage der Woche lebte er seine Passion für die klassische Malerei, die restliche Zeit schuf er in dem vornehm ausgestatteten Atelier im ersten Stock des heruntergekommenen Hauses Porträts von Mitgliedern der besseren Gesellschaft. Es zeugte von einem Tribut an seine Arbeit, dass die Angehörigen der Oberschicht sich für ein Abbild ihrer selbst auf die Reise zu seinem Haus begaben, das sich, entschieden abseits gelegen, einen Steinwurf vom Leicester Square entfernt befand.

    Im Geiste überschlug Talitha ihre Barschaft. Würde ihre andere, öffentlich anerkannte Beschäftigung die Investition in eine neue Garderobe verlangen?

    Die gedankliche Überprüfung ihrer Finanzen war mehr als Grund genug für die Furche zwischen ihren Brauen, doch das Stirnrunzeln verschwand plötzlich, um von einem Ausdruck echter Furcht ersetzt zu werden. Vier Stockwerke unter ihr wurde der Klopfer an der Tür betätigt, und einen Augenblick später konnte sie eine Anzahl männlicher Stimmen ausmachen, die durch das teppichlose Stiegenhaus emporschallten.

    Mit einem Ausruf des Unmutes ob der Unterbrechung ließ Mr Harland klappernd seine Palette fallen, kletterte von seinem Posten herab und riss die Tür zur Dachkammer auf.

    Den fadenscheinigen Überwurf um sich gewickelt, lief Talitha ihm hinterher und hinaus auf den winzigen Stiegenabsatz. Klar und deutlich hörte sie durch das Treppenhaus von unten herauf die Stimme von Peter, Mr Harlands Farbmischer. Dieser bewohnte das Erdgeschoss, zusammen mit seinen Töpfen und Tiegeln, den Taschen mit Pigmenten und den Ölflakons. Aus allerlei fremdartigen Substanzen mischte er dort auf magische Weise seine leuchtenden Farben.

    „Mr Harland empfängt mittwochs keine Kunden, meine Herren. Dienstag und Donnerstag sind seine Tage. Bitte, Sir, Sie können jetzt nicht dort hinauf!“

    „Verdammt, ich habe eine Nachricht geschickt und mein Kommen angekündigt. Ich will die Arrangements für das Porträt meiner Tante vereinbaren, und ich habe beileibe nicht die Absicht, mich noch einmal hierher zu begeben, nur, weil es Mr Harland heute gerade nicht passt.“ Arrogant überging die schleppende Stimme Peters erneuten Protest. „Wollen Sie etwa behaupten, er sei nicht hier?“

    „Ja, Sir, ich meine, nein, Sir, er ist hier, aber er …“

    „Ist vielleicht jemand mit ihm oben?“, ertönte eine neue Stimme. Der kühle, süffisante und leicht gelangweilte Tonfall ließ die erste Stimme, die nun wieder ertönte, blasiert und überheblich klingen.

    „Der Mann hier sagt, dass Harland mittwochs keine Kunden empfängt, Nick.“ Dies galt offensichtlich dem gelangweilten Herrn. „Also kann niemand mit ihm oben sein.“

    Und wieder an Peter gewandt, befahl die arrogante Stimme: „Aus dem Weg, Mann, ich habe nicht die Absicht, hier zu stehen und mich den ganzen Nachmittag mit Ihnen herumzustreiten.“

    „Aber der Meister arbeitet mit einem Modell, Sir! Sie können dort nicht hinauf!“ Peters erhobener Stimme nach zu urteilen, hatte sich der Sprecher bereits an ihm vorbeigeschoben und befand sich auf den Stufen.

    „Was? Etwa ein weibliches Modell? Na, das hört sich ja schon besser an! Kommt, Leute, das lassen wir uns nicht entgehen.“ Die Stimme hatte ihre schleppende Arroganz verloren, eine Spur Eifer war jetzt herauszuhören, bei der sich Talithas Nackenhaare sträubten. Sie kamen herauf, und anscheinend waren es mehrere Männer.

    Talitha hatte sich ein Stockwerk tiefer umgezogen; die Erfahrung hatte sie gelehrt, welche Auswirkungen der staubige Dachkammerboden auf ihre schlecht bestückte Garderobe hatte. Das Leintuch war mithin ihr einziger Schutz. Pochenden Herzens warf sie einen verzweifelten Blick in die Runde. Die Dachkammer, im Grunde ein einziger großer Raum, war aufgrund der Regale für die Leinwände und die Stapel verstaubter Requisiten recht verwinkelt. In einer der entstandenen Ecken, verborgen hinter dem größten Regal, befand sich ein mannshoher Schrank mit Tür.

    „Ich verstecke mich im Schrank“, flüsterte sie dem Künstler eindringlich zu, der wegen der Unterbrechung noch immer unwirsch vor sich hin murmelte. „Mr Harland, was immer Sie tun, lassen Sie sie nicht wissen, dass ich hier bin, das wäre mein Untergang!“

    Abwesend nickte er. „Ja, ja, in den Schrank mit Ihnen. Ich frage mich nur, ob einer der Herren wohl ein historisches Werk erstehen möchte?“

    Ohne weiter mit ihm zu diskutieren, lief Talitha auf bloßen Füßen über die rauen Dielen. Gerade war sie hinter dem großen Regal verschwunden, als sich die Stimmen draußen der Dachkammer näherten. Talitha riss die Schranktür auf. Der Schlüssel, der an der Außenseite gesteckt hatte, fiel klappernd zu Boden.

    In ihrer Panik tastete sie blindlings danach, konnte ihn jedoch nicht finden. Mit einem Ausruf der Verzweiflung ließ sie schließlich von der Sucherei ab, schlüpfte in den Schrank und zog die Tür hinter sich zu. Das Innere des Schrankes wurde von einem winzigen, vor Schmutz starrenden und mit Spinnweben behängten Fenster erhellt. In dem Schummerlicht konnte sie lediglich ausmachen, dass der enge Raum absolut kahl war. Es gab nichts, womit sie sich hätte bedecken, nichts, womit sie die Tür hätte verklemmen können. Nicht, dass ihr damit geholfen gewesen wäre, stellte sie darüber hinaus resigniert fest: Die Schranktür ließ sich nach außen öffnen.

    Die Männer hatten die Dachkammer erreicht. Durch die verzogenen Leisten des Türrahmens hindurch unterschied sie nicht weniger als vier Stimmen. Die blasierte Stimme und die kühle erkannte sie wieder. Die Stimmen der beiden anderen Männer ließen ebenfalls auf die gehobene Gesellschaft schließen. Die Aussicht auf das, was sie wohl im Atelier erwartete, hatte allerdings eine gewisse fiebrige Erregung zur Folge, wie sie aus den veränderten Stimmen schloss.

    Bei dieser Erkenntnis wurde Talitha speiübel. Sie griff ins Dunkle, um ihren Überwurf um sich zu wickeln und sich so zumindest notdürftig zu bedecken, ihre Finger stießen jedoch ins Leere, trafen lediglich auf ihre eigene, kalte Haut. Das Leintuch war verschwunden. Verzweifelt suchte sie in dem kleinen Raum danach, als würden drei Yards weißen Tuches in einem leeren Raum einfach verschwinden können, dann erinnerte sie sich seufzend an den leichten Zug an ihrer Schulter, als sie um das Regal gehuscht war.

    Zitternd vor Kälte und Furcht, das Ohr an die Tür gedrückt, hörte sie deutlich Harlands Stimme. Er klang nervös. „Gentlemen, wie Sie sehen, bin ich allein und eigentlich nicht imstande, Sie zu empfangen. Nun gut, wie dem auch sei, da Sie nun schon einmal hier sind, womit kann ich Ihnen dienen, Mr Hemsley? Sie schrieben etwas über ein Porträt Ihrer Tante, nicht wahr?“

    „Alleine?“ Der Besitzer der blasierten Stimme – Mr Hemsley, folgerte sie – nahm keine Notiz von der Frage des Künstlers. „Ihr Farbenmann sagte, Sie hätten ein Modell hier oben.“

    „Da liegt er falsch. Vorhin hatte ich ein Aktmodell hier, aber …“

    „Ein Akt, in der Tat! Seht mal her, Leute!“ Diese Stimme klang jünger, aufgeregt.

    „Vorsicht, mein Herr! Das Gerüst ist nicht sehr sicher gebaut!“ Also war einer von ihnen zur Leinwand hinaufgeklettert.

    „Teufel nochmal.“ Das war Hemsley. Seine Stimme klang jetzt seltsam belegt – vor unterdrückter Erregung, so viel konnte selbst Talitha in ihrer Unschuld erkennen. Dann klang der Eifer wieder durch. „Ich wette, sie ist noch hier, Harland, alter Fuchs. Kommt, Männer, auf zum fröhlichen Jagen!“

    „Um Himmels willen, Hemsley.“ Die kühle Stimme klang über alle Maßen gelangweilt. „Wie lange willst du dich noch in dieser schäbigen Dachkammer herumtreiben? Oh, also gut, wenn du sonst keine Ruhe gibst, dann suchen wir eben. Ich sehe mich hier um, du und die anderen, ihr sucht dort drüben. Zweifelsohne werden wir ein paar sehr große Spinnen, einen toten Sperling oder zwei und jede Menge Mäuse aufstöbern.“

    Noch während er sprach, näherten sich seine Schritte ihrem Versteck. Verzweifelt überlegte Talitha, den Griff zu packen und die Tür zuzuhalten, so fest sie konnte, um ihn daran zu hindern, sie zu öffnen. Der Gedanke daran, schließlich doch und noch dazu auf äußerst unwürdige Art und Weise ans Licht gezerrt zu werden, mehrte allerdings nur ihren Schrecken und hielt sie davon ab. Die Schritte verhielten. Vom anderen Ende des Dachbodens her hörte man den Lärm der ausgelassenen Sucherei, vermischt mit aufgeregten Rufen und dem gelegentlichen „Bitte, Gentlemen, seien Sie vorsichtig mit den Leinwänden!“ des aufgeregten Künstlers.

    Jetzt erklangen die Schritte wieder, näher. Wenn sich ihre angestrengten Ohren nicht täuschten, umrundete der Besitzer der Schritte gerade das letzte Regal. Unmittelbar vor dem Schrank verhielten die Schritte erneut. Entsetzt wandte Talitha sich von der Tür ab und kauerte sich, so gut es ging, in den Schatten. Die Arme eng um ihren zusammengekauerten Körper geschlungen, erwartete sie das Schlimmste.

    Die Haare fielen ihr zu beiden Seiten um den gebeugten Kopf und vermittelten ihr immerhin ein trügerisches Gefühl von Geborgenheit und Anonymität, doch selbst dies verschwand, als sich knarrend die Tür des Schranks öffnete. Licht flutete aus dem Atelier in den kleinen Raum hinein und vertrieb den schwachen Schimmer des Schrankfensterchens. Der Schatten eines Mannes fiel auf den Boden zu Talithas Füßen.

    Er bewegte sich nicht. Sie konnte seinen gleichmäßigen Atem hören, allerdings auch das kurze Stocken darin, als er ihrer ansichtig wurde. Einen Augenblick nur, dann hatte er sich bereits wieder vollkommen unter Kontrolle. Schweigend betrachtete er sie, sie ihrerseits verharrte wie gelähmt, zu keiner Bewegung imstande und unfähig, die Augen von dem langgezogenen Schatten abzuwenden.

    Der unsichtbare Blick brannte sich in ihren Körper. Talitha wusste nur zu genau, was dieser Blick zu sehen bekam. Heiße Wellen der Beschämung spülten über ihren Leib. Ihr war sterbenselend.

    Jetzt lass es doch gut sein! schrie sie innerlich. Wie kannst du mich so quälen?

    Jeden Moment würde er jetzt rufen und das ganze Pack um sich sammeln, sie würden anzüglich grinsen, sie berühren, höhnisch lachen. Wie ein wildes Tier in der Falle zog sie sich in sich selbst zurück, ihr Verstand so erstarrt in Schrecken und Scham, dass sie keines vernünftigen Gedankens mehr fähig war.

    Der Schatten zu ihren Füßen verlagerte sich. Der Mann bewegte sich, sie spürte einen leichten Druck an der Schulter. Warm legte sich eine Hand auf ihren zurückweichenden Körper, leise raschelnd glitt ein Stück Stoff ihren Rücken hinab und über ihr Gesäß. Talitha verbiss sich mit Mühe einen Schrei. Seine Stimme – sehr sanft und eher leidenschaftslos – sprach leise: „Hier, Ihr Umhang, er hatte sich an einem Nagel verfangen. Seien Sie ganz still. Alles wird gut werden, ich verspreche es Ihnen.“

    Ich verspreche es Ihnen. Sie glaubte ihm. Die Hand entfernte sich, doch merkte sie, dass er noch immer ganz dicht hinter ihr stand, nah genug, um ihr diese Worte ins Ohr flüstern zu können, ohne dass ein Laut nach außen drang; so nah, dass sie seinen warmen Atem spüren konnte. Talitha hörte, wie er tief Luft holte. Sie hatte den unwirklichen Eindruck, dass er ihren Geruch einsog. Als er wieder sprach, stockte die kontrollierte Stimme; ihre Nähe schien ihn tatsächlich zu verwirren.

    „Ich stecke den Schlüssel von innen ins Schloss. Sobald ich gegangen bin, schließen Sie ab.“ Nein, sie hatte es sich nur eingebildet; er klang pragmatisch, distanziert, unbeeindruckt vom Anblick des nackten Mädchens vor ihm, das, seiner Gnade ausgeliefert, vor Angst zitterte.

    Die Tür wurde geschlossen, das Licht verschwand. Er war weg. Plötzlich kam ihr der winzige Raum unendlich groß und leer vor. Über das Geräusch ihres klopfenden Herzens hinweg hatte sie nicht bemerkt, dass er sich bewegt hatte. Plötzlich ertönten die Stimmen der restlichen Jäger in unmittelbarer Nähe. „Was ist, Nick? Hast sie wohl aufgestöbert, wie?“

    „Der Schrank ist abgeschlossen.“ Er schien lauter zu sprechen als nötig. Wie auf ein Zeichen schüttelte Talitha ihre Starre ab und drehte den Schlüssel im Schloss. Das laute Klicken wurde zum Glück von dem außen herrschenden Lärm übertönt. „Der Schlüssel steckte von außen“, erklärte der Mann, der Nick hieß.

    Oh, wie gerissen, dachte Talitha. Die Beine gaben unter ihr nach. Langsam rutschte sie die Wand hinab, bis sie zusammengesunken auf dem Boden saß. Der Schrank ist verschlossen und der Schlüssel steckte von außen, also konnte er nicht von innen abgeschlossen worden sein. Alles die reine Wahrheit und doch durch und durch gelogen.

    „Gentlemen, Gentlemen, kommen Sie bitte mit mir nach unten, dort ist es bequemer für Sie, und wir können uns in Ruhe der Frage nach Lady Agathas Porträt widmen.“ Die Männer folgten Mr Harland. Ihre Stimmen, bar jeden Eifers, jetzt, da die Jagd ein enttäuschendes Ende genommen hatte, verloren sich auf dem Weg die Stiege hinab.

    Talitha blieb im Schrank hocken, bis sich ihr Atem etwas beruhigt hatte und die Welle der Übelkeit abgeklungen war. Anschließend musste sie feststellen, dass sie sich, steif vor Kälte, kaum mehr bewegen konnte. Mit quälender Langsamkeit, wie eine alte Frau, die sich nach einem Sturz erhebt, krallte sie sich hoch, bis sie wieder auf ihren Füßen stand. Das erneute laute Klicken des Schlüssels, als sie ihn im Schloss drehte, ließ sie zusammenfahren. Gespannt auf jedes Geräusch lauschend, schob sie behutsam die Tür auf und schlich auf Zehenspitzen in die kalte Dachkammer hinaus. Von unten hörte sie entfernte Stimmen. Mr Harland hatte sie also letztendlich alle in seinem Atelier im ersten Stock versammelt, Gott sei Dank. Vermutlich bot er ihnen gerade von dem guten Madeira an, den er dort für seine Kunden bereitstehen hatte.

    Talitha schlich sich die Stiege hinab in den nächsten Stock. Hier befand sich die beinahe leere Schlafkammer, in der sie sich üblicherweise umzog. Das Wasser in dem Krug, mit dem sie sich die staubigen Finger wusch, war eisig, die wohltuende Geborgenheit ihrer Kleidung wärmte sie jedoch bereits von innen. Der Duft des Jasminwassers, das sie stets auflegte und das ohne ihre Körperwärme zu weniger als einem Hauch verblasst war, stieg ihr wohltuend in die Nase. Sie zwang den Kamm durch ihre Haare. Bei jedem Strich zuckte sie unter dem ziehenden Schmerz zusammen, doch es musste sein, sie musste das Haar zu einem festen Zopf geflochten hochstecken, damit ihre Haube den hellen, blonden Schimmer vollständig bedeckte. Einem Kenner der neuesten Damenmode wäre aufgefallen, wie überraschend elegant im Vergleich zu ihrem abgetragenen Gewand diese Haube war, die sie auf ihrem endlich gebändigten Haar feststeckte. Feinstes gebleichtes Stroh, erkennbar Lutoner Flechtwerk, mit einem, wenn auch bescheidenen, Besatz aus fein gewebtem Zierband.

    Durch das so alltägliche Ritual des Ankleidens gefestigt und nun eine respektable Erscheinung, wagte Talitha sich schließlich auf den Stiegenabsatz hinaus und lugte über den Handlauf. In der Diele unterhalb erspähte sie die Hüte von vier Herren, eine Anzahl Schultern in gut sitzenden Röcken sowie die beiden unbedeckten Köpfe von Mr Harland und Peter, der beim Abschied der Besucher seinen struppigen grauen Schopf aus seiner Tür hinausstreckte.

    Der letzte der Männer blieb noch einmal stehen, und Talitha konnte deutlich die unterkühlte Stimme des Mannes hören, den die anderen mit Nick angesprochen hatten, des Mannes, der ihr Versteck gefunden und sie beschützt hatte. „Guten Tag, Mr Harland. Ich hoffe, wir haben in Ihrem Haushalt niemanden zu sehr durcheinandergebracht.“ Die Stimme klang nicht übermäßig besorgt, doch Talitha hatte den starken Eindruck, dass ihr Besitzer das Benehmen seiner Gefährten mit ausgesuchtem Missfallen betrachtete.

    „Danke“, flüsterte sie unhörbar. Sie fühlte sich, als hätte er ihr das Leben gerettet, sie in letzter Sekunde aus einem brennenden Gebäude geborgen.

    Auch an ihm war die ganze Angelegenheit nicht spurlos vorübergegangen, dessen war sie sicher. Dieser Mann war kein Frederick Harland, vollkommen gleichgültig der weiblichen Anatomie gegenüber. Das plötzliche, scharfe Atemholen bei ihrem Anblick sowie seine anschließende absolute Reglosigkeit sagten ihr dies. Die Erinnerung daran, wie er ihren Geruch eingeatmet hatte, fuhr als verstörend sinnliches Vergnügen durch ihren Körper.

    In Gedanken malte sie sich die grässliche Szene aus, die unausweichlich gefolgt wäre, wäre einer seiner Gefährten statt seiner dort gewesen. Sofort verbannte sie diese Vorstellung als entschieden zu furchtbar, um im Moment darüber nachdenken zu können. Sie musste nach Hause, in die Sicherheit ihrer eigenen vier Wände. Sie sehnte sich danach, eine Tasse Tee in Händen zu halten und sich in beruhigender weiblicher Gesellschaft zu befinden.

    Auf dem Treppenabsatz erschien Frederick Harland. Überrascht blickte er auf, als er Talitha vollständig angezogen vor sich stehen sah. „Sie gehen schon, Miss Grey?“

    Talitha kannte ihn viel zu gut, als dass sie sich darüber wunderte, dass er die Gefahr, in der sie geschwebt hatte, augenscheinlich bereits vergessen hatte. „Es wird bereits dunkel, Mr Harland“, erwiderte sie daher nur. Mit einem verzweifelten Ausruf stieg er die letzten Stufen zum Atelier empor.

    Seufzend folgte Talitha ihm hinauf. „Hatten die Herren einen interessanten Auftrag für Sie?“ Sie benötigte das Geld für ihre Sitzung. Obschon er sich niemals ausweichend verhielt, wenn sie nachfragte, oder mit ihr diskutierte, wenn sie ihm vorrechnete, wie viel er ihr schuldete, hatte der Künstler offensichtlich den Eindruck, Geld wäre für sie von ebenso wenig Interesse wie für ihn selbst. Sie musste ihn stets erinnern.

    „Kaum. Das Porträt einer angesehenen Witwe, Lady Agatha Mornington. Ihr Neffe, Mr Hemsley, zahlt dafür. Zweifelsohne sieht er dies als eine Investition an“, fügte Harland plötzlich hinzu, und Talitha wunderte sich über seinen Anfall von Klarsichtigkeit, was die Menschen um ihn herum betraf.

    „Wie das?“, fragte sie, während sie ihre Handschuhe überstreifte. Porträts von Mr Harland waren nicht gerade billig.

    „Er selbst ist nicht sehr gut betucht, aber ich habe aus verlässlicher Quelle vernommen, dass er ein Darlehen auf das Ableben seiner Tante aufgenommen hat. Zweifellos investiert er in ein Porträt, um sie ihm gewogen zu halten, damit sie ihr Testament nicht ändert.“ Er bemerkte, dass Talitha ihre Geldbörse in der Hand hielt, und sein eigenes Gerede über Geld versetzte seiner Erinnerung einen Schubs. „Und wie viel schulde ich Ihnen, Miss Grey?“

    „Zwei Guineen, bitte, Sir. Für die eine Sitzung heute und die drei in der letzten Woche, wenn Sie sich erinnern möchten.“ Er zählte ihr den Betrag ab. Lächelnd nahm sie die Münzen entgegen und bedankte sich. „Denken Sie, Lady Agatha weiß, dass er auf ihren Tod ein Darlehen aufgenommen hat? Wäre sie nicht recht verärgert, wenn sie wüsste, dass er sich auf diese Art Geld borgt?“

    „Sie würde ihn aus ihrem Testament ausschließen, denke ich“, erwiderte der Künstler. Mit konzentriert gefurchter Stirn begann er, seine Palette zu säubern. „Durch und durch ein Lebemann. Wenn ihm das Glück nicht bald hold ist, wird er sich ziemlich zurückhalten müssen, um seinen Gläubigern zu entgehen.“

    „Wie schrecklich, dass jemand den Tod eines Verwandten als glücklichen Umstand zu sehen imstande ist“, bemerkte Talitha und dachte dabei, dass sie schon eine einzige Verwandte, und sei es nur eine herrische Witwe, als durchaus bereichernd empfinden würde. „Wer waren die anderen Herren?“

    „Was? Geben Sie mir doch bitte den Lappen dort, seien Sie so nett. Oh, Lord Harperley und der junge Lord Parry.“ Talitha verbiss sich einen erschrockenen Aufschrei. Sie war mit Lord Parrys Mutter bekannt, und es lag sogar im Bereich des Möglichen, dass seine Lordschaft sie wiedererkennen würde, denn er hatte sie bereits ein- oder zweimal gesehen. Sie schluckte und konzentrierte sich auf Mr Harlands nächste Worte. „Den stillen Gentleman kannte ich nicht. Er könnte aus Übersee gekommen sein, seine Haut war leicht gebräunt.“

    Talitha musste innerlich lächeln – so etwas wie Hautfarben und Kontraste fielen dem sonst eher unaufmerksamen Mr Harland in jedem Fall auf. „Ein sehr gutaussehender junger Mann“, fügte er leidenschaftslos hinzu. „Ich frage mich, ob er für mich als Alexander Modell sitzen würde.“

    Mit einem letzten Lächeln verabschiedete Talitha sich, schlüpfte hinaus und verschwand nach unten. Sie überließ Mr Harland seinem Selbstgespräch und den Überlegungen, ob ein Mitglied der besseren Gesellschaft nackt und mit einem Schwert in der Hand für ihn Modell sitzen würde. Als sie auf die Straße hinaustrat, ertappte sie sich dabei, wie auch sie über dieses Bild nachdachte; ein höchst verwirrender Gedanke. Geh nach Hause und koch dir einen Tee, Talitha, rief sie sich zur Ordnung. Und dann solltest du dir in Ruhe ein paar Gedanken machen zum Thema Beinahe-Katastrophen.

2. KAPITEL

    Der Weg zurück in die Upper Wimpole Street, in der Talitha wohnte, war recht weit, doch selbst mit zwei Guineen in der Tasche geriet sie nicht in Versuchung, eine Droschke zu nehmen. Während sie raschen Schrittes voraneilte, bemühte sie sich, die beängstigenden Ereignisse des Nachmittages aus ihren Gedanken zu verbannen, indem sie über ihre finanzielle Situation nachdachte. Es gelang ihr lediglich, sich dadurch noch niedergeschlagener zu fühlen als zuvor.

    Unvermittelt hatten Talitha Grey und ihre Mutter sich in der Situation wiedergefunden, ihr Leben in ärmlicher Bescheidenheit zu verbringen, nachdem ihr Vater vor fünf Jahren plötzlich gestorben war. James Grey hatte ihnen nichts hinterlassen als eine alarmierende Anzahl Schuldscheine sowie ein paar undurchsichtige Investitionen, die das Papier nicht wert waren, auf dem sie gedruckt waren. Mit Mrs Greys karger jährlicher Rente und Talithas hundert Pfund im Jahr gelang es ihnen mehr schlecht als recht, sich durchzuschlagen. Für ein Debüt reichte es jedoch beileibe nicht, so bescheiden es auch ausgefallen wäre. Ihre Mutter verfiel schließlich immer mehr dem Trübsinn.

    Als sie ihrem Gatten drei Jahre später ins Grab folgte, musste Talitha feststellen, dass mit dem Tod ihrer Mutter auch deren jährliche Rente nicht mehr ausgezahlt wurde. Nun sah sie sich den sehr begrenzten Möglichkeiten gegenüber, die einer wohlerzogenen jungen Frau mit wenig Geld und weder Freunden noch Verbindungen offenstanden.

    Eine respektable eheliche Verbindung kam ohne Mitgift oder einen Gönner nicht infrage. Augenscheinlich blieb ihr nur die Wahl zwischen Gesellschaftsdame oder Gouvernante. Keines von beidem behagte ihr sonderlich: Etwas hinter Talithas ruhiger, reservierter Oberfläche sträubte bei dem Gedanken, noch mehr Zeit damit zu verbringen, sich einer anderen Person zu jeder Tages- und Nachtzeit zur Verfügung halten zu müssen – vollkommen abgeschnitten von jedweder selbstständigen Handlung oder eigenen Gedanken. Sie hatte ihre Mutter geliebt und sich niemals gegen die Tatsache aufgelehnt, dass sich ihr gesamtes Leben seit dem Tod ihres Vaters nur um sie gedreht hatte. Den Rest dieses Lebens auf dieselbe Art und Weise entschwinden zu sehen, hatte sie jedoch nicht vor, zumal sie mit ihren zukünftigen Auftraggeberinnen keinerlei Blutsbande oder auch nur Freundschaft verbinden würde.

    Also hatte Talitha vor ihrem geistigen Auge Revue passieren lassen, was sie konnte. Augenscheinlich besaß sie lediglich recht geschickte Finger und einen guten Geschmack in Modefragen. Angetan mit ihrer letzten guten Garderobe war sie nach dieser Inventur aufgebrochen, um sich jeder Hutmacherin vorzustellen, die sie finden konnte.

    Die berühmte Madame Phanie hatte sie sofort abgelehnt, einige andere ebenfalls. In ihr entstand der Eindruck, dass verarmte junge Damen der Gesellschaft überall zu haben waren und Allüren an den Tag legten, von denen ihre bescheideneren Schwestern gnädigerweise frei waren. Als Talitha gerade endgültig aufgeben wollte, fand sie durch Zufall Madame d’Aunays exklusives Geschäft am Piccadilly Circus, keine vier Häuser von den Stoffhändlern Hardin & Howell entfernt.

    Die Dame des Hauses gewährte ihr dankenswerterweise ein Vorstellungsgespräch und zeigte sich sogar überaus zuvorkommend, nachdem sie Miss Grey bei der Arbeit gesehen hatte. Talitha durfte sich der hart arbeitenden Belegschaft im Hinterzimmer anschließen. Eines Tages, als eine Kundin ein Loblied anstimmte über eine besonders elegante Kostümhaube, die Talitha vollkommen selbstständig gearbeitet hatte, gab Madame sich einen Ruck. Sie ließ Talitha aus dem Arbeitsraum herausrufen, damit die Kundin die gewünschten kleineren Änderungen am Besatz unmittelbar mit ihr besprechen konnte.

    Schnell sprach sich herum, dass in Madame d’Aunays Etablissement eine junge Dame beschäftigt wurde, die eine absolute Zauberin war, wenn es um Hüte ging, und die besonderes Geschick bewies mit Kreationen, die Damen jenseits der Vierzig zu schmeicheln vermochten. In kürzester Zeit arbeitete Talitha für ihre eigenen Stammkundinnen. Madame nahm ein ansehnliches Honorar dafür, Miss Grey zum persönlichen Maßnehmen in Privathäuser zu entsenden; außerdem beteiligte Madame, ehemals Mary Wilkinson aus All Hallows, Talitha großzügig an den Einnahmen.

    Und doch kam sie damit nur so eben aus. Talitha seufzte, während sie die Stufen zur Vordertür von Mrs Penelope Blackstocks privatem Logierhaus für junge Damen in der Upper Wimpole Street emporstieg. Es sah ihr nicht ähnlich, so niedergeschlagen zu sein, doch ihr wurde langsam klar, dass sie niemals so viel verdienen würde, dass es für mehr als das Nötigste reichte. Selbst dies hing völlig davon ab, ob es ihr weiterhin möglich war, zu arbeiten. Hinzu kam, dass sie heute eine allzu deutliche Warnung erhalten hatte: Eine ihrer Einkommensquellen stellte durch ihre Unschicklichkeit eine große Gefahr für sie dar. Hätte Lord Parry sie erkannt, wäre selbst ihre angesehene Beschäftigung in Gefahr gewesen.

    „Tallie! Da bist du ja endlich.“ Emilia, Mrs Blackstocks achtzehnjährige Nichte, Millie genannt, war bei dem Geräusch des Schlüssels im Schloss aus dem Salon erschienen; ein Schal war wie ein Turban um ihren Kopf gewickelt. „Komm herein. Tantchen hat Tee gemacht, und wir rösten gerade ein paar Muffins.“

    Dankbar ließ Talitha Haube und Umhang auf einen Stuhl fallen, zog die Handschuhe aus und folgte ihr hinein. Sämtliche Bewohner des Hauses, außer Mrs Porter, der Köchin, und Annie, dem Mädchen für alles, hatten sich um den Kamin versammelt.

    Plötzlich verschwamm Talitha alles vor den Augen, und selbst den Sessel, den sie gerade ansteuerte, konnte sie nicht mehr klar sehen. Ihr Blick war so getrübt, dass sie die Tischkante greifen musste, um sich im Gleichgewicht zu halten.

    „Tallie, meine Liebe, was ist los? Bist du krank?“ Zenobia Scott, der andere Logiergast, sprang auf die Beine und geleitete Talitha zu ihrem Platz. „Du bist ja eiskalt! Bitte, Mrs Blackstock, darf ich die Köchin fragen, ob sie ihr einen heißen Ziegelstein für ihre Füße bringt?“

    „Ich werde gehen.“ Millie war bereits auf dem Weg, und kurz darauf fand Talitha sich in eine warme Decke gehüllt und mit einem von den glühend heißen Ziegeln an den Füßen wieder, die von der Köchin stets hinten auf dem Ofen gelagert wurden.

    Fest umklammerte sie ihre Teetasse und lächelte ihre Freundinnen dankbar an. Wie schon so oft dankte sie ihrem Schöpfer dafür, dass sie diese heitere Enklave der Weiblichkeit gefunden hatte.

    „Bist du den ganzen Weg nach Hause zu Fuß gegangen, Talitha?“, erkundigte sich Mrs Blackstock. „Ich wünschte, du würdest das nicht immer tun; es ist recht frisch draußen und außerdem schon dunkel. Was hat dich denn so aufgeregt? Hat ein Mann dir ein zweideutiges Angebot gemacht?“

    „Nein, eigentlich nicht.“ Talitha überlegte. Sie konnte schwerlich so tun, als wäre nichts geschehen – außerdem hatte sie das dringende Bedürfnis, über ihr Erlebnis zu sprechen. Obgleich die anderen Frauen zwar wussten, dass sie für Mr Harland Modell saß, hatten sie doch keine Ahnung, in welch skandalös unbekleidetem Zustand sie dies tat. Sie hatten mitbekommen, wie sie angefangen hatte, für den Porträtmaler Modell zu sitzen; ohne groß darüber nachzudenken, nahmen sie an, dass es wohl einen steten Strom an Damen der Gesellschaft geben musste, die für ihre nicht mehr taufrischen oder schwangeren Gestalten ein Ersatz-Modell benötigten. Talitha hatte ihnen nicht erzählt, dass sie nach ihrem ersten Auftrag – eine ihrer Hutkundinnen ließ ein Bildnis von sich anfertigen, um ihren Gemahl an ihre vorgeburtlich schlanke Gestalt zu erinnern – den lukrativen Verlockungen erlegen war, die das Posieren als Aktmodell mit sich brachte.

    „Ich war im Atelier“, fing sie an, „und eine Gruppe von Männern machte unangekündigt ihre Aufwartung. Sie sind einfach heraufgekommen, weil sie glaubten, Mr Harland habe ein weibliches Modell oben. Sie fingen ein schreckliches Getöse an, weil sie mich unbedingt sehen wollten.“

    „Wie furchtbar!“, riefen Mrs Blackstock und ihre Nichte wie aus einem Munde. Millie, eine überwältigende blonde Schönheit mit einer lieblichen Figur und einem wunderbaren Sopran, hatte eine Anstellung als Chorsängerin an der Oper. Trotz der allgemeinen Vorurteile, was ihren Beruf anbetraf, behielt sie sowohl ihre Tugend als auch eine bezaubernde Unschuld, egal, was für Fallstricke die Herren der Schöpfung für „Amelie LeNoir“, so ihr Künstlername, auslegen mochten.

    „Haben sie dich entdeckt?“, fragte Mrs Blackstock. Sie behielt die drei jungen Damen unter ihrem Dach stets besorgt im Auge – obgleich die schlechten Erfahrungen, die sie als Witwe hatte machen müssen, sie gelehrt hatten, dass eine Dame aus begrenzten wirtschaftlichen Verhältnissen es sich kaum leisten konnte, sich zu sehr zu zieren, was ihre Moral betraf.

    „Nein, glücklicherweise waren diejenigen, die am lautesten zur Jagd geblasen haben, abgelenkt, und alles ging gut. Doch es war beängstigend und mir war so furchtbar kalt …“

    „Sieh zu, dass du ein ordentliches Abendessen zu dir nimmst, Talitha, Liebes, und geh früh zu Bett.“ Mütterliche Besorgnis schwang in Mrs Blackstocks Stimme mit.

    „Ach, du meine Güte, seht mal auf die Uhr! Millie, wenn wir dir noch diese Papierwickler herausnehmen und dein Haar für die Vorstellung heute Abend frisieren wollen, müssen wir uns sputen!“

    Sie scheuchte ihre Nichte vor sich her aus dem Zimmer, wobei sie Talitha im Hinausgehen die Schulter tätschelte.

    Zenobia verlagerte das Gewicht auf ihrem Stuhl, um ihre Freundin besser ansehen zu können. Sie war unabhängige Gouvernante, die täglich zu ihren Familien hinausging, und drei Jahre älter als Talitha. Sie besaß eine kleine, aber angesehene Kundschaft unter den wenigen Familien, denen die Erziehung ihrer Töchter wichtig war. Diese Mädchen bekamen – zusätzlich zu dem regelmäßigen Unterricht durch die eigenen Gouvernanten – von Miss Scott Lektionen in Italienisch, Deutsch und sogar in Latein erteilt.

    „Und?“, wollte Zenobia plötzlich wissen. Jahrelanges Kinderhüten hatte ihr einen sicheren Sinn für Halbwahrheiten vermittelt. „Wer war er?“

    „Er? Wer?“

    Zenobia rollte ihre braunen Augen himmelwärts. „Der Mann natürlich. Derjenige, der dich nicht gejagt hat.“

    „Wie hast du … ich meine, wieso denkst du …?“

    „Die Wahl deiner Worte war merkwürdig, das ist alles. Außerdem kenne ich dich. Du verbirgst etwas, ich spüre eine gewisse Erregung. Komm schon, erzähl es deiner Zenna.“

    „Ich habe ihn nicht einmal gesehen, Zenna“, protestierte Talitha. „Nur seinen Schatten auf dem Boden. Sie kamen alle heraufgetrampelt, weißt du, und ich bin gerannt und wollte mich im Schrank verstecken, aber der Schlüssel ist heruntergefallen und ich hatte ja nur den Umhang, und der …“

    „Tallie!“ Zenobias Gesicht spiegelte ihr Entsetzen. „Du willst mir doch wohl nicht sagen, dass du nackt posiert hast?“

    „Äh … doch. Aber, weißt du, Mr Harland ist völlig immun gegen weibliche Reize. Das interessiert ihn gar nicht. Ich bin bei ihm so sicher aufgehoben wie bei dir. Niemand wird je seine klassischen Gemälde sehen oder gar kaufen – keines ist fertig und außerdem sind sie viel zu groß.“

    „Tja, so, wie es sich anhört, haben ein paar Männer aber doch etwas gesehen“, erwiderte Zenobia düster. „Wie viele waren es denn eigentlich?“

    „Vier. Aber selbst wenn sie mich je wiedersehen würden – von dem Bild her erkennen sie mich niemals. Man sieht mich doch nur von hinten.“

    Ein leiser Schreckenslaut entfuhr Zenobias Lippen. „Und was ist mit dem Schrank, in dem du dich versteckt hast? Hat dich da drin keiner gefunden?“

    „Doch, ja, einer von ihnen hat die Tür geöffnet. Aber er hat mein Gesicht nicht gesehen. Er war überhaupt der perfekte Gentleman, gab mir meinen Umhang zurück und den Schlüssel, und dann hat er den anderen erzählt, der Schrank sei verschlossen. Schließlich sind sie wieder abgezogen.“

    Zenobia stöhnte laut. „Du warst in einem Schrank, ohne Kleidung am Leib und ein Mann öffnete die Tür?“ Talitha nickte. „Und er hat keinen Ton gesagt und dich nicht angerührt oder …?“

    „Er hielt kurz die Luft an“, gab Talitha zu. Bei der Erinnerung an das leise Stocken im Atem des Mannes lief ihr erneut ein Schauer über den Rücken.

    „Das kann ich mir denken“, philosophierte Zenobia düster. „Durch irgendein Wunder bist du dem einzigen anständigen Mann in ganz London begegnet.“

    „Er hat mich gerettet, aber … sicher habe ich mich trotzdem nicht gefühlt.“ Fragend zog Zenobia ihre eher dichten Augenbrauen hoch. „Na ja, seine Stimme klang so … so unterkühlt und distanziert, als wäre es ihm egal, was andere denken. Er muss … viel Macht besitzen.“

    „Woher beim Leibhaftigen willst du das wissen?“, schimpfte die Freundin und bemühte sich, diesen letzten, anscheinend gefährlich hitzigen Bildern einen Dämpfer aufzusetzen. „Du hast ihn doch nicht gesehen, oder?“

    „Nein, aber er strahlte so etwas aus. Ich kann es nicht beschreiben, Macht scheint mir indes das richtige Wort dafür zu sein. Mr Harland wollte ihn fragen, ob er als Alexander der Große für ihn Modell sitzt.“

    „Du meine Güte. Na ja, wenn er den Bildern, die ich von Alexander gesehen habe, auch nur entfernt ähnelt, ist er in der Tat ein eindrucksvoller Mann. Welch ein Glück, dass du ihn nicht gesehen hast“, fügte sie verschmitzt hinzu, „sonst würdest du dir noch einbilden, in ihn verliebt zu sein.“

    „Was für ein Unsinn!“ Lachend warf Talitha ihrer neckischen Freundin ein Kissen an den Kopf. Sie fühlte sich mit einem Mal viel besser. Alexander der Große, also wirklich!

    Erfrischt von einer Nacht tiefen Schlafes, ungestört durch Träume von lärmenden Männern oder antiken Generälen, wachte Talitha am nächsten Morgen auf. Es versprach ein schöner, sonniger Tag zu werden, und sie fühlte sich so zuversichtlich wie schon lange nicht mehr.

    „Geht es dir besser?“, fragte Zenobia sie am Frühstückstisch. Sie waren allein. Mrs Blackstock war auf den Markt gegangen, und Millie lag noch im Bett – wie sie so richtig sagte, war der Schönheitsschlaf in ihrem Gewerbe eine absolute Notwendigkeit.

    „Mmmja.“ Großzügig strich Talitha sich Marmelade auf ihren Toast und besah sich die Annoncen auf der ersten Seite der Morgenzeitung. „Wie viel würde es wohl kosten, ein eigenes Geschäft aufzumachen, Zenna?“

    „Als Hutmacherin?“ Nachdenklich schob sich die Freundin eine mit Schinken gespickte Gabel in den Mund. „Die Miete für den Laden – darin bräuchte man dann einen Arbeitsraum, die Ausgaben für Renovierung. Hinzu kämen die Kosten für Einrichtung und Material, und du müsstest Mädchen anstellen, die bei dir arbeiten. Viel Geld. Nicht so viel, wie ich für eine Schule bräuchte, aber doch eine Menge. Du bräuchtest ein Darlehen oder“, fügte sie verschmitzt zwinkernd hinzu, „einen Gönner.“

    „Ich vermute, dass Madame D’Aunay so angefangen hat, indem sie das Abschiedsgeschenk einer solchen Person umsichtig investiert hat“, überlegte Talitha. „Allerdings habe ich absolut nicht die Absicht, mir einen Liebhaber zuzulegen, nur, um mir von ihm das Geld für ein Hutgeschäft zu borgen!“

    Zenobia verschluckte sich fast vor Lachen. „Das wäre mit Sicherheit der originellste Grund, den Pfad der Tugend zu verlassen. Was hast du heute vor? Ich bin den ganzen Tag mit den zwei Hutchinson-Mädchen beschäftigt. Wir werden durch den Park spazieren und dabei Italienisch parlieren.“

    „Das hört sich gut an. Von dem, was du mir erzählt hast, müssen die Hutchinsons eine reizende Familie sein. Ich habe auch einen angenehmen Tag vor mir. Ich muss zwei Hüte an meine Lieblingskundinnen ausliefern, Lady Parry und Miss Gower.“

    Es sollte sich herausstellen, dass Talitha Mühe haben würde, sich ihre fröhliche Stimmung zu erhalten. Im morgendlichen Sonnenschein zeigte sich unbarmherzig, dass ihr braunes Ausgehkleid genauso unbefriedigend aussah, wie sie vermutet hatte. Es half also nichts, sie musste Stoff kaufen und sich ein neues Kleid nähen. Zurzeit sah sie sicherlich nicht so aus, als gehöre sie zu dem Personenkreis, deren Mitglieder den Damen der Gesellschaft ihre Aufwartung machten. Im Vorübergehen betrachtete Talitha die Auslagen in den Fenstern von Hardin & Howell und entschied sich schweren Herzens, dass der Parthenon Bazaar mehr ihrem Budget entsprach. Ein paar Möglichkeiten zu sparen hatte sie: Wenn sie keine Droschke nahm, um zu ihren Kundinnen zu gelangen, sondern zu Fuß ging, konnte sie ein paar Schillinge zurücklegen.

    Schon bald bereute Talitha diese Entscheidung wieder, denn sie musste drei Hutschachteln bei der Hutmacherin abholen. Obgleich ihr erster Besuch bei Lady Parry in der nahen Bruton Street lag und die Schachteln nicht schwer waren, so ließen sie sich doch nur schwer handhaben. Zudem war der Anblick einer jungen Dame, die ein Paket auf offener Straße trug, ganz zu schweigen drei Hutschachteln, so ungewöhnlich, dass ihr dies einige konsternierte Blicke einbrachte.

    Talitha wurde mehr und mehr nervös und war versucht, ihre Pläne zu ändern und zuerst bei Miss Gower in der Albermarle Street vorbeizuschauen, denn diese lag noch ein wenig näher. Miss Gower war jedoch dreiundachtzig und würde es nicht gerne sehen, vor elf gestört zu werden. Nein, sie musste zuerst zu Lady Parry und dieser ihre zwei Hüte bringen.

    Vorsichtig bog sie in die New Bond Street ein, erleichtert darüber, ihren Bestimmungsort beinahe in Sichtweite zu haben. Sie hatte festgestellt, dass sie die Schachteln am leichtesten tragen konnte, wenn sie zwei übereinander trug und die Bänder der dritten um die Finger gewickelt hielt. Nur sah das dummerweise sehr unelegant aus, und auch ihre Sicht nach vorn war dadurch reichlich behindert. Weil sie um den Stapel fröhlich gestreifter Schachteln ständig herumspähen musste, hatte sie bereits nach kurzer Zeit einen steifen Hals.

    Der Zusammenstoß ereignete sich, als sie gerade den Eingang der Pferdeställe an der Bruton Street erreicht hatte. Einen erschrockenen Moment lang glaubte sie, sie wäre gegen eine Wand gelaufen, denn das Objekt, gegen das sie geprallt war, wirkte fest und unnachgiebig. Die untere Hutschachtel wurde ihr ins Zwerchfell gedrückt, sodass sie nach Luft schnappte, die obere fiel herab und rollte auf die Straße. Die dritte, die sie vor Schreck losgelassen hatte, landete zu ihren Füßen.

    Zusammengekrümmt und auf unschickliche Weise laut keuchend, erblickte Talitha durch einen Tränenschleier hindurch ein Paar Stiefel, die unmittelbar vor ihr standen. Sie mündeten in wohlproportionierte, muskulöse Beine in Hosen aus Hirschleder. Ihr Blick wanderte aufwärts, an einer einfachen Weste entlang, die sich zwischen den offenen Schößen eines ebenso unscheinbaren Reitmantels zeigte, vorbei an einem gestärkten, weißen Kragen bis hinauf zu einem festen, glatt rasierten Kinn. Schließlich sah sie direkt in ein Paar fragende Augen in einem außerordentlich anziehenden Gesicht, die außerdem offene Bewunderung spiegelten.

    Das reichte. Erst der Schrecken des vergangenen Tages, dann das Wissen, dass sie einen Fehler gemacht hatte, indem sie sich für das Laufen entschied, und nun dies. Talitha überkam die Wut. Wie konnte dieser Mann es wagen, dort zu stehen, so kühl, gelassen und arrogant, und ungeniert dabei zusehen, wie sie sich lächerlich machte?

    „Jetzt schauen Sie, was Sie angerichtet haben!“, brach es empört aus ihr hervor, als sie wieder einigermaßen zu Atem gekommen war. „Sehen Sie sich nur die Schachtel dort auf der Straße an!“

    Bevor der Mann auf diesen Ausbruch reagieren konnte, klapperte eine Kutsche etwas zu schnell aus den Ställen und hielt genau auf die bunt gestreifte Hutschachtel zu.

    „Oh, nein!“ Mit diesen Worten trat Talitha einen hastigen Schritt nach vorn, um die Schachtel noch an ihren Bändern zu erwischen, nur um plötzlich und ohne viel Federlesens auf den Gehweg zurückgerissen zu werden. Sie kämpfte gegen den Griff um ihren Arm, doch vergeblich. Das ihr zugewandte, vordere Rad der Kutsche erwischte die Schachtel und versetzte ihr einen solchen Stoß, dass der Deckel abfiel. Lady Parrys erlesener neuer Hut fiel heraus in den Straßendreck. Wie ein verwundeter Paradiesvogel blieb er dort liegen.

    „Au!“ Ihr Arm tat weh und zu ihren Füßen lag das Ergebnis stundenlanger Arbeit und feinster Materialien, von den Federn ganz zu schweigen, die nur noch ein schlammiges Häuflein Elend waren.

    Ohne sich zu entschuldigen, gab der Mann ihren Arm frei. „Den Hut zwischen den Rädern der Kutsche zu sehen, ist mir wesentlich lieber, als mir den Anblick von Ihnen in selbiger Lage vorzustellen.“ Er trat hinaus auf die Straße, hob Hut und Schachtel samt Deckel auf, ließ das verschmutzte Stück in die Schachtel fallen und händigte Talitha diese aus. Danach zog er ein großes, weißes Schnupftuch aus dem Ärmel und rieb sich damit den Schmutz von den Handschuhen. „Mein Kammerdiener kontrolliert stets, ob ich ein sauberes Schnupftuch bei mir trage, wenn ich ausgehe. Wie außerordentlich erfreut wird er sein, dass es tatsächlich einmal nötig war.“

    Dafür, dass sie ja mit ihm zusammengestoßen war, und nicht umgekehrt, und sie ihm darüber hinaus wütende Vorhaltungen gemacht hatte, klang er recht höflich und gelassen. Ebenso klang er, wie Talitha ungläubig feststellte, erschreckend bekannt. Nein, sicher nicht – das konnte nicht sein! Talitha fuhr vor Überraschung zusammen. Sie verbarg ihre Verwirrung, indem sie in ihrer Tasche nach ihrem eigenen Taschentuch suchte.

    „Ja, natürlich, Sie haben vollkommen recht, es tut mir sehr leid, Sir“, brachte sie hervor, während sie vorgab, sich die Tränen zu trocknen. „Ich muss wohl in Sie hineingelaufen sein, Sir. Entschuldigen Sie vielmals.“ Sie merkte, wie sie errötete. Ihr wurde heiß.

    „Das kann schon sein, aber darauf kommt es nicht an. Gehört das denn alles Ihnen?“ Mit großer Geste und hochgezogenen Augenbrauen deutete er auf die herumliegenden Schachteln.

    „Ich war gerade dabei, sie auszuliefern.“ Talitha war sich sicher, dass sie mittlerweile dunkelrot angelaufen sein musste. Ihr Verstand arbeitete kaum noch, und doch musste sie dieses Zusammentreffen beenden, musste sich mitsamt den Hutschachteln schnellstens aus dem Staub machen, bevor seine Erinnerung sich regte. Mit jedem Wort, das er sprach, wurde ihr deutlicher, dass dies der Mann sein musste, den sie Nick genannt hatten – Mr Harlands Alexander der Große – der Mann, der sie nackt im Schrank versteckt gefunden hatte.

    Er hat dein Gesicht nicht gesehen, du hast kein Wort gesprochen, rief sie sich in einem Anflug von Verzweiflung ins Gedächtnis.

    „Hmm. Ich glaube kaum, dass Ihre Arbeitgeberin darüber sehr erfreut sein wird“, stellte er lakonisch fest, wobei er einen weiteren Blick auf die Hutschachteln warf, die Talitha eingesammelt und zu ihren Füßen aufgereiht hatte, jede mit zumindest einem unerfreulichen Fleck darauf.

    Sie funkelte ihn an. Ihr gesunder Menschenverstand setzte sich wieder durch, ihre Wut kehrte zurück. Natürlich würde er sie nicht erkennen – soweit es ihn betraf, war sie die bescheidene Assistentin einer Hutmacherin, einer Klasse angehörig, die sich so weit unter der seinen befand, dass sie so gut wie unsichtbar für ihn war. „Nein, das wird sie nicht“, stimmte sie ihm mit zusammengebissenen Zähnen zu. „Haben Sie eine Ahnung, was der Hut kostet, der da eben herausgefallen ist?“ Sie wusste, sie sollte einen Gentleman wie diesen nicht so ansprechen, vor allem nicht, nachdem er sich am Tag zuvor ihr gegenüber wie ein echter Kavalier verhalten hatte. Ihr Gefühl schrie ihr jedoch zu, ihn auf Distanz zu halten. Sie hob eine der Hutschachteln auf und hielt sie im Arm, eine lächerlich schwache Barriere zwischen sich und diesem Ausbund an Männlichkeit.

    Er lupfte den Deckel von der Schachtel, die sie im Arm hielt, und warf einen Blick hinein. Dabei kam er ihr sehr nahe, nah genug, dass sie seine geradezu unanständig langen Wimpern betrachten konnte, zu lang und dunkel für einen solch maskulin aussehenden Mann. Sie standen so eng beieinander, dass sie sein herbes, leicht nach Zitrone duftendes Parfum einatmete. Außerdem war sie ihm nah genug, um das verschmitzte, belustigte Glitzern in den grauen Augen wahrnehmen zu können, das aufblitzte, als er merkte, wie aufgebracht und entrüstet sie war.

    „Madame Phanie?“, fragte er.

    „Nein, Madame D’Aunay.“

    „Aha. Dann macht das fünf Guineen.“

    Was haargenau stimmte. Talitha war überrascht. „Woher um alles in der Welt wissen Sie das, Sir?“, fragte sie unwillkürlich.

    Statt einer Antwort wurde erneut eine der beeindruckenden Augenbrauen hochgezogen. „Man bekommt von Zeit zu Zeit Rechnungen zu sehen, meine Liebe“, antwortete er übertrieben gelangweilt.

    „Oh!“ Talitha war so wütend auf sich selbst, zum einen darüber, dass sie gefragt hatte, aber mehr noch, weil sie spürte, wie sie wieder hektische rote Flecken auf den Wangen bekam. Selbst wenn er sich mit seiner Bemerkung lediglich auf Hüte bezogen hatte, die von seiner Frau oder seinen Schwestern erstanden worden waren, zeigte ihre Reaktion auf diese Bemerkung klar und deutlich, dass sie dachte, er hätte den einen oder anderen Hut für seine Geliebte gekauft. „Also hören Sie, ich habe ihn angefertigt, es hat Stunden gedauert und jetzt ist er völlig ruiniert – und wenn sie mich nicht daran gehindert hätten, wäre er jetzt nicht zerstört.“

    „Es ist also alles meine Schuld“, stellte er trocken fest. „In diesem Fall sollte ich besser dafür bezahlen.“ Bevor Talitha reagieren konnte, hatte er in seine Tasche gegriffen, eine Handvoll Münzen hervorgeholt und ihr fünf glänzende Guineen in die Hand gezählt. Dann schloss er den Deckel über der ruinierten Kopfbedeckung, bückte sich, hob die restlichen Hutschachteln auf und legte sie ihr behutsam in die Arme. „Ich wünsche Ihnen einen guten Tag, Verehrteste. Das nächste Mal bitten Sie Ihre Arbeitgeberin, Sie in einer Droschke zu schicken.“

3. KAPITEL

    Der Mann namens Nick marschierte, ohne einen Blick zurückzuwerfen, die Straße entlang in Richtung Berkeley Square. Talitha starrte ihm hinterher, bis ihr schlagartig bewusst wurde, dass sie nicht eben wenig Aufmerksamkeit erregte. Ein Küchenmädchen, das gerade dabei war, einen Teppich auszuschlagen, hielt in ihrer Arbeit inne und starrte mit offenem Mund zu ihr herüber; ein Bote zu Fuß, der mit Briefen seines Herrn vorübereilte, zog abschätzend die Augenbrauen hoch; der Kutscher einer Droschke rief etwas, was Talitha zum Glück nicht verstehen konnte, und eine nach dem letzten Schrei gekleidete Matrone, ihre Zofe bei Fuß, fixierte sie mit einem Blick selbstgerechter Empörung.

    Mit einem Stöhnen umklammerte Talitha die Münzen und eilte davon, so schnell es ihre sperrige Last zuließ. Sie war dabei beobachtet worden, wie sie auf offener Straße Geld von einem Mann angenommen hatte! Kein Wunder, dass die Leute sie anstarrten – sie musste um keinen Deut besser erscheinen als ein gewöhnliches Freudenmädchen. Beinahe hätte sie auf der Stelle kehrtgemacht. Gerade rechtzeitig fiel ihr jedoch ein, dass sie Lady Parry in jedem Fall ihre Aufwartung machen musste, um sich für ihre Unpünktlichkeit und den beschädigten Hut zu entschuldigen.

    Mit dem Gefühl, jeder würde hinter ihr her starren und in der Erwartung, jeden Moment angesprochen zu werden, sei es von einem Dandy mit einem eindeutig zweideutigen Angebot oder einem entrüsteten Hausbesitzer, der sie von dieser ach so respektablen Straße weg befahl, erreichte Talitha schließlich Lady Parrys Schwelle. Zum Glück wurde ihr fast sofort geöffnet. Rainbird, der Butler, erlaubte sich lediglich einen Anflug von Verwunderung auf seinem schmalen Gesicht beim Anblick der aufgebrachten und erhitzten Hutmacherin, die mit einem Stapel beschmutzter Hutschachteln vor ihm stand.

    „Miss Grey! Hatten Sie einen Unfall? Bitte, treten Sie ein.“ Er trat zur Seite, um sie einzulassen, dann schnippte er herrisch mit den Fingern nach einem eilfertig vortretenden Lakaien. Dankbar trennte sich Talitha von ihren Schachteln und blickte den Butler Entschuldigung heischend an.

    „Es tut mir schrecklich leid, dass ich in diesem Zustand hier erscheine, Rainbird. Mir sind die Hutschachteln auf die Straße gefallen.“

    „Ich werde die Hausdame rufen, Miss Grey. Sie werden sich sicherlich waschen und Ihr Kleid gebürstet haben wollen, bevor Sie sich Ihrer Ladyschaft präsentieren.“ Rainbird war Miss Grey wohlgesonnen, er war sogar so weit gegangen, Henry, dem Lakaien, gegenüber eine entsprechende Bemerkung fallen zu lassen. „Sie mag zwar nur eine Hutmacherin sein, mein Junge, aber sie ist dennoch eine Dame, die schon bessere Tage gesehen hat. Sieh dir nur ihr Benehmen an: immer zuvorkommend und freundlich gegen die Bediensteten. Gute Kinderstube. Es gibt viele, die hundertmal mehr haben als sie, sich aber bei weitem nicht auf so natürliche Weise benehmen können.“

    Gerade wollte Talitha dankbar das ihr gemachte Angebot annehmen, als eine kleine dunkelhaarige Frau in einem jugendlich wirkenden Hauskleid ins Vestibül geschwebt kam, auf dem Kopf eine äußerst ansprechende, mit wehenden Bändern geschmückte Haube. Beinahe hätte Talitha über diesen Anblick ihr Missgeschick vergessen. „Miss Grey, guten Morgen. Ich dachte doch, ich hätte Ihre Stimme gehört.“

    „Guten Morgen, Mylady.“ Talitha knickste höflich, sich der forschenden braunen Augen bewusst, die ihre unordentliche Erscheinung blitzschnell erfassten. „Ich muss mich für meinen desolaten Zustand entschuldigen, Mylady, ich hatte einen Unfall mit den Schachteln.“

    „Ich habe gerade nach Miss Mills geläutet, Mylady.“

    „Sehr gut, Rainbird. Gehen Sie nur mit ihr, Miss Grey, und kommen Sie wieder nach unten, sobald Sie sich erfrischt haben. Nur keine Hast.“ Lady Parry entschwand so schnell, wie sie gekommen war, und Talitha ergab sich der Fürsorge der Hausdame, die ihr müdes, altes Kleid unter stetem Gejammer über ruinöse Schlammspritzer so entschlossen mit Schwamm und Dachshaarbürste bearbeitete, dass es wieder nurmehr abgetragen aussah.

    Die Wangen mit kaltem Wasser gekühlt und mit frisch gewaschenen Händen eilte Talitha, von Miss Mills neu frisiert, die Treppe hinab und klopfte an die Tür zu Lady Parrys Morgenzimmer.

    „Kommen Sie herein, Miss Grey, und lassen Sie sich ansehen.“ Kate Parry war Witwe und bereits jenseits der Vierzig, mit einem zwanzigjährigen Sohn, einem hübschen Vermögen sowie einer offensichtlich endlosen Begeisterung für alles, was gerade ihr Interesse zu wecken vermochte. „Setzen Sie sich und nehmen Sie sich ein Glas Madeira. Nein, kein mädchenhaftes Zaudern, Sie stehen offensichtlich unter Schock, und Ihren Magen mit Tee oder Gebäck zu verhätscheln, hilft dagegen nicht.“

    Aufmerksam betrachtete sie das Gesicht der jungen Frau. „Haben Sie geweint, meine Liebe? Sind Sie gar verletzt?“

    „Oh, nein, Mylady, ich habe nur einen Moment lang keine Luft mehr bekommen.“ Talitha nippte an dem starken Wein, verschluckte sich prompt, nahm dann aber doch einen zweiten Schluck. Es beruhigte sie tatsächlich. „Dadurch haben meine Augen getränt, wissen Sie.“ Sie zögerte. Rainbird hatte die zwei Hutschachteln für Lady Parry auf einen Beistelltisch gelegt, allerdings nicht, ohne zuvor eine Lage Zeitungspapier darauf ausgebreitet zu haben, um die polierte Oberfläche vor Schlamm zu schützen. „Ich habe dabei leider Ihre neuen Hüte fallen gelassen.“

    „Was für ein Pech! Und, ist Ihre Handarbeit ruiniert worden? Ich hoffe doch nicht! Na, macht nichts, wichtiger ist, dass Ihnen nichts passiert ist. Wir werfen gleich einen Blick auf die Hüte, trinken Sie erst einmal Ihren Wein, und erzählen Sie mir genau, was geschehen ist.“

    Ermutigt durch Lady Parrys warme Anteilnahme und vielleicht eher noch von der ungewohnten Wärme, die der Wein verursachte, erzählte Talitha ihre Geschichte.

    Dass sie so dumm gewesen war, zu Fuß zu gehen, war schnell gebeichtet, und obgleich Lady Parry den Kopf schüttelte, erteilte sie keine Belehrungen. Ihr waren Talithas Lebensumstände nur zu gut bekannt. Die Hutmacherin kam nun bereits über ein Jahr in die Bruton Street, und in dieser Zeit hatte Lady Parry durch vorsichtiges, aber hartnäckiges Befragen einiges über Talitha erfahren. Ihre Ladyschaft hatte schon immer großen Anteil am Schicksal der Menschen genommen, die ihren Weg kreuzten. Ihr besonderes Interesse galt jedoch dieser zurückhaltenden jungen Frau, die solch elegante Hüte für sie zu kreieren vermochte.

    Talitha erzählte selbst nie viel von sich, genauso, wie sie über ihre anderen Kundinnen nur wenig verlautbaren ließ. Dennoch hatte Kate Parry ein klareres Bild von der jungen Frau, als diese ahnen konnte: Ihre Ladyschaft hatte sich nicht nur sorgfältig mit der Historie des Landadels befasst, sondern sich auch ausgiebig mit ihrer alten Freundin Miss Gower beratschlagt, was Talitha anging. Die junge Frau wäre zutiefst überrascht, hätte sie gewusst, dass Lady Parry große Pläne mit ihr hatte. Bevor diese jedoch umgesetzt werden konnten, musste zuerst ein Ereignis eintreten, dem Lady Parry mit tiefstem Bedauern entgegensah.

    Als sie jetzt daran dachte, entfuhr ihr ein kummervoller Seufzer, bevor sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf Talithas Missgeschick lenkte. „Sie haben also ungewollte Aufmerksamkeit provoziert?“, hakte sie nach.

    „Ja, aber als ich mir bewusst wurde, wie dumm es war, zu Fuß zu gehen, war ich bereits auf halbem Wege hierher, also hätte es mir keinen Vorteil gebracht, wieder umzukehren. Und dann …“, sie zögerte, dann holte sie tief Luft und gab sich einen Ruck, „… bin ich mit einem Gentleman zusammengestoßen. Alle Schachteln fielen zu Boden; die eine mit Ihrem exquisiten Hut rollte auf die Straße – und ich war so …“, sie suchte nach einem damenhaften Begriff, fand keinen und sprudelte hervor, „… außer mir.“

    Lady Parry unterdrückte ein Lächeln. Die arme Miss Grey, es musste ausnehmend peinlich für sie gewesen sein, doch die Szene an sich hörte sich recht amüsant an. „Wer war es?“, fragte sie, wobei sie sich um einen angemessen betroffenen Tonfall bemühte.

    „Ich habe keine Ahnung“, erwiderte Talitha und wurde rot. Sie konnte doch schlecht sagen, dass ihr lediglich sein Vorname bekannt war – was würde Lady Parry denken?

    „Ein älterer Herr?“ Die Worte wurden von einem verschmitzten Augenzwinkern begleitet, das Talitha nicht verborgen blieb.

    „Nein, Mylady. So um die dreißig oder vielleicht ein wenig jünger“, überlegte Talitha, wobei sie ihre gerade Nase, die Mr Harland stets als schöner bezeichnete als die der besten griechischen Statuen, krauszog.

    Bezaubernd, dachte Lady Parry und betrachtete das Spiel der Emotionen auf Talithas Gesicht. Eine solche Tochter sein Eigen nennen zu dürfen! So attraktiv, so intelligent. Und bessere Kleidung würde sich an ihr so gut machen … „Hat er Ihnen geholfen?“

    „Ja, Mylady, obgleich er mich daran gehindert hat, die Hutschachtel von der Straße zu retten, bevor eine Kutsche darüber hinwegrollte.“

    „So, so, dieser Gentlemen hat Sie also verärgert – und das nicht nur durch seine Langsamkeit bezüglich der Hutschachtel, nehme ich an?“

    Jetzt wurde Talitha feuerrot und Lady Parry rief aus: „Gütiger Himmel, Miss Grey, was hat er denn nur getan? Hat er sich Freiheiten herausgenommen?“ Das hätte durchaus der Fall sein können, denn die Sorte Mann, die nichts dabei fand, ein Küchenmädchen zu begrapschen, wenn es ihm gerade einfiel, mochte eine attraktive junge Hutmacherin bei passender Gelegenheit gleichermaßen behandeln. Jedenfalls hatte dieses Exemplar offensichtlich die natürliche Gelassenheit und Selbstbeherrschung erschüttert, die Miss Grey ansonsten an den Tag legte.

    „Nein, nicht, wenn Sie damit meinen, ob er versucht hat, mich zu küssen oder ob er eine unanständige Bemerkung gemacht hat, Mylady. Aber … aber als ich mich geärgert habe, wegen Ihres Hutes, hat er in die Schachtel geblickt und geschätzt, was er wohl gekostet hat, und dann hat er dafür bezahlt! In Guineen, auf offener Straße!“ Sie schluckte. „Die Leute haben es gesehen!“

    „Lieber Himmel, das war allerdings außerordentlich gedankenlos von ihm“, rief Lady Parry aus. „Kein Wunder, dass Sie so verärgert sind.“ Was hatte sie denn jetzt wieder gesagt? Das Mädchen war puterrot.

    „Ja, nur sollte ich nicht verärgert sein, es ist sehr undankbar von mir, und ich bin sicher, dass es reine Gedankenlosigkeit war.“ Talitha wurde von Minute zu Minute verwirrter, was ihre Gefühle diesem Nick gegenüber anging. Was war er denn nun? Der galante Retter oder ein herzloser Windhund, der sich nicht zu schade war, mit den Gefühlen eines hart arbeitenden, anständigen Mädchens zu spielen?

    „Ich denke nicht, dass Sie dafür, dass er die Freundlichkeit besessen hat, Ihre Hutschachteln aufzuheben, so dankbar sein müssen, dass Sie seine Unbesonnenheit nicht zur Kenntnis nehmen dürfen. Wo Sie durch ihn doch in aller Öffentlichkeit plötzlich im Blickpunkt des Interesses standen.“ Leicht außer Atem durch die Anstrengungen einer solchen verzwickten Erklärung, lehnte Lady Parry sich zurück und betrachtete ihr Gegenüber interessiert. Es steckte mehr hinter dieser aufgelösten Fassade, als sie zugab, dessen war sie sicher.

    Eifrig kramte Talitha in ihrer Tasche nach einem Taschentuch. Sie konnte nicht weitersprechen, denn der Aufruhr ihrer Gefühle wurde stärker, je mehr sie über die Begegnung nachdachte.

    Den Mann gesehen zu haben, der erst gestern ihren nackten Körper betrachtet hatte – so viel Wut zu verspüren, wenn sie doch wusste, dass sie ihm eigentlich Dank schuldete für seinen Takt und sein schnelles Handeln. Ihr war klar, dass ihre Verärgerung in keinem Verhältnis stand zu dem Vergehen, dessen Opfer sie soeben geworden war.

    „Ich bitte um Verzeihung, Mylady“, fing sie an, als ein Geräusch an der Haustür sie unterbrach. Es wurde geöffnet und Schritte ertönten, begleitet von männlichen Stimmen.

    „Oh, gut, William ist wieder zu Hause“, erklärte Lady Parry. „Ich habe zwar keine große Hoffnung, dass er mich zu Lady Cressetts Soiree heute Abend begleitet, aber ich werde ihn dennoch fragen. Ich bin sicher, dieser Schlingel wusste genau, dass ich ihn fragen wollte, denn er hat sich aus dem Staub gemacht, noch bevor ich zum Frühstück hinunterkam! Wären Sie so freundlich und würden nach Rainbird läuten, Miss Grey?“

    Talitha tat ihr den Gefallen und blieb anschließend in der dämmrigen Ecke am Glockenzug stehen. Sie hatte zu verschiedenen Gelegenheiten einen flüchtigen Blick auf den jungen Lord Parry werfen können, wenn sie sich im Flur begegnet waren. Im Grunde hegte sie nicht die Befürchtung, er könne sie von dem Gemälde gestern her erkennen. Allerdings hatte sie keinerlei Bedürfnis, von irgendeinem der Männer, die dabei gewesen waren, überhaupt wahrgenommen zu werden. In jedem Fall stand es ihr nicht zu, sich in den Vordergrund zu drängen.

    Rainbird betrat den Raum und informierte Lady Parry, dass die Lordschaften sich ins Studierzimmer begeben hatten. „Wünschen Ihre Ladyschaft, dass ich eine Botschaft überbringe?“

    „Ja, Rainbird, bitte ersuchen Sie die beiden, hierherzukommen. Mein Neffe müsste auch dabei sein“, fügte sie an Talitha gewandt hinzu.

    „Ich werde im Vestibül warten, Mylady. Sie werden sicher allein sein wollen.“

    „Keineswegs, Miss Grey, bitte, kommen Sie … William, mein lieber Junge! Und mein Lieblingsneffe ebenso. Was für ein Glück, ihr könnt mich heute Abend beide begleiten.“

    William, Lord Parry, war zwanzig Jahre alt. In eine vermögende Familie geboren und mit einem eher mädchenhaft guten Aussehen gesegnet, war er, sehr zur Erleichterung seiner Mutter, zu einem durch und durch freundlichen, unverdorbenen jungen Mann herangewachsen, wenn auch ein wenig kindlich für sein Alter. Eine passende Frau würde ihn reifen lassen, dessen war sich Lady Parry sicher, und bis dahin war sie froh, dass er sich unter dem scheinbar sorglosen Auge seines Wächters, ihres Vertrauten und Neffen Lord Arndale, die Hörner abstoßen konnte.

    Entwaffnend grinsend begegnete William dem angriffslustigen Unterton in der Stimme seiner Mutter. „Dich begleiten, Mutter? Äh … ich glaube, ich bin bereits verabredet, ich bin mir sogar ziemlich sicher.“

    Sein Begleiter folgte ihm in den Raum und durchquerte ihn, um Lady Parrys Hand in die seine zu nehmen. „Tante Kate.“ Er beugte sich hinab, um ihre Wange zu küssen, ein großer, dunkelhaariger Mann in tadellos sitzenden Reithosen. „Ich hoffe, es geht Ihnen gut heute Morgen, Mylady? Ich bin äußerst erfreut, Ihnen sagen zu dürfen, dass William heute Abend keine wie auch immer geartete Verabredung getroffen hat. Deswegen wird er höchst erfreut sein, Sie zu jedem Konzert mittelalterlicher Musik zu begleiten, nach dem Ihnen der Sinn steht.“

    Lady Parry lachte und ignorierte die wütenden Proteste ihres Sohnes. „Nichts in der Art, du unartiger Mensch. Ich würde mich freuen, wenn ihr beide mich zu einer Soiree bei Lady Cressett begleiten würdet. Ich verspreche, es gibt keinerlei mittelalterliche Musik, nur ein paar Kartentische.“

    Stocksteif stand Talitha noch immer in ihrer Ecke des Zimmers. Lady Parrys Neffe war niemand anderes als der Mann, mit dem sie gerade auf der Straße zusammengestoßen war, der Mann, der sie gestern im Atelier beschützt hatte. Zu ihrem Entsetzen bemerkte sie, dass Lady Parry ihre Anwesenheit wieder zu Bewusstsein gekommen war und sie sich auf dem Sofa herumdrehte, um nach ihr zu sehen.

    „Miss Grey, kommen Sie doch bitte her, setzen Sie sich wieder.“

    Talitha drückte sich tiefer in die Schatten. „Miss Grey hat freundlicherweise eine Besorgung für mich erledigt und hatte auf dem Weg hierher einen höchst bedauerlichen Unfall.“

    Beide Männer blickten in ihre Richtung, und Talitha wurde klar, dass sie sich zeigen musste. Sie trat einen Schritt vor, wobei sie den Blick gesenkt hielt und die Hände vor sich zusammenpresste.

    „Nicholas, dies ist Miss Grey. Miss Grey, Lord Arndale, mein Neffe. Meinen Sohn haben Sie, wie ich glaube, bereits bei anderer Gelegenheit kennen gelernt?“

    Talitha knickste höflich ohne aufzuschauen. Wurde sie wieder rot? Ihr Herz schlug zumindest heftig. „Lord Arndale, Lord Parry.“

    Mit der für ihn typischen Eilfertigkeit trat William Parry auf sie zu. „Was höre ich, Miss Grey! Sind Sie verletzt?“

    „Nein, nein, überhaupt nicht, Mylord.“

    „Wenn du vielleicht etwas zur Seite treten würdest, William, dann könnte Miss Grey sich wieder auf ihren Platz setzen“, schlug Nick Stangate in trockenem Tonfall vor. Mit unterdrückter Belustigung beobachtete er seinen Cousin. „Dies war Ihr Stuhl, denke ich, Miss Grey?“ Er zeigte auf einen Ohrensessel, auf dem eine Tasche lag, deren triste Schlichtheit einen erschreckenden Kontrast zu der bezaubernden Polsterung bildete.

    „Ja, danke, Mylord.“ Diese ungewöhnliche junge Frau musste also die Hutmacherin sein: Mit ihrem Wohlergehen hatte sich seine Tante Kate bis zu einem Punkt beschäftigt, an dem er es als ihr Vertrauter für angebracht hielt, sich einzumischen und selbst ein paar Erkundigungen einzuziehen. Er hätte es wissen müssen, als er auf der Straße mit ihr zusammengestoßen war und ihre Hutschachteln herunterfielen. Zweifellos wäre es ihm aufgefallen, wäre er in Gedanken nicht mit einer gänzlich anderen jungen Frau beschäftigt gewesen.

    Nick setzte sich neben seine Tante, womit er Miss Grey genau gegenüber saß. Sie konnte sich unbestritten gut ausdrücken, und sowohl Haltung als auch Erscheinung verrieten eine gewisse Eleganz, trotz des furchtbaren Kleides, der wenig kleidsamen Frisur und dem niedergeschlagenen Blick. Ihr Auftreten stand in krassem Gegensatz zu dem des wütenden jungen Mädchens, das ihn auf der Straße beschimpft hatte. Sie saß ganz still, scheinbar gefasst, und doch hatte er das Gefühl, als würde sie sich am liebsten unter den Kissen verstecken.

    „Was ist denn nun passiert?“, wollte William wissen. „Sind Sie sicher, dass Sie nicht verletzt wurden, Miss Grey? Vielleicht sollten wir nach dem Doktor schicken, Mutter.“

    Trotz der bescheidenen Unterwürfigkeit der schlanken Gestalt vor sich und der Tatsache, dass sie kaum ein Wort gesprochen hatte, war sich Nick recht sicher, was das Problem der jungen Frau war. Es passierte nicht oft, dass ihn sein Gewissen plagte, doch nun spürte er dessen unbequemen Stachel.

    „Ich denke, Miss Grey hat eher seelische Verletzungen davongetragen als körperliche. Sie ist mit einem Gentleman zusammengestoßen und hatte dabei das Pech, jemanden auszuwählen, der so langsam in seinen Reaktionen war, dass er nicht verhindert hat, dass ihre Besitztümer unter die Räder einer Kutsche gerieten. Außerdem besaß er darüber hinaus noch die Unverschämtheit, sie für ihren Schaden auf eine Weise zu entschädigen, die, so glaube ich, sehr unhöflich war.“

    Er spürte Interesse in Talitha aufflammen, als ihr Blick sein Gesicht suchte. Da war sie wieder, diese Mischung aus Temperament und – konnte es möglich sein – Angst, die sich hinter der so beherrscht erscheinenden Fassade verbarg.

    „Unhöflich!“, schnappte sie und versuchte augenblicklich, sich wieder zu fassen. Er stellte fest, dass er fasziniert und amüsiert war. „Ja, Mylord, Sie haben recht“, fügte sie sanft hinzu. Er merkte, dass ihr Blick auf seinem Gesicht ruhte und sie sich bemühte, seine Miene zu deuten. „Ich bin sicher, dass die Handlung des Gentlemans in dem Versuch begründet ist, sich zu entschuldigen, und nicht dem Wunsch, sich mit einer Untergebenen – sagen wir – einen Spaß zu erlauben.“

    „Touché“, murmelte er und freute sich an dem smaragdgrünen Glitzern in ihren Augen. So, Sie sind also bereit, mit mir die Klingen zu kreuzen, Miss Grey?

    „Nicholas“, fragte seine Tante dazwischen, „bist du der Gentleman, um den es hier geht?“

    „Ich muss gestehen, dass dies der Fall ist, Tante“, gab er zu und neigte dabei leicht den Kopf, um ihrem empörten Blick zu begegnen. „Miss Grey hat mich völlig zu Recht gerügt. Ich hatte keine Ahnung, dass sie eine junge Dame ist, die freundlicherweise eine Besorgung für dich erledigt. Ich hatte gedacht, sie wäre das Mädchen der Hutmacherin.“

    „Ich bin das Mädchen der Hutmacherin, Mylord“, unterbrach Talitha ihn mit eisiger Höflichkeit. Soso, Miss Grey versuchte also nicht, die freundliche Behandlung ihrer Gönnerin über die Maßen in Anspruch zu nehmen. Und ganz sicher würde sie nicht vor Lady Parrys Neffe zu Kreuze kriechen. Wie erfrischend. Er ließ seinen Blick auf ihrem Gesicht verweilen, während sie weitersprach. „Wenn Sie mich entschuldigen würden, Lady Parry, Sie möchten sicher allein mit den Gentlemen sprechen. Ich nehme den unbeschädigten Hut mit nach oben und lege ihn auf ihre Kommode. Ich werde mich selbstverständlich bemühen, den anderen innerhalb einer Woche zu ersetzen.“

    Sie stand auf, knickste erneut vor Lady Parry und war bereits bis fast an die Tür marschiert, ehe Nick recht wusste, was geschah. Noch bevor sie die Tür erreichte, öffnete sich diese und Rainbird betrat den Raum.

    „Mr Hemsley ist hier, um seine Lordschaften zu sehen, Mylady“, verkündete er. Abrupt versteifte sich Nick, dann zog er sich in den hinteren Teil des Zimmers zurück. Ärger stieg in ihm auf. Verdammter Hemsley! Der Kerl zeigte nicht den leisesten Hinweis darauf, dass William anfing, ihn zu langweilen – obwohl Nick seinen Cousin in jede Spielhölle und zu jeder Sportwette, zu denen Hemsley ihn einlud, auf Schritt und Tritt begleitete. Bisher hatte er nicht den Versuch unternommen, William auszunehmen, zumindest nicht, wenn er selbst dabei war. Vielleicht irrte Nick sich auch, und er war nicht so berechnend, wie er vermutete. Doch die Kombination aus Williams Unschuld und dessen riesigem Vermögen einerseits und Hemsleys finanziellen Schwierigkeiten und seiner Skrupellosigkeit andererseits war einfach zu gefährlich.

    Wie dem auch sei, allmählich wurde er es einfach leid, ständig den Aufpasser für seinen Cousin zu spielen. Es setzte den anspruchsvolleren Vergnügungen, denen Nicholas Stangate in London normalerweise nachging, einen entschiedenen Dämpfer auf.

    Neben ihm entließ seine Tante den Butler mit einem Kopfnicken, und Rainbird trat beiseite, um den Besucher ins Zimmer zu lassen.

    Nick sah, wie Miss Grey einen Schritt zurücktrat, doch selbst so konnte sie nicht vermeiden, dem Mann, der den Raum betrat, von Angesicht zu Angesicht gegenüberzustehen. Warum zum Teufel wurde sie dabei rot? Selbst von der anderen Seite des Raumes aus erkannte Nick, wie sich die Farbe auf ihrem Hals ausbreitete. Verdammt sei der Mann, hatte er etwa eine unschickliche Bemerkung fallen lassen? Musste Hemsley mit jeder Frau flirten, die ihm über den Weg lief? Er setzte eine unbeteiligte Maske auf und zwang sich, nicht Hand an ihn zu legen. Er hatte nicht vor, sich schon jetzt mit dem Mann zu duellieren.

    „Lady Parry, Mylady! Ich bitte tausend Mal um Vergebung für die Störung …“

    Aufgebracht fand sich Talitha im Flur wieder, alleine mit Rainbird. „Ich bringe Miss Hodgson schnell den unbeschädigten Hut nach oben, Rainbird.“

    „Das ist nicht nötig, Miss Grey, das veranlasse ich sofort. Darf ich Ihnen eine Droschke rufen?“

    Trotz der kurzen Entfernung zur Albermarle Street, in der Miss Gower wohnte, zögerte Talitha nicht, das Angebot anzunehmen. Aufseufzend lehnte sie sich zurück in die Polster. Um ihre Gedanken von den beiden beunruhigenden Begegnungen abzuhalten, versuchte sie, ihre Gedanken auf die verschmutzten Hutschachteln zu lenken, die ihr gegenüber auf dem Sitz lagen. Vergeblich.

    Wie verabscheute sie diesen Mann! Wenn sie sich Nicholas Stangate gegenüber nicht so stark verpflichtet fühlen würde für die ritterliche Art, die er gestern an den Tag gelegt hatte, könnte sie ehrlich entrüstet und zu Recht wütend auf ihn sein. Und was Mr Hemsley anging – er war offensichtlich genau der Windhund, für den sie ihn nach seinem Auftritt im Atelier gehalten hatte. Das Glitzern in seinen blauen Augen und die Art und Weise, wie er ihr kurz zugezwinkert hatte, als sie sich in der Tür trafen, hatte sie in ihrer Vermutung bestätigt. Ein zweifellos gutaussehender Windhund, blond und mit einer affektierten, aufgesetzten Art, die nicht jeder mochte – von dem dreisten Anstarren ganz zu schweigen. Jetzt war sie also bereits von dreien der vier Männer aus dem Atelier gesehen worden, ohne wiedererkannt zu werden. Sie schloss die Augen und dankte ihrem Schöpfer erneut für Lord Arndales Ritterlichkeit.

    Die Droschke hielt unmittelbar vor Miss Gowers dunkelgrün gestrichener Vordertür. Mit der Hutschachtel in der Hand sprang Talitha von ihrem Sitz hinab. „Warten Sie bitte, ich bleibe nicht länger als zehn Minuten.“

    Miss Gower fühlte sich bereits längere Zeit nicht wohl, und ihr Mädchen hatte Talitha berichtet, dass ihr Arzt alle Besuche bis auf kurze Stippvisiten untersagt hatte. Trotz schlechter Gesundheit legte die alte Dame jedoch nach wie vor größten Wert auf ihre äußere Erscheinung. Von all den schönen Dingen, mit denen sie sich verwöhnte, waren ihr die Hüte wohl am liebsten, und je auffälliger die Kreationen ausfielen, die Talitha ihr vorführte, desto glücklicher war sie.

    Zu ihrer Bestürzung stellte Talitha fest, dass der schwere bronzene Türklopfer mit Stoff umwickelt war. Sie klopfte leise an und Smithson, Miss Gowers Butler, von dem sie vermutete, dass er beinahe ebenso alt war wie seine Herrin, öffnete ihr die Tür.

    „Oh, Miss Grey“, sagte er kummervoll. „Die Herrin kann Sie leider nicht empfangen. Ihr geht es gar nicht gut heute Morgen, gar nicht gut.“

    „Tut mir leid, das zu hören, Smithson.“ Der alte Mann sah so zittrig und verzweifelt aus, dass Talitha wünschte, sie könnte ihn umarmen – worüber er, wie sie wusste, natürlich völlig entsetzt wäre. „Sagen Sie ihr doch bitte, dass ich hier war und meine besten Wünsche für ihre baldige Genesung schicke.“

    „Darauf gibt es keine Hoffnung, Miss Grey, keine Hoffnung. Dr. Knighton hat gestern angerufen und uns alle vorgewarnt.“ Ein Schluchzer entfuhr ihm. „Sie entschwindet … entschwindet.“

    Talitha zögerte. „Soll ich ihren neuen Hut hier lassen, was meinen Sie, Smithson?“

    „Ja, bitte, Miss Grey. Ich lege ihn neben das Bett auf ihren Nachttisch, dann kann sie ihn jederzeit betrachten. Ist er hübsch geworden, Miss Grey?“

    „Sehr“, versicherte Talitha ihm. „Ich habe ihre rosa Lieblingsschleifen eingearbeitet und überall gerüschte Seide unter der Krempe verteilt. Über dem rechten Ohr steckt eine einzelne, rosafarbene Rose.“

    „Oh, das findet sie bestimmt schön, Miss Grey.“ Der alte Mann nahm die Schachtel in seine zittrigen Hände.

    „Auf Wiedersehen, Smithson, Sie lassen es mich doch wissen, wenn … wenn es ihr besser geht?“

    Zutiefst niedergeschlagen gab Talitha dem Kutscher Madame d’Aunays Adresse an und kletterte zurück in die Droschke. Man konnte selbstverständlich nicht davon ausgehen, dass die gebrechliche alte Dame ewig lebte, doch Miss Gower hatte stets einen so unverwüstlichen Eindruck auf sie gemacht und eine solche Lebenslust gezeigt, dass es unmöglich erschien, dass die Jahre sie je einholten.

    „Das wird dich lehren, dir über Begegnungen mit diversen Gentlemen und über das, was sie wohl denken mögen, den Kopf zu zerbrechen“, tadelte Talitha sich laut, während die Droschke in Richtung Piccadilly abbog. „Es geschehen wesentlich wichtigere und ernstere Dinge als deine blödsinnigen Abenteuer. Die arme Miss Gower, und dabei hat sie nicht einmal eine Familie, die sich um sie kümmert!“

4. KAPITEL

    Talitha verbrachte die ganze nächste Woche mit beispiellos harter Arbeit in Madame d’Aunays Hinterzimmer. Dennoch kreisten ihre Gedanken um Miss Gower oder, wenn jegliche Selbstbeherrschung sie im Stich ließ, um Lord Arndale. Sie konnte sich nur deswegen nicht davon abhalten, so sagte sie sich, weil er sie so unglaublich verärgert hatte – nicht etwa, weil sie sich im Atelier von Mr Harland begegnet waren, und ganz bestimmt nicht, weil er ein so überaus attraktiver Mann war.

    Wie sie befürchtet hatte, war Lady Parrys Hut nicht mehr zu retten. Sie musste ihn komplett neu anfertigen. Beflügelt von der Tatsache, den Hut zweimal verkauft zu haben, sah sich Madame d’Aunay genötigt, Talitha wegen des Missgeschickes nicht zu tadeln, sondern ihre persönlichen Dienste einer gewissen Mrs Leighton zu empfehlen. „Recht gewöhnlich, natürlich“, teilte sie Talitha vertraulich mit, „aber frisch verheiratet, und ihr Ehemann ist so reich wie nur irgendwer und verweigert ihr absolut nichts. Ich gehe davon aus, dass sie mindestens so viel ausgeben wird wie Miss Gower. Schließlich will ich ja nicht, dass du durch den Verlust einer deiner Kundinnen leidest.“

    Talitha jedoch kümmerte der finanzielle Verlust in Bezug auf Miss Gower herzlich wenig. Ihre Trauer bei der Nachricht, dass die alte Dame zwei Tage nach ihrem Besuch schließlich verschieden war, ging so tief, als wäre sie eine nahe Verwandte gewesen.

    Samstags abends versammelten sich die Bewohnerinnen des Logierhauses in der Upper Wimpole Street stets vor dem Dinner im Wohnzimmer. Obgleich jede von ihnen sich mit irgendeiner kleinen Handarbeit beschäftigte, spürte Talitha die Gelöstheit, die das Ende einer geschäftigen Woche mit sich brachte.

    „Es ist so schön, wenn wir alle zusammen sind“, verkündete Zenobia fröhlich. „Bist du heute Abend nicht an der Oper, Millie?“

    „Nein, wir hatten gestern den letzten Auftritt mit diesem Stück. Heute Abend gibt es einen Maskenball, und die Proben für das neue Stück fangen erst Montag an – es heißt ‚Der verlorene italienische Prinz‘ und ist überaus dramatisch.“

    „Hast du eine gute Rolle?“, fragte Talitha. Sie sortierte gerade einen Stapel farbiger Seidenbänder, die sich wie von Zauberhand völlig ineinander verwickelt hatten, während sie unangetastet in ihrer verschlossenen Schachtel lagen. Millie war eine Besonderheit in der Welt des Theaters – eine wahrhaft keusche junge Dame – und ihre Tante und ihre Freundinnen taten ihr Bestes, sie zu unterstützen, wobei sie gleichzeitig in ständiger Furcht vor den Dandys und anderen zwielichtigen Gestalten lebten, denen das Mädchen unweigerlich begegnete.

    „Ja!“ Millie glühte vor Stolz. „Ich habe eine Solosprechrolle und singe im zweiten Akt in einem Trio mit. Ich spiele eines der Dorfmädchen, das mit ihren Freundinnen zusammen dem Prinzen hilft, der vor seinem bösen Onkel flieht.“

    „Was passiert am Schluss?“, fragte Mrs Blackstock und blickte von dem Kassenbuch auf, in das sie gerade ein paar Zahlen eingetragen hatte. An diesem Ende des Tisches saß auch Zenobia und korrigierte die Vokabeltests ihrer Französischschüler.

    Millie legte das Laken zur Seite, das sie gerade umkettelte, rollte sich bequem auf dem recht mitgenommen wirkenden Sofa zusammen und machte sich daran, die Handlung zu erläutern. „Also, der Prinz verliebt sich in dieses Dorfmädchen – nur, sie ist eigentlich kein Dorfmädchen, sondern die Tochter eines Herzogs, die sich versteckt hält, weil ihr Vater sie mit diesem schrecklichen Mann verheiraten will –, und als der böse Onkel – der Onkel des Prinzen also, derjenige, der versucht, ihn umzubringen – herausfindet, wo er sich versteckt, opfert sie sich, indem sie sich von den Zinnen der Festung vor seine Truppen stürzt und …“

    Das Geräusch des Türklopfers, mit großer Kraft und wiederholt betätigt, schreckte die Damen auf, die für den Moment davon überzeugt waren, der böse Onkel höchstselbst stünde vor der Tür.

    „Grundgütiger, wer kann denn das sein?“, rief Mrs Blackstock aus und legte ihre Schreibfeder beiseite.

    „Jemandes sehr hochtrabender Lakai, würde ich sagen“, erwiderte Talitha. Sie stand auf, schob den Vorhang ein Stück beiseite und lugte hinaus auf die dunkle, nasse Straße. „Das war ein exzellentes Beispiel für das sogenannte Londoner Anklopfen. Es ist zu dunkel draußen, ich kann nicht erkennen, wer es ist. Oh, jetzt erkenne ich die Uniform, Annie hat die Tür aufgemacht. Na so was, es ist einer von Lady Parrys Lakaien! Warum schickt sie mir denn eine Nachricht nach Hause, die Bestellungen kommen doch sonst immer ins Geschäft?“

    Mit vor Stolz und Eifer gerötetem Gesicht betrat Annie das Zimmer. „Da ist ein Lakai, Madam, und er hat einen Brief für Miss Grey gebracht. Mann, der ist vielleicht groß, Madam.“

    „Danke sehr, Annie“, unterbrach Mrs Blackstock sie tadelnd. „Warte bitte ab, ob Miss Grey eine Antwort übergeben möchte.“

    Talitha drehte den Brief in ihrer Hand, bis ihr bewusst wurde, dass sie ihn schon öffnen musste, um herauszufinden, was darin geschrieben stand. Sie erbrach das Siegel, wobei es rote Wachssplitter regnete, und breitete ein einzelnes Blatt vor sich aus.

    „Wie seltsam!“

    „Was?“, fragte Zenobia schließlich, als Talitha nach dieser ersten Äußerung Stillschweigen bewahrte.

    „Also, Lady Parry bittet mich, am Montagmorgen um zehn Uhr bei ihr wegen einer persönlichen Sache vorbeizuschauen. Annie, bitte sag dem Lakaien, dass es Miss Grey eine Ehre sein wird, der Einladung Folge zu leisten. Kannst du dir das merken?“

    „Ja, Miss.“ Das Mädchen verließ den Raum und schloss die Tür hinter sich, wobei sie sich leise die Worte der Botschaft vorsagte.

    „Was kann das nur bedeuten, Zenna?“

    Talitha übergab Zenobia den Brief, die ihn überflog und ihn ihr mit einem Schulterzucken zurückgab. „Ich weiß auch nicht mehr als du, Gänschen.“ Sie lächelte ihre Freundin an. „Vielleicht will sie dir ein eigenes Geschäft anbieten, in dem du nur für sie und den Kreis ihrer Busenfreundinnen exklusive Hüte anfertigen kannst.“

    „Das wäre wunderbar“, stimmte Talitha zu und lächelte zurück. „Aber irgendwie denke ich nicht, dass dies der Fall sein wird.“ Wie sie ihren Kopf auch anstrengte, fand sie doch keine passende Erklärung für den rätselhaften Brief. Unwillkürlich überfiel sie ein Gefühl dunkler Vorahnung bei dem Gedanken an einen so baldigen weiteren Besuch in der Bruton Street. Was, wenn sie Lord Arndale wieder begegnete? „Ich wünschte, morgen wäre nicht erst Sonntag“, erklärte sie schaudernd. „Ich hasse Geheimnisse und finde es schrecklich, so im Ungewissen zu sein.“

    Der Sonntag zog sich tatsächlich hin, trotz der Morgenandacht in der Kirche von St. Marylebone und einem schönen Spaziergang im Regent’s Park. Am späten Nachmittag war es Talitha über die Maßen leid, sich so ängstlich und, wie sie es Zenobia gegenüber beschrieb, völlig zappelig zu fühlen.

    „Was um alles in der Welt ist denn los mit dir?“, fragte ihre Freundin und blickte von dem Teppich vor dem Kamin, wo sie sich gerade die Finger beim Kastanienrösten verbrannte, zu Talitha auf. Sie hatten das Wohnzimmer für sich allein und sich für den Nachmittag behaglich dort niedergelassen.

    Talitha überlegte kurz, ob sie gestehen sollte, dass sie Angst hatte, Lord Arndale habe Lady Parry gegenüber erklärt, sie sei eine absolut amoralische und leichtfertige junge Dame, die nackt vor Künstlern posiere, doch die Worte kamen ihr nicht über die Lippen. „Ich habe Angst, dass ich etwas getan haben könnte, was Lady Parry verärgert hat und sie mich zu sich bestellt, um mir zu sagen, dass sie meine Dienste nicht mehr länger in Anspruch nehmen will“, brach es schließlich aus ihr heraus.

    „Was für ein Unsinn“, erklärte Zenobia bestimmt. „Au! Oh, bitte, reich mir schnell die Schüssel, Tallie – die hier sind zu heiß.“ Sie ließ die Kastanien in die Schüssel fallen und überlegte laut weiter, während sie gleichzeitig an ihren schmerzenden Fingern saugte. „Selbst wenn du etwas getan hättest, um sie zu verärgern, so würde sie doch sicher zuerst Madame d’Aunay schreiben und dich nicht zu sich bestellen.“

    Nicht, wenn Lord Arndale ihr eine solch skandalöse Geschichte erzählt hat, dachte Talitha unglücklich. Lady Parry war zu nett, als dass sie ihr Wissen weiterverbreiten würde, doch sicherlich würde sie den Kontakt zu einer so verkommenen jungen Frau nicht weiter aufrechterhalten wollen.

    Zenobia drehte sich auf dem Teppich zu ihr um und betrachtete nachdenklich Talithas Gesicht. „Hat das vielleicht etwas mit dieser Sache im Atelier letztens zu tun?“, fragte sie schließlich.

    „Oh! Nun ja – ja. Zenna, ich habe den Mann getroffen, der mich im Schrank entdeckt hat – diese Stimme würde ich überall wiedererkennen. Er ist Lady Parrys Treuhänder und Neffe, und er war bei ihr zu Gast, als ich das letzte Mal dort war.“

    „Und, hat er etwa gerufen ‚Da ist ja die wunderschöne junge Frau, die ich gestern im Zustande paradiesischer Unschuld gesehen habe‘? Ich gehe mal davon aus, dass er dich nicht wiedererkannt hat, so von Angesicht zu Angesicht, vollständig bekleidet, die Haare aufgesteckt und mit einer Haube auf dem Kopf, oder?“

    „Er hat mich nicht erkannt, dessen bin ich sicher. Nur, vielleicht hat er noch einmal darüber nachgedacht und irgendetwas hat seinem Gedächtnis auf die Sprünge geholfen …“

    „Was für ein Unsinn. Du hast mir doch erzählt, dass du das Haar offen getragen hast und es dein Gesicht verdeckt hat, weißt du nicht mehr? Es hat eine hübsche Farbe, ist aber auch wiederum nicht so selten, als dass er dich daran erkennen könnte – außerdem siehst du ganz anders aus, wenn es hochgesteckt ist. Ich glaube auch nicht, dass es dein Haar war, was seine Blicke angezogen hat, oder?“

    Zenobia stand auf und nahm Talitha die Schüssel mit den Kastanien aus den Fingern. „Wenn du sie nicht essen willst, esse ich sie. Glaubst du wirklich, dass er so sehr auf dich geachtet hat? Bei Lady Parry, meine ich? Das erste Mal hätte er selbstredend schon aus Stein sein müssen, wenn er dich nicht beachtet hätte.“

    „Nein, du hast schon recht, Zenna. Ich stelle mich ziemlich dumm an. Alles, was er bei Lady Parry gesehen hat, war eine Hutmacherin, keine junge Dame und auch kein Aktmodell.“

    „Ach, aber du wünschst dir, dass es anders wäre, stimmt’s?“

    Talitha schnitt ihrer Freundin ein Gesicht, doch ein verräterischer Teil ihres Verstandes wünschte sich tatsächlich, dass der gelassene Blick aus diesen grauen Augen sie angesehen und weder ein Aktmodell noch eine bescheidene Hutmachergehilfin, sondern eine feine junge Dame unter den Schleiern gesehen hätte. Hör auf, dachte sie. Er ist gefährlich. Damit beugte sie sich vor, um sich eine der immer noch heißen Kastanien aus der Schüssel zu klauben.

    Selbst eine lange Nacht des Herumwälzens schaffte es nicht, Talithas dunkle Vorahnung zu verscheuchen. Sie kleidete sich mit mehr als der üblichen Sorgfalt an und schrieb ihrer Arbeitgeberin, dass sie unerwartet verhindert sei. Mit der Nachricht sandte sie Annie fort und hoffte mit gekreuzten Fingern, dass Madame ein Auge zudrücken würde wegen dieser bei ihr so selten vorkommenden Abwesenheit.

    Talitha nahm eine Droschke; sie wollte nicht erneut riskieren, zu spät oder völlig aufgelöst auf Lady Parrys Schwelle zu erscheinen. Doch selbst pünktliches und sicheres Ankommen ließ sie sich um keinen Deut besser fühlen.

    In seiner üblichen, würdevollen Haltung begrüßte Rainbird sie, obgleich ein Funkeln in seinen Augen auf eine gewisse Gemütsregung hindeutete, als er die einfach gekleidete Besucherin erkannte. „Guten Morgen, Miss Grey. Ihre Ladyschaft bat mich, Sie in die Bibliothek zu geleiten.“

    Talitha folgte ihm durch den Flur zu einer Tür, durch die sie bei ihren früheren Besuchen nie getreten war, und zuckte zusammen, als Rainbird diese öffnete und sie mit einigem Enthusiasmus ankündigte. „Miss Grey.“ Diese Vorzugsbehandlung war sie nicht gewohnt, und sobald sie den Raum betrat, blickte sie sich aufmerksam um.

    Die erste Person, die sie bemerkte, war Lord Arndale, der an einem schweren, in den Erker eingefügten Schreibtisch stand. Vorgebeugt studierte er offensichtlich ein Dokument, das vor der einzigen anderen Person im Raum ausgebreitet lag. Bei Rainbirds Worten blickte er auf. Talithas Herz setzte bei seinem Anblick einen Schlag aus, und verwirrt sah sie zu dem anderen Mann hinüber, der ihr vollkommen fremd war.

    Die beiden Männer hätten unterschiedlicher nicht sein können. Nicholas Stangate ragte über seinem sitzenden Kollegen auf, breite Schultern füllten seinen Reitmantel, alles an ihm strahlte Vitalität und geballte Energie aus. Der andere Mann war mehr als doppelt so alt, das Haar schütter und grau über einem hageren Gesicht von ungesunder Farbe. Seine Augen blickten jedoch wach und intelligent, und sie musste an sich halten, nicht unwillkürlich einen Schritt zurückzuweichen, als sein Blick sie fixierte.

    Von Lady Parry war keine Spur zu sehen. In den wenigen Augenblicken, in denen beide Männer sie musterten, spürte Talitha, wie ihr Gesicht jegliche Farbe verlor. Sie konnte sich nicht erklären, warum sie plötzlich das Gefühl hatte, vor Gericht zu stehen, es sei denn, ihre Schuldgefühle wegen ihres skandalösen Geheimnisses verrieten sich gerade.

    Als Mr Dover aufstand, stellte auch Nicholas Stangate sich aufrecht hin und betrachtete die junge Frau, die in den Raum gebeten worden war. Dasselbe abgetragene braune Ausgehkleid und denselben Gehpelz wie beim letzten Mal, dieselbe eigentümlich elegante Haube. Dieses Mal sah sie jedoch aus, als hätte sie schlecht geschlafen. Mr Dover begann zu sprechen, und er ließ das Spekulieren sein.

    „Miss Grey, guten Morgen. Wir sind uns noch nicht begegnet. Ich bin James Dover, Miss Gowers Anwalt. Sie kennen Lord Arndale, glaube ich, ihren Testamentsvollstrecker?“

    Was, zum Teufel, war an dieser Ankündigung so erschreckend, dass sie so bleich wurde? Nick trat vor und nahm ihre Hand. „Miss Grey, Sie sind ganz blass geworden. Geht es Ihnen nicht gut? Bitte, setzen Sie sich her.“

    Widerstandslos ließ sie sich von ihm sanft auf einen Stuhl drücken. „Es tut mir leid, Mylord, ich benehme mich dumm. Es ist nur, einem Anwalt zu begegnen, erinnert mich an die letzten Male, an denen ich Menschen mit Mr Dovers Berufsstand begegnet bin. Sie müssen mir verzeihen, Sir“, fügte sie an den älteren Mann gewandt hinzu. „Ich will nicht respektlos erscheinen, Mr Dover. Die Situation, nachdem mein Vater und dann meine Mutter gestorben waren, war … schwierig.“

    Nick bemerkte, dass er noch immer ihre Hand in der seinen hielt. Ihr Handgelenk war kalt. Sie hob den Kopf und sah ihn an. Ihr Blick war offen, die grünen Augen blickten intelligent. Ihm wurde bewusst, dass sie, obgleich sie aufs Tiefste verwirrt sein musste, keine Fragen gestellt hatte. Ihre Zurückhaltung erschien ihm erfrischend, und gleichzeitig irritierte sie ihn. „Es tut mir leid, dass wir Ihnen einen solchen Schrecken eingejagt haben, Miss Grey. Ihr Puls rast ja!“ Sie senkte den Blick, und aus einem Impuls heraus fügte er hinzu: „Fast würde man meinen, Sie hätten ein furchtbares Geheimnis zu verbergen.“

    Einen Moment lang blieb es still. Dann warf sie den Kopf hoch, blickte ihm ins Gesicht, und zu seiner Überraschung sah Nick, wie eine feine Röte ihr vom Hals bis in die Wangen stieg. Ohne es zu wollen, hatte er einen wunden Punkt getroffen. Seine Neugier war geweckt. Unbewusst verstärkte er den Griff um ihr Handgelenk, doch sie entwand sich ihm. Nachdenklich blickte Nick auf ihren nun wieder gesenkten Kopf hinab. Er hatte gedacht, er hätte alles herausgefunden, was es über Miss Talitha Grey zu wissen gab. Waren seine Ermittler so unaufmerksam gewesen, dass sie einen Skandal übersehen hatten?

    Mit wehenden Röcken rauschte seine Tante in den Raum. „Entschuldigen Sie, dass ich Sie warten ließ! Guten Morgen, Miss Grey. Ich hoffe, Sie sind nicht nass geworden – ein furchtbares Wetter heute Morgen, nicht wahr?“

    „Das stimmt, Mylady“, pflichtete Talitha ihr bei. Sie stand auf und knickste. Nick merkte, wie sie sich das Handgelenk rieb, an dem er sie festgehalten hatte. Hatte er ihr wehgetan? Sie hatte nichts gesagt.

    „Setzen Sie sich bitte wieder.“ Lady Parry ließ sich auf dem Stuhl neben Talitha nieder und nahm die Männer in Augenschein. „Sie haben sich bereits bekannt gemacht? Sehr gut. Also, Mr Dover, dann erklären Sie doch bitte Miss Grey die Sachlage. Zweifellos fragt sie sich schon, worum um alles in der Welt es geht und warum sie gebeten wurde, heute Morgen hier zu erscheinen.“

    Mr Dover legte den Kopf schief, schob sich die Brille zurecht, räusperte sich und strich das vor ihm liegende Dokument mit der Hand glatt. Nick, für den es hier nichts Neues zu erfahren gab, beobachtete Talitha mit halb geschlossenen Augen. Ihre erste Reaktion würde sehr aufschlussreich sein.

    „Miss Grey, wie ich Ihnen bereits sagte, war ich Miss Gowers Anwalt. Zusammen mit Lord Arndale habe ich die Pflicht, ihren letzten Willen zu vollstrecken.“ Er machte eine Pause und blickte Talitha wohlwollend an. „Ich darf Ihnen sagen, dass Sie in ihrem Testament bedacht worden sind.“

    „Wie außerordentlich freundlich von Miss Gower!“ Zu Nicks Überraschung füllten sich ihre Augen mit Tränen. Warum war er davon ausgegangen, dass sie so gefasst war, dass sie ihre Gefühle nicht zeigen würde? Hastig zog sie ein Taschentuch aus ihrer Stofftasche. „Verzeihen Sie bitte.“ Sie tupfte sich die Tränen aus den Augen, setzte zum Sprechen an, versagte kläglich, versuchte es erneut und brachte schließlich unter offensichtlicher Anstrengung hervor: „Ich werde jedwedes Andenken, das sie mir vermacht hat, in Ehren halten. Ich habe sie sehr gut leiden können.“

    Nick lachte leise in sich hinein. Falls sie dachte, sie hätte ein hübsches Schmuckstück oder ein, zwei Bücher geerbt, würde Miss Grey sich gleich wundern. Sie warf ihm einen zornigen Blick zu, und er zuckte zusammen. Sie würde nicht vorgeben, als berühre sie die Aufmerksamkeit der alten Dame nicht – selbst wenn seine Lordschaft die Dankbarkeit einer kleinen Hutmacherin für ein unbedeutendes Kleinod amüsant fand. Ihre Miene sagte das so deutlich, als hätte sie laut gesprochen. Schweigend nahm er die Zurückweisung hin. Was für ausdrucksvolle Augen sie hatte …

    „Es handelt sich um ein wenig mehr als ein Andenken, Miss Grey“, fuhr der Anwalt fort und lächelte sie an. „Ich freue mich, Ihnen mitteilen zu dürfen, dass Sie die Summe von fünfzigtausend Pfund erben sollen.“

    „Aber … aber das ist …“

    „Einige tausend Pfund im Jahr, wenn man sie umsichtig investiert. Meinen allerherzlichsten Glückwunsch.“

    „Ich wollte sagen ‚unmöglich‘“, stammelte Talitha. „Das muss ein Irrtum sein, oder? Lady Parry?“

    Solcherart angefleht, schüttelte Lady Parry den Kopf und lächelte ob Talithas Verwirrung. „Irrtum ausgeschlossen, meine Liebe. Miss Gower kennt Ihre Herkunft so gut wie ich. Sie müssen uns verzeihen, dass wir in der Vergangenheit einer so ungewöhnlichen jungen Hutmacherin herumgeschnüffelt haben. Auch müssen Sie uns dieses kleine Komplott verzeihen, mit dem wir Sie wieder in den Stand versetzen, in den Sie geboren und für den Sie erzogen wurden. Miss Gower hatte eine solche Freude daran, sich auszumalen, was für eine Veränderung dies für Sie bedeuten wird.“

    Ratlos blickte Talitha von einem Gesicht zum anderen. Schließlich blieb ihr Blick an dem Anwalt hängen. „Aber, Mr Dover, ist das legal? Ich bin keine Verwandte von Miss Gower – es gibt doch sicherlich jemanden, der mehr Rechte hat, ihr Vermögen für sich zu beanspruchen?“

    „Sie hatte absolut keine Verwandtschaft, im Gegenteil, sie musste mich sogar von meiner Tante ausborgen, damit ich als ihr Neffe und Testamentsvollstrecker fungiere“, erklärte Nick, nachdem er zu der Entscheidung gelangt war, dass sie wahrhaftig so fassungslos war, wie sie zu sein vorgab. Es gefiel ihm, dass sie so wenig Freude über die Erbschaft zeigte. Hier hatten sie es nicht mit einer gierigen kleinen Person zu tun. „Sie bringen also niemanden um seinen Anteil.“

    „Aber ihre Dienstboten, ihre Freunde …“

    „Die Dienerschaft wurde großzügig bedacht, und ihren engen Freunden, wie mir zum Beispiel, hat sie verschiedene Andenken vermacht – Bilder, Schmuckstücke und so weiter.“ Seine Tante lehnte sich herüber und tätschelte ihre Hand. „Keiner von uns hat ihr Geld nötig, meine liebe Miss Grey. Es ist alles in bester Ordnung. Dies ist kein Traum, und diese Erbschaft gehört ganz zweifellos Ihnen.“

    Mr Dover stand auf und steckte die Papiere in seine Aktentasche. „Gestehen Sie sich ein, zwei Tage zu, um sich von der Überraschung zu erholen, Miss Grey. Ich werde alles zu Papier bringen, was ich Ihnen heute eröffnet habe. Sie werden sicher in der Lage sein, mir Ihre Bankverbindung und die Adresse des Mannes mitzuteilen, der Ihre Geschäfte für Sie tätigt.“ Er befestigte die Bänder um seine Mappe und verbeugte sich vor den Damen. „Mylady, Miss Grey, ich wünsche Ihnen noch einen schönen Tag.“

    Lady Parry stand auf. „Auf ein Wort noch, Mr Dover. Es geht um Miss Gowers Haus – die Dienerschaft bat mich, Sie in ein paar Angelegenheiten um Rat zu fragen, die Sie sicherlich besser beantworten können als ich. Miss Grey, es macht Ihnen doch nichts aus, wenn ich Sie ein paar Minuten allein lasse? Es gibt da noch etwas, das ich unbedingt mit Ihnen besprechen möchte.“

    Die Tür schloss sich hinter den beiden und ließ Nick allein mit Miss Grey zurück. Er konnte genauso gut jetzt versuchen herauszufinden, ob sich das bestätigte, was sein Ermittler herausgefunden hatte über diese junge Frau, die das Herz seiner Tante und das von Miss Gower im Sturm erobert hatte. War sie tatsächlich die, für die sie sich ausgab? Was war das für ein Geheimnis, das hinter ihrem Erröten stand? Ein plötzlich erwachendes sinnliches Interesse unterdrückte er rasch wieder. Miss Grey entsprach nun nicht im Entferntesten seinem bevorzugten Frauentyp; vielleicht hatte die andere Blondine im Atelier ihn mehr beeindruckt, als er dachte.

    Talitha merkte nicht, wie ausgiebig er sie betrachtete. Stattdessen hatte sie Schwierigkeiten, sich auf das zu konzentrieren, was ihr soeben eröffnet worden war. Sie konnte es einfach nicht fassen. Ihre Gedanken schweiften ab. Sie ertappte sich dabei, wie sie an die Aufzählung der Mitglieder des Hochadels dachte, die sie am Tag zuvor heimlich durchgeblättert hatte. Nicholas Stangate, dritter Earl of Arndale … Der Familiensitz in Hertfordshire, ein Stadthaus in der Brook Street. Junggeselle, neunundzwanzig Jahre alt, ohne Brüder und Schwestern …

    „Sie sehen nicht so aus, als würden Ihnen die Neuigkeiten gefallen“, stellte er schließlich fest und ließ sich ihr gegenüber in einen Sessel sinken. Talitha schaute ihn an: Er sah vollkommen entspannt aus, nur sein Blick war alles andere als gelassen.

    „Ich habe gerade gar nicht daran gedacht“, gestand sie. Sie merkte, wie sie auf das Hochziehen der dunklen Augenbraue wartete. Als dies tatsächlich passierte, musste sie lächeln, sie mochte diesen Ausdruck trockenen Humors.

    „Habe ich etwas geäußert, was Sie amüsiert?“

    „Nein, ich habe nur damit gerechnet, dass Sie eine Augenbraue hochziehen, wenn ich zugebe, nicht darüber nachzudenken – und genau das haben Sie getan.“

    Jetzt schossen beide Brauen nach oben, und er grinste entwaffnend. Ohne die reservierte Distanziertheit wirkte er um Jahre jünger. „Ich bin entsetzt, dass mein Benehmen so leicht zu durchschauen ist. Ich sehe schon, dass meine Bekanntschaft mit Ihnen eine recht heilsame Erfahrung sein wird, Miss Grey.“ Sie senkte den Blick, sich plötzlich der Intimität der Konversation bewusst, so ganz allein mit ihm in einem Raum. „Sie sind nicht nur eine gute Beobachterin, Sie haben anscheinend auch noch andere Gedanken im Kopf außer der Tatsache, dass Sie gerade ein Vermögen geerbt haben. Verraten Sie mir doch, wie Sie fünfzigtausend Pfund so leicht abtun können.“

    „Aber das kann ich nicht!“ Ruckartig hob sie den Kopf. „Sie missverstehen mich, Mylord. Es ist nur so ein Schock für mich, dass es absolut unwirklich erscheint. Ich kann nicht darüber nachdenken, ohne vollkommen verwirrt zu werden, also habe ich meine Gedanken ein wenig schweifen lassen, um wieder klar denken zu können.“

    „Dann sollten Sie besser ein Glas Sherry zu sich nehmen. Das wird Ihren Verstand ein wenig klären, und wir können uns über die Sache unterhalten. Sie haben sicher ein paar dringende Angelegenheiten, die nun sofort geregelt werden müssen.“ Er sah ihren zweifelnden Ausdruck, als er nach der Karaffe griff, die auf einem Tischchen neben seinem Sessel stand. „Was irritiert Sie so, Miss Grey? Der Gedanke, so früh am Tag Wein zu trinken oder meine Vermessenheit, mich an der Karaffe meiner Tante zu vergreifen? Falls es Ersteres sein sollte, sehen Sie es als Medizin gegen Ihren Schock an, bei Letzterem seien Sie versichert, dass ich mir keinerlei Freiheiten herausnehme, ohne die Erlaubnis meiner Tante eingeholt zu haben.“

    Verärgert biss Talitha sich auf die Lippen. War sie so leicht zu durchschauen, konnte man jeden Gedanken an ihrem Gesicht ablesen? „Weder, noch, Mylord. Es ist ganz einfach so, dass ich nicht das Gefühl habe, ich wäre hier am richtigen Platz …“

    „Wo sollten Sie denn sein, Miss Grey?“ Er reichte ihr ein Glas, bevor er seines in die Hand nahm. „Auf Ihr Glück und auf Ihre glückliche Rückkehr zu Ihrem angestammten Platz in der Gesellschaft.“

    Talitha nahm einen vorsichtigen Schluck und stellte fest, dass der Geschmack ihr zusagte. Noch immer fühlte es sich unwirklich an, eine solche Unterhaltung mit einem echten Lord zu führen, vor allem mit diesem hier. Um nicht den Eindruck zu erwecken, sie wäre nur eine dumme Gans, erwiderte sie frei heraus: „Wenn ich wüsste, wo sich mein angestammter Platz befindet, würde ich gerne auf meine glückliche Rückkehr trinken, Mylord!“

    „Ich wünschte, Sie würden mich Nick nennen.“

    „Das steht vollkommen außer Frage, Lord Arndale!“

    „Sie könnten mich als Cousin ehrenhalber adoptieren“, schlug er ernsthaft vor. „Miss Gower hat mich als ihren Neffen anerkannt, und da Sie ihre Erbin sind, macht uns das sicher zu Cousin und Cousine.“

    Trotz ihrer Bemühungen, ernst zu bleiben, musste Talitha lachen. „Entschuldigung, aber das ist doch wirklich lächerlich, Mylord. Ich brauche keinen Cousin, sondern lediglich die Adresse einer Bank, die empfehlenswert ist, sowie den Namen eines respektablen Herrn, der sich meiner Geschäftsangelegenheiten annimmt. Ich bin sicher, Lady Parry wird mir freundlicherweise in beiden Punkten behilflich sein.“

    In diesem Moment öffnete die Angesprochene die Tür und rauschte mit ihrer üblichen Tatkraft herein. Dankbar lächelte sie Nick an, als dieser aufstand, um ihr seinen Platz anzubieten.

    „Wie ich gehofft hatte, seid ihr beide ja sehr gut ohne mich zurechtgekommen“, stellte sie fest und ließ sich nieder. Sie lächelte Talitha an. „Sei so gut, Nick, schenk mir bitte ein Glas Sherry ein und empfehle dich dann. Miss Grey und ich müssen Pläne schmieden.“

    Er reichte ihr ein Glas und machte sich auf den Weg aus dem Zimmer, nachdem er kurz vor Talithas Stuhl stehen geblieben war. „Ich wünsche Ihnen noch einen schönen Tag, Miss Grey. Bestimmt werde ich Sie in Zukunft öfter hier sehen.“ Lady Parry schien nichts Außergewöhnliches an seinem Tonfall zu bemerken, Talitha jedoch war sich nicht sicher, ob sie gerade ein Versprechen oder eine Drohung vernommen hatte.

5. KAPITEL

    Einen Moment betrachtete Lady Parry schweigend Talitha, dann meinte sie: „Mein Neffe erwartet von mir, dass ich Ihnen gegenüber ein ganz bestimmtes Anliegen zur Sprache bringe, Miss Grey – Talitha, wenn ich Sie so nennen darf. Stimmt der Name so?“

    „Ja, Mylady. Ein recht ungewöhnlicher Name, wie ich zugeben muss. Ich wurde nach einer Großtante genannt. Sie dürfen mich gerne so nennen oder, noch besser, Tallie, wie meine Freunde.“

    „Dann soll es Tallie sein.“ Lady Parry zögerte, was für eine so entschlussfreudige Person wie sie recht ungewöhnlich war, dann begann sie vorsichtig: „Du musst mir verzeihen, meine liebe Tallie, dass ich mich einmische.“ Mit einer Handbewegung erstickte sie Talithas Protest im Keim. „Ich habe dir bereits gebeichtet, dass es Miss Gower und mir viel Freude bereitet hat, diese kleine Verschwörung anzuzetteln, durch die wir dir zu deinem ursprünglichen gesellschaftlichen Stand verhelfen werden. Wären deine Eltern nicht so früh und unter solch unglücklichen Umständen ums Leben gekommen, wäre dies dein natürlicher Platz.“

    „Aber, Mylady, selbst wenn mein Vater noch leben würde, hätte ich nicht einmal ein Zwanzigstel einer solchen Summe zu erwarten!“

    „Vielleicht nicht, doch ich bin sicher, dass du ein bequemes und sicheres Leben und außerdem dein Debüt gehabt hättest, oder nicht?“ Sie wartete auf Tallies zustimmendes Nicken, dann fuhr sie fort. „Nun stehst du ganz alleine da, ohne eine Familie, die dir bei deinem verspäteten Eintritt in die Gesellschaft zur Seite steht. Vielleicht weißt du ja nicht so genau, wie es jetzt weitergehen soll.“

    „Ich strebe gar kein Debüt an, Mylady“, protestierte Tallie. „Ich bin viel zu alt! Ich bin nie dazu gekommen, mir viele Gedanken über meine Zukunft zu machen, aber ich sollte mir wohl besser ein Haus suchen. Vielleicht in einem kleinen Dorf, in dem ich leben kann, mit einer Gesellschafterin, von allen respektiert und …“

    „Eine vertrocknete alte Jungfer werden?“, unterbrach Lady Parry sie heftig. „So ein Unsinn! Was für eine Verschwendung. Wie alt bist du jetzt?“

    „Fünfundzwanzig, Mylady.“

    „Tatsächlich. Du siehst jetzt schon jünger aus, und warte ab, bis dein Haar erst frisiert ist und du deiner gesellschaftlichen Stellung entsprechend gekleidet bist. Es gibt nicht den geringsten Grund, warum du nicht diese Ballsaison dein Debüt haben solltest. Und an geeigneten Bewerbern um deine Hand wird es dir schon gar nicht mangeln – meinen Sohn und diese ganzen jungen Spunde ausgenommen, die sicherlich ihre Zeit damit vertun werden, den blutjungen Dingern hinterherzulaufen, die noch genau so grün hinter den Ohren sind wie sie selbst. Nein, du wirst die Aufmerksamkeit der etwas reiferen Männer auf dich ziehen, derjenigen, die mit den jungen, langweiligen Debütantinnen nichts anfangen können und denen Charakter und Intelligenz ebenso wichtig sind wie ein hübsches Gesicht und manierliches Betragen.“

    Talitha blinzelte. Dieses Märchenbild war so weit jenseits ihrer Vorstellungskraft, dass sie nicht glauben konnte, dass Lady Parry es ernst meinte. „Aber …“

    „Kein Aber! Also wirklich, meine Liebe, du willst mir doch nicht im Ernst weismachen, dass du dich mit deinem Leben als Handwerkerin und dieser erzwungenen Selbstständigkeit abgefunden hast? Dass du keinerlei Träume hast?“

    „Also, nein, Mylady, ich meine, ja, ich hatte mich damit abgefunden. Wozu sind Träume gut, wenn man tagtäglich darum ringen muss, einen, wenn auch noch so bescheidenen, respektablen Lebensstil aufrechtzuerhalten?“ Ein paar Träume hattest du vielleicht doch, oder? mahnte ihr Gewissen. Ein paar Träume von kühlen grauen Augen und einer leicht unterkühlt und gleichzeitig amüsiert klingenden Stimme …

    „Dann musst du lernen zu träumen, Tallie. Du musst sogar lernen, deine Träume wahr werden zu lassen.“

    „Ich bräuchte eine Anstandsdame“, überlegte Talitha nun zweifelnd. „Ich glaube, man kann Damen anheuern, die Debüts arrangieren …“

    „Meistens recht heruntergekommene Damen“, meinte Lady Parry abwertend. „Ich wollte vorschlagen, dass du hierherziehst und ich dich diese Ballsaison in die Gesellschaft einführe. So, jetzt ist es heraus. Was hältst du davon?“

    Talitha merkte, wie ihr der Mund vor Staunen nicht sehr vorteilhaft offen stand und klappte ihn augenblicklich zu. „Lady Parry … Mylady … das kann ich unmöglich von Ihnen verlangen. Vielen Dank für dieses wunderbare Angebot, nur …“

    „Kein Aber, Tallie, wie ich bereits sagte!“ Die ältere Frau beugte sich vor und nahm Talithas rechte Hand in die ihre. „Meine Liebe, ich muss dir etwas gestehen. Ich habe weder Töchter noch Nichten, und ich sehne mich danach, eine Debütantin in eine neue Ballsaison einzuführen. Ich liebe es, in Gesellschaft zu sein, ich hätte gerne einen lebendigen jungen Menschen, mit dem ich einkaufen kann, klatschen kann, um den ich mich kümmern und für den ich hoffen kann. Ich hätte gerne eine Tochter – und du brauchst eine Mama. Was könnte besser sein?“

    Sprachlos schaute Talitha sie an. Sie fühlte sich wie Aschenputtel, die mit Hilfe eines Zauberstabes von der kalten Asche ihres Herdes in die glitzernde Welt der Ballsäle katapultiert worden war. „Bitte, sag ja!“

    Mit dem Gefühl, ins Nichts zu treten, flüsterte Talitha: „Ja.“ Dann fand sie ihre Sprache wieder. „Oh, ja, Mylady, wenn Sie sicher sind, dass ich Ihnen keine Umstände bereite …“

    „Ich will, dass du mir Umstände bereitest! Ich will Pläne schmieden, Listen schreiben und Verschwörungen aushecken. Wir müssen über Feste und Tänze nachdenken, und ich muss dafür sorgen, dass die einflussreichsten Gastgeberinnen von dir wissen. Gutscheine für Almack’s, Spazierfahrten durch den Park, Kleider, ein Reitpferd, Tanzstunden … Wir werden uns vollkommen verausgaben, meine Liebe, keine Angst. Oh, und noch eins, nenn mich bitte Tante Kate, ja?“

    „Das würde ich niemals …“ Talitha beobachtete, wie augenblicklich das glückliche Funkeln aus Lady Parrys begeisterten Augen wich, und lächelte hilflos. „Wenn Sie es wirklich wünschen, Mylady … Tante Kate. Ich werde mein Möglichstes tun, Sie nicht zu enttäuschen und mich Ihnen als nützlich zu erweisen.“

    „Dann fang gleich damit an und klingele nach Rainbird. Wirst du in einer Woche so weit sein, dass du hier einziehen kannst? Ah, Rainbird, ist mein Neffe schon gegangen?“

    „Er ist gerade dabei, Mylady. Soll ich ihn kurz hier hereinbitten?“

    Nicholas Stangate steckte den Kopf durch den Türspalt und warf einen wachsamen Blick auf die Frauen, von dem lebhaften Gesicht seiner Tante zu Talithas fassungsloser Miene. „Ich sehe, dass meine Tante Ihnen Ihren Plan dargelegt hat, Miss Grey.“

    „Die liebe Tallie hat meinen Vorschlag akzeptiert“, erwiderte Lady Parry entzückt. „Sei so gut und fahre Miss Grey bitte nach Hause, Nicholas. Dabei kannst du ihr vielleicht gleich eine passende Bank und einen Menschen empfehlen, der ihre Geschäfte für sie tätigt.“ Seine Zustimmung vorwegnehmend, stand sie auf und umarmte Talitha herzlich. „Ab mit dir, geh mit Lord Arndale. Ich werde mit der Hausdame über dein Zimmer sprechen. Ich habe nicht gewagt, bereits alles vorzubereiten und das Schicksal herauszufordern, bevor ich deine Zustimmung hatte.“

    Wie betäubt murmelte Talitha ihren Dank und ließ es zu, in den Flur und hinaus geführt zu werden, wo ein Stallbursche geduldig ein Zweiergespann Brauner am Zügel hielt, die vor einen schnittigen, hochrädrigen Phaeton geschirrt waren.

    Nick Stangate half ihr hinauf auf den Sitz, der gefährlich weit vom Erdboden entfernt schien, und schwang sich neben sie. „Sie können loslassen, Chivers.“

    Eine Weile fuhren sie schweigend durch den Verkehr, bis Nick schließlich fragte: „Haben Sie die Sprache verloren vor lauter Glück, Miss Grey?“

    „Ja“, gab sie unumwunden zu. „Es ist wie ein Traum – das Geld, Lady Parrys wunderbares Angebot, eine Ballsaison … Und erst letzte Woche habe ich mich noch gefragt, ob ich mir ein neues Kleid leisten kann und …“ Sie unterbrach sich und biss sich auf die Lippen.

    „Und?“

    „… ich denke gerade an Miss Gower und daran, wie oberflächlich es doch ist, dass ich mir den Kopf zerbreche über so unwichtige Dinge wie neue Kleider oder verschmutzte Hutschachteln, wenn ein Mensch, den ich mochte und achtete, verstorben ist.“

    „Sie hatten wirklich keine Ahnung, was sie mit Ihnen vorhatte?“ Er zügelte die Pferde, um einer altmodischen, geschlossenen Kutsche zu ermöglichen, sich in den Verkehr einzufädeln. Anschließend ließ er die Füchse wieder antraben, behielt jedoch den Verkehr in der Bond Street wachsam im Auge.

    „Nein, nicht die geringste. Es ist so unglaublich, ganz wie im Märchen. Ich kann es immer noch nicht fassen.“

    Lachen schwang in seiner Stimme mit, als er den Faden weiterspann. „Und Miss Gower ist die gute Fee – ja, in der Rolle kann ich sie mir gut vorstellen, mit einem dieser gewagten Hüte, die Sie immer für sie angefertigt haben.“

    „Sie mochte sie so üppig geschmückt, wie es eben ging“, verteidigte sich Talitha. „Ich bin froh, dass sie sich an dem letzten Hut, den ich für sie gearbeitet habe, noch hat erfreuen können. Er war durch und durch rosa, mit so viel gerüschten Seidenbändern, wie ich nur unter die Krempe habe schieben können, und einer großen Rose als Krönung des Ganzen.“

    „Ich habe ihn gesehen“, versicherte Nick ihr. „Er lag auf ihrem Nachttisch, zur Schau gestellt für alle, die sie besucht haben …“ Er unterbrach sich kurz, dann fügte er fragend hinzu: „Besitzen Sie ein Taschentuch?“

    „Tut mir leid.“ Talitha durchsuchte ihre Tasche und putzte sich die Nase. „Sie müssen mich für eine ausgemachte Heulsuse halten, ich weine ja im Grunde jedes Mal, wenn wir uns begegnen.“

    „Das ist schon in Ordnung. Niemand kann verhindern, dass ihm die Tränen in die Augen schießen nach einem Stoß in die … äh, Mitte. Und zu weinen, wenn ein Testament verlesen wird, ist eine vollkommen natürliche Reaktion.“

    Er hörte sich eher gleichgültig als mitfühlend an, und Talitha, die sich wegen seiner Geschichte über Miss Gowers Hut gerade ein wenig für ihn erwärmt hatte, runzelte die Stirn.

    „Meine Tante hat Sie also tatsächlich überredet, in die Bruton Street zu ziehen?“, fragte er, als sie in die Oxford Street einbogen.

    „Ja“, stimmte Talitha zu. Wegen der Kälte in seinem Tonfall kroch ihr die Röte wieder die Wangen hinauf. „Glauben Sie, dass das keine gute Idee ist?“

    „Ich bin sicher, dass es für Sie sehr vorteilhaft sein wird.“

    Bildete sie sich da etwas ein, oder hatte er das „Sie“ ein wenig zu sehr betont?

    „Sie glauben, dass ich es nicht wert bin, von Ihrer Tante unterstützt zu werden?“, fragte sie daher und unterdrückte mit Mühe den Anflug von Ärger in ihrer Stimme. „Glauben Sie vielleicht, dass ich nicht die bin, für die ich mich ausgebe? Oder haben Sie vielleicht etwas gegen meine Beschäftigung bei Madame d’Aunay?“

    Nick warf ihr einen kühlen Blick zu. „Ich weiß, dass Sie genau die sind, für die Sie sich ausgeben“, erwiderte er. „Ich habe es mir nämlich zur Aufgabe gemacht, das herauszufinden. Ich bin sicher, dass Ihre Anstellung als Hutmacherin als durchweg ehrenhaft zu bezeichnen ist.“

    Die wütende Antwort, die Talitha auf den Lippen lag, blieb ungesagt. Natürlich musste er wissen, mit wem er es zu tun hatte, er war schließlich Treuhänder seiner Tante. Es war seine Pflicht, seine verwitwete Verwandte zu schützen. Wie sollte Lord Arndale sonst sicher sein, dass sie keine Abenteurerin war, die nur darauf wartete, Lady Parrys Güte auszunutzen, oder gar jemand, der den Haushalt in Verruf bringen würde?

    Doch dann, als sie gerade über die Weymouth Street hinweg in die Upper Wimpole Street einbogen, blieb ihr vor Schreck fast das Herz stehen. Sie war genau so jemand! Ihr verwerfliches Geheimnis über Mr Harlands Atelier hatte sie für sich behalten, weil sie fürchtete, in Ungnade zu fallen und als amoralisch gebrandmarkt zu werden. Aber ein Geheimnis, das einer jungen Hutmacherin lediglich persönlich zur Schande gereichte, würde sich, wenn es unter dem Dach einer Dame der Gesellschaft ans Licht käme, zu einem regelrechten Skandal auswachsen.

    Talitha wurde sich bewusst, dass Nick ihr eine Frage gestellt hatte. „Verzeihung, was haben Sie gesagt?“ Zitterte ihre Stimme?

    „Ich habe gefragt, ob ich richtig gehe in der Annahme, dass es das Haus hier auf der linken Seite ist, das mit der grünen Vordertür?“

    „Ja.“ Selbstverständlich kannte er die Adresse. Schließlich musste er sich mit ihren gesamten Lebensumständen und Kontakten befasst haben und wusste sicherlich alles über das bescheidene Logierhaus und seine Bewohner. Wusste er also auch über Mr Harland Bescheid? Sicher nicht, über solch skandalöses Treiben hätte er bestimmt ein Wort verloren.

    Der Earl zügelte die Pferde, drehte sich halb in seinem Sitz und sah sie an. „Geht es Ihnen gut, Miss Grey?“

    „Ja, ja, sicher, Mylord.“ Eine lange Minute ließ er seinen Blick auf ihr ruhen. Herausfordernd blickte Talitha zurück, halb in der Erwartung, einen kalten, inquisitorischen Blick in seinen Augen zu entdecken, doch alles, was sie dort sah, war Besorgnis und eine Wärme, die sie vollkommen durcheinanderbrachte. Die Ereignisse des Tages hatten ihre Sinne und Wahrnehmungen verwirrt: Jetzt erst nahm sie ihn wieder als Mann wahr, seine verstörende physische Präsenz, gepaart mit einer undurchschaubaren Intelligenz.

    Nur vage war sie sich bewusst, dass sich die Tür hinter ihr öffnete, ihr Blick schien mit Nicks verschmolzen.

    „Tallie! Gott sei Dank … ich meine, Miss Grey, Sie sind zu Hause.“ Zenobia klang ungewöhnlich nervös. Talitha drehte sich in ihrem Sitz herum. Zwei Gefühle beherrschten sie: Erleichterung und Ärger.

    „Zenna! Sei so gut und hilf mir bitte herunter. Ich bin sicher, Seine Lordschaft möchte die Zügel in der Hand behalten.“ Mit ausgestreckter Hand eilte Zenobia die Stufen hinab, und Talitha sprang von ihrem Sitz. „Mylord, darf ich Ihnen meine Freundin vorstellen? Zenobia, dies ist Lord Arndale. Er hat mich freundlicherweise von Lady Parry nach Hause gefahren. Mylord, dies ist Miss Scott.“

    Lord Arndale lüftete seinen Hut. „Miss Scott, guten Tag. Miss Grey, ich werde Ihnen die Adresse einer Bank zukommen lassen, die ich empfehlen kann. Sollten Sie wünschen, dass ich Sie in deren Büros begleite, stehe ich selbstverständlich gerne zu Ihrer Verfügung.“

    Talitha bemühte sich, Ordnung in ihre Gedanken zu bringen und sich wie eine junge Dame zu benehmen, für die Bankangestellte zum Alltag gehörten. Neben ihr wartete Zenobia schweigend, Talitha spürte die Antipathie, die wie zornige Hitzewellen von ihr ausging.

    Verblüfft starrte sie von Nicholas Stangate zu ihrer Freundin. Gelassen saß er vor ihnen und wartete geduldig auf eine Antwort, den Blick auf die beiden schlicht gekleideten jungen Frauen geheftet. Talitha fing gerade erst an, seinen scheinbar gleichgültigen Blick interpretieren zu können – Zenobia hingegen konnte dies anscheinend sofort. Abschätzend war der Ausdruck in den grauen Augen, die sie anblickten – abschätzend und ablehnend.

    Sie sammelte ihre zerstreuten Gedanken und erwiderte förmlich: „Danke, Mylord, zu freundlich. Guten Tag.“ Sie deutete einen Knicks an, wandte sich um und stieg die Stufen hinauf. „Kommen Sie mit hinein, Miss Scott?“

    Sobald sich die Tür hinter ihnen geschlossen hatte und der Klang der sich entfernenden Kutsche nicht mehr zu hören war, brach es wütend aus Zenobia hervor: „Unausstehlicher Mann! Ist er derjenige, der …?“

    „Ja, Lady Parrys Neffe, wie ich dir vor Kurzem erzählt habe. Warum findest du ihn denn unausstehlich?“

    Talitha zog die Handschuhe aus, nahm die Haube ab und folgte der noch immer aufgebrachten Zenobia in den Salon. Seine Musterung war sicherlich kühl gewesen, doch Zenobias Leben als Gouvernante hatte sie eigentlich gegen Beleidigungen unempfindlich werden lassen. Stets hatte sie den Eindruck erweckt, sie würde alles von sich abprallen lassen.

    Zenobia schien kurz verwirrt zu sein. „Ich weiß es wirklich nicht genau, da war etwas in seinem Blick, was mich furchtbar geärgert hat. Mir haben sich die Haare aufgestellt wie bei einer Katze, die einen Hund sieht!“ Sie brütete eine Weile. „Ich hab’s! Er lehnt mich nicht generell ab, aber als deine Freundin! Er sieht dich nicht gerne auf gutem Fuß mit einer Gouvernante.“

    „Unsinn“, erwiderte Talitha. „Ich bin doch nur eine bescheidene Hutmacherin, wenn man es genau nimmt.“ Nicht mehr lange, erinnerte sie eine innere Stimme. „Und außerdem, was geht es Lord Arndale an, in wessen Gesellschaft ich mich befinde?“ Sobald sie diese Worte aussprach, kam ihr der Gedanke, dass Nicholas Stangate als Treuhänder seiner Tante ein absolut legitimes Interesse daran haben durfte – einschließlich der Wahl ihrer Freunde.

    „Pass gut auf dich auf, Tallie. Ich mache mir schon um Millie genug Sorgen. Daran, dass ihr beide irgendwelchen Windhunden zum Opfer fallen könntet, mag ich gar nicht denken!“

    „Lord Arndales Interesse an mir und meinen Verbindungen hat nichts mit amourösen Absichten zu tun, das kann ich dir versichern.“ Talitha erlaubte sich einen flüchtigen Moment, dem Gedanken nachzugeben, tatsächlich Objekt der Begierde zu sein, unterdrückte diese Anwandlung jedoch rasch wieder. „Ich werde dir in einer Minute alles erzählen – aber erkläre du mir doch bitte, warum du dir Sorgen um Millie machst.“

    Zu aufgeregt, sich zu ihrer Freundin auf das Sofa zu setzen, lief Zenobia im Zimmer umher. „Ich bin von den Langtons aus durch den Park nach Hause gegangen, und da habe ich Millie gesehen, ohne weibliche Begleitung, Arm in Arm mit diesem Mann.“

    „Vielleicht war er ein äußerst respektabler Bewunderer.“

    „Du weißt genauso gut wie ich, dass Millie bei ihrem Beruf nicht auf eine respektable Verbindung mit jemandem aus der Gesellschaft hoffen kann! Und dieser Mann ist ein Mitglied der höchsten Kreise – seine Kleidung, seine Haltung, alles an ihm spricht davon. Wenn seine Absichten respektabel sind, warum hat er es dann abgelehnt, einer von Millies Freundinnen vorgestellt zu werden?“

    „Hat er tatsächlich?“

    Zornesröte überzog Zenobias Gesicht. „Mir wurde es klar und deutlich zu verstehen gegeben. Nicht, dass Millie das bemerkt hätte, er war aalglatt, und sie steht offensichtlich zu sehr in seinem Bann, als dass ihr so etwas auffiele.“

    Kein Wunder, dass Zenobia so heftig auf Nicholas Stangates kalten und abschätzenden Blick reagiert hatte. „Weißt du, wie der Mann heißt?“

    „Hemsley. Millie nennt ihn Jack.“ Zenobia, die sich schließlich aufs Sofa gesetzt hatte, fing Talithas erschrockenen Blick auf. „Du kennst ihn?“

    „Oh ja“, erwiderte Talitha grimmig. „Er ist ein Bekannter von Lord Arndale und den Parrys. Er war derjenige, der die Meute im Atelier angeführt hat. Ich habe ihn gesehen, als ich Lady Parrys Hüte abgeliefert habe. Du machst dir vollkommen zu Recht Sorgen, Zenna, er ist durch und durch ein Windhund, und ich bin sicher, dass er keinen respektablen Grund dafür hat, Millie seine Aufmerksamkeit zu schenken.“

    „Was können wir tun? Sollen wir mit Mrs Blackstock sprechen?“

    Zweifelnd sahen sie sich an. „Es könnte auch ein zufälliges Zusammentreffen gewesen sein“, meinte Zenobia schließlich. „Ich möchte Millie nicht verärgern, indem ich ihr Urteilsvermögen infrage stelle.“

    „Außerdem würden wir gleich so tun, als ob wir ihr ungebührliches Verhalten unterstellen, wenn wir damit zu Mrs Blackstock gingen …“ Talitha überlegte. „Wir sollten ein wachsames Auge auf Millie haben. Hat er unehrenhafte Absichten, schreckt ihn die Erkenntnis, dass sie aufmerksame Freundinnen hat, vielleicht eher ab.“

    Entschlossen nickte Zenobia. „Ja, das ist das Beste.“

    Dieser weisen Entscheidung bezüglich Millies unpassenden Bewunderers folgte betretenes Schweigen. Talitha wusste, dass ihre Freundin erwartete, alles über Lady Parrys mysteriöse Einladung erzählt zu bekommen. Ebenso gespannt musste sie sein, warum Talitha von demselben Mann nach Hause gefahren worden war, dem sie eigentlich so argwöhnisch gegenüberstand. Zenobia würde sie jedoch nicht bedrängen, und Talitha hatte das unbestimmte Gefühl, dass sie sich im Moment nur verhaspeln würde bei dem Versuch, eine völlig harmlose Sache erklären zu wollen.

    Ganz so harmlos war es jedoch nicht. Als sich der Nebel aus Schreck, Fassungslosigkeit und verwirrtem Entzücken langsam lichtete, wurden die Dinge kompliziert und äußerst heikel.

    Ihre Freundinnen lebten alle sehr bescheiden. Sie wusste allerdings, dass die Nachricht von ihrem großen Glück dennoch von allen mit neidloser Begeisterung aufgenommen werden würde.

    Spontan der Regung nachzugeben, einen Teil des Geldes an sie zu verschenken, um ihnen das Leben zu erleichtern, konnte sie nicht, ohne gönnerhaft zu erscheinen. Damit brachte sie sich in eine Position, in der ihre so wertvolle gegenseitige Freundschaft ins Ungleichgewicht geriet. Ein simples Geldgeschenk würde den Stolz einer jeden hart arbeitenden Frau untergraben, und doch wollte sie allen dreien so gerne helfen und ihre alltägliche Sorge ums Überleben mildern – wie sie selbst es auf so wunderbare Weise erfahren durfte.

    „Zenna“, fing sie zögernd an.

    „Ja? Willst du mir von heute Morgen berichten? Ist etwas Unerfreuliches geschehen?“

    „Nein, nichts Unerfreuliches – weit gefehlt. Aber ich habe einen solchen Schock erlitten, dass sich in meinem Kopf alles dreht. Ich weiß kaum mehr, was ich tun und lassen soll.“

    „Lord Arndale hat um deine Hand angehalten.“

    „Um meine Hand angehalten? Nein! Absolut nicht! Warum sollte er so etwas tun?“ Bei dem bloßen Gedanken daran wurde Talitha heiß und kalt. Sie verlor vollkommen den Faden und starrte die Gouvernante nur an.

    Zenobia zuckte die Achseln. „Nur so ein Gedanke.“ Überrascht musterte Talitha sie. Ihre Freundin fuhr fort: „Na ja, er sieht wirklich unheimlich gut aus.“

    „Zenna!“

    „Ich bin zwar nur eine altjüngferliche Gouvernante, aber ich habe noch immer sehr gute Augen und erkenne einen attraktiven Mann, wenn ich ihn sehe – selbst wenn ich selbst nichts mit ihm zu tun haben will“, erklärte Zenobia schnippisch.

    „Das weiß ich doch“, entschuldigte sich Talitha hastig. „Denkst du wirklich, dass er gut aussieht?“

    Jetzt war es an ihrer Freundin, erstaunt dreinzublicken. „Mit deinen Augen scheint etwas nicht in Ordnung zu sein, Talitha. Aber lassen wir das Thema Lord Arndale – was ist denn nun geschehen, wenn es nichts mit ihm zu tun hat?“

    „Die liebe Miss Gower ist doch letzte Woche gestorben. Sie hat mir etwas hinterlassen“, begann Talitha vorsichtig.

    „Oh, wie aufmerksam von ihr. Was ist es denn? Ein Schmuckstück, ein paar Pfund?“

    „Das habe ich zuerst auch vermutet, aber Zenna, es sind – fünfzigtausend Pfund!“

    „Fünfzigtaus… bist du sicher? Nicht fünfzig oder einhundert?“

    „Ich habe es anfangs auch nicht geglaubt, doch es stimmt. Sie hat mir ihr gesamtes Vermögen hinterlassen, bis auf ein paar Andenken für Freunde und Bedienstete.“

    „Wie wundervoll!“ Zenobia nahm ihre Freundin fest in den Arm, dann lehnte sie sich zurück, das Gesicht vor Freude über das Glück ihrer Freundin gerötet. „Was wirst du jetzt tun?“

    „Ich weiß es nicht genau, ich bin noch vollkommen verwirrt.“ Plötzlich kam ihr eine Idee, und ohne sich vorher über die Einzelheiten klar zu werden, erklärte Talitha: „Ich werde selbstredend ein paar sinnvolle Investitionen tätigen müssen. Zenna, du hast doch immer davon geträumt, eine eigene Schule aufzumachen, nicht? Warum gehen wir nicht eine Partnerschaft ein und tun genau das?“

    „Ich habe kein Geld“, protestierte Zenobia, doch Talitha sah einen Funken Begeisterung in ihren Augen aufblitzen.

    „Ja, aber du besitzt die nötigen Fähigkeiten und weißt, wie man eine Schule zu führen hat. Ich stelle das Geld für das Haus und so weiter zur Verfügung, du leitest die Schule. Ich hoffe“, fuhr sie fort, bevor Zenna den Mund aufmachen und ihr widersprechen konnte, „dass wir etwas finden, das groß genug ist, damit ich auch dort wohnen kann – wenn du nichts dagegen hast.“

    „Etwas dagegen haben? Etwas dagegen haben! Talitha, ist das dein Ernst? Wie wunderbar, es gibt so vieles, was ich ausprobieren möchte, so viele Ideen, was die Bildung von Mädchen angeht …“ Sie verstummte. „Du hast dir noch keinerlei Gedanken darüber gemacht, oder? Das musst du aber und dir Ratschläge geben lassen. Warum, um Himmels willen, würdest du überhaupt in einer Mädchenschule leben wollen? Mit diesem Vermögen kannst du dir einen Platz in der Gesellschaft sichern.“

    „Ich bin zu alt, Zenna, und ich habe keinerlei Beziehungen.“

    „Unsinn!“ Zenobia sprang auf und lief im Zimmer hin und her. „Lady Parry würde dich bestimmt unter ihre Fittiche nehmen.“

    „Das hat sie bereits vorgeschlagen“, gab Talitha zu. „Sie hat mir angeboten, bei ihr zu wohnen, und sie will mich bei meinem Debüt in der Gesellschaft an die Hand nehmen.“

    „Warst du nicht einverstanden? Das ist eine wunderbare Gelegenheit, besser könntest du es wirklich nicht treffen.“

    „Doch, ich war einverstanden, aber jetzt denke ich, ich muss ihr sagen, dass ich meine Meinung geändert habe“, erwiderte Talitha langsam. Ihr Gewissen zwickte sie heftig. Ihr war klar, dass sie es ihrer freundlichen Gönnerin schuldete, sicherzustellen, dass sie nicht den Hauch eines Skandals in ihren Haushalt einlud – Lord Arndale hin oder her.

    Sie fing Zenobias amüsierten Blick auf und sprudelte hervor. „Ich muss ihr von meiner Arbeit bei Mr Harland erzählen. Den Skandal, wenn alles herauskommt, will ich nicht riskieren. Es wäre eine schreckliche Art, ihr für ihre Freundlichkeit zu danken.“ Außerdem breitete sich eine weitere Angst bedrohlich in ihr aus, seit sie gesehen hatte, wie ablehnend Lord Arndale ihre Freundin betrachtet hatte.

    Wenn eine respektable Gouvernante schon als unwürdige Bekanntschaft für die neuerdings reiche Miss Grey angesehen wurde, was würde Lady Parry wohl erst von einer Opernsängerin und der Besitzerin eines Logierhauses halten?

    „Ich muss heute Nachmittag noch mit ihr sprechen“, verkündete Talitha entschlossen. „Ich werde mich bei ihr für ihr großzügiges Angebot bedanken, doch sie wird selbst einsehen, dass ich nicht die Richtige dafür bin. Besser, ich tue es jetzt, bevor sie die Möglichkeit hat, weitere Pläne zu schmieden, was meine Zukunft betrifft.“

    Traurig schüttelte Zenobia den Kopf. „Du musst tun, was du für richtig hältst, aber ich finde es ist eine Schande, dass du kein Debüt haben wirst.“

    „Halb so schlimm. Morgen fangen wir an, Pläne für die Schule zu schmieden – sollte diese Idee dann immer noch deine Zustimmung finden.“

    „Wie sollte sie nicht? Ich kann mein Glück kaum fassen – ich erkläre hiermit, dass ich mich so verwirrt fühle wie du aussiehst, liebste Tallie.“ Sie schwieg, als sich die Vordertür öffnete. „Das muss Mrs Blackstock sein. Was wirst du ihr sagen?“

    „Noch nichts, denke ich. Ich möchte meine Freunde nicht mit der Höhe meines Erbes vor den Kopf stoßen. Allerdings würde ich deinen Rat, wie ich ihnen am besten helfen könnte, sehr zu schätzen wissen. Morgen erzählen wir ihr erstmal von unseren Plänen und kündigen. Sollte sie neue Mieter finden, bevor die Schule fertig ist, können wir uns immer noch zusammen ein Zimmer suchen oder so lange in ein Hotel ziehen.“

    „Ein Hotel?“ Zenobias Augen wurden groß.

    „Warum nicht“, erwiderte Talitha draufgängerisch. „Ich kann es mir schließlich leisten!“

    Die verschwenderischen Anwandlungen reichten nicht bis nach dem Mittagessen. Zenobia setzte sich hin und fing an, Listen aufzustellen. Von Zeit zu Zeit unterbrach sie sich, kaute an ihrem Stift und starrte Löcher in die Luft, dann wieder kritzelte sie urplötzlich hastig weiter.

    Talitha hingegen machte sich Gedanken darüber, wie enttäuscht Lady Parry von ihr sein würde, wenn sie entdeckte, dass ihr Schützling verkommen genug war, sich ihren Lebensunterhalt als Aktmodell zu verdienen.

6. KAPITEL

    Rainbird enthielt sich jeder Reaktion, was auch immer er bei Tallies zweitem, unerwartetem Besuch an diesem Tag denken mochte. „Ihre Ladyschaft ist zu Hause, Miss Grey, und es ist zurzeit niemand bei ihr. Ich werde Sie ihr melden.“

    „Tallie! Welch nette Überraschung.“ Lady Parry legte das Buch zur Seite, in dem sie gerade gelesen hatte, und blickte erfreut auf. „Komm, setz dich zu mir.“

    „Ich … ich stehe lieber, Mylady.“ Talitha holte tief Luft. „Es tut mir sehr leid, wenn ich undankbar erscheine, Lady Parry, aber ich bin zu dem Schluss gekommen, dass ich Ihr freundliches Angebot von heute Morgen nicht hätte annehmen sollen. Ich bin hier, weil ich es Ihnen gleich sagen wollte.“

    „Aber warum denn nicht? Mein armes Kind, steh nicht herum wie eine Dienstmagd, die das beste Porzellan zerbrochen hat. Setz dich. Na also, so ist es doch besser. Ich weiß, dass du heute Morgen einen rechten Schock erlitten haben musst, aber …“

    „Das ist es nicht, Mylady. Ich hatte nicht darüber nachgedacht, in welch schwierige Position ich Sie damit bringen würde.“

    „Weil du gearbeitet hast, um deinen Lebensunterhalt zu verdienen? Wenn mir das schon nichts ausmacht, dann sei versichert, dass es dem Rest der Gesellschaft ebenfalls egal ist – vor allem nicht, nachdem sie von deiner Familie und dem Vermögen gehört haben und dein damenhaftes Auftreten beobachten können.“

    „Meine Freundinnen, Mylady …“

    „Deine Freundinnen sind in diesem Haus mehr als willkommen, Tallie.“

    „Lady Parry.“ Talitha bemühte sich, standhaft zu bleiben. Sie hatte das Gefühl, in einen Wirbelsturm geraten zu sein. „Meine einzigen Freundinnen sind eine Gouvernante, eine Opernsängerin und die Inhaberin eines Logierhauses. Ich glaube nicht, dass Ihnen diese Fakten bekannt gewesen sind, als Sie mir Ihr großzügiges Angebot unterbreiteten.“

    „Ich habe noch nie eine Gouvernante getroffen, die nicht anständig war, und ich bin sicher, dass die Inhaberin des Logierhauses, in dem du wohnst, eine äußerst ehrenwerte Person ist.“

    „Die Opernsängerin ist ihre Nichte und lebt auch dort“, beharrte Talitha.

    „Ist sie ein nettes Mädchen?“

    „Sehr. Und entgegen der allgemein verbreiteten schlechten Meinung über Schauspieler und Bühnenkünstler ist sie bescheiden, tugendhaft und anständig.“

    „Na also, wo ist das Problem?“

    „Sie hätten nichts dagegen, wenn ich diese Freundschaften weiter pflegte?“

    „Sicherlich nicht. Deine Freundinnen sind in diesem Haus herzlichst willkommen, wann immer du sie einladen möchtest.“

    „Danke, Mylady. Nicht jeder wird Ihrer Meinung sein.“

    „Mit ‚jeder‘ meinst du meinen Neffen, nicht wahr?“

    „Äh … ich …“ Talitha wollte weder lügen, noch hatte sie den Wunsch, Lady Parrys Familie in irgendeiner Art zu kritisieren.

    „Welche deiner Freundinnen hat Nicholas denn mit dem ihm eigenen kühlen Blick ins Visier genommen?“

    „Miss Scott, die Gouvernante.“

    „Dummer Junge – er hatte schon immer einen übergroßen Beschützerinstinkt. Hat er die junge Dame von der Oper schon gesehen?“

    „Ich glaube nicht.“

    „Er wird“, prophezeite seine liebevolle Tante fröhlich. „Wenn sie hübsch ist, hat er sie bestimmt schon gesehen. Mach dir keine Gedanken, Talitha. Wen ich in mein Haus lasse, ist allein meine Entscheidung. Sobald Nicholas dich besser kennt, wird er aufhören, sich Sorgen zu machen.“

    „Das ist noch nicht alles, Lady Parry.“

    „Waren wir uns nicht bereits einig, dass du mich Tante Kate nennst?“

    „Das werden Sie nicht mehr wollen, wenn ich Ihnen von der anderen Sache berichtet habe, Mylady.“ Talitha hatte das Gefühl zu ertrinken, jetzt, da der Moment der Wahrheit gekommen war. „Ich bin nicht nur Hutmacherin, ich habe mir auch auf andere Weise mein Brot verdient.“

    „Ich weiß“, erwiderte Lady Parry ruhig.

    „Sie wissen? Aber Mylady, Sie können doch nicht … ich habe für einen Maler Modell gesessen!“

    „In der Tat. Mr Harland ist ein äußerst talentierter Gentleman, wie ich glaube.“

    „Aber wie konnten Sie denn nur wissen, was ich tue?“

    Kate Parry hob eine Hand, um Talitha zum Schweigen zu bringen, als Rainbird mit einem Tablett Tee erschien.

    „Schenkst du uns ein, meine Liebe?“ Sie wartete, bis Talitha ihr mit zitternder Hand ihre Tasse reichte. „Eine Makrone? Nein? Du musst dich nicht so aufregen, Talitha. Ich habe Mr Harland vor einer Weile aufgesucht, weil ich überlegt habe, ein Porträt von mir anfertigen zu lassen. Ich habe eine Leinwand gesehen und gefragt, wer das Modell sei, da ich glaubte, es zu kennen.“

    „Er hat es Ihnen gesagt?“ Talitha war vollkommen entgeistert, zum einen bei dem Gedanken, dass die kompromittierenden klassischen Gemälde sichtbar im Atelier aufgestellt sein mussten, zum anderen, weil Mr Harland so indiskret war, ihren Namen preiszugeben.

    „Es war ihm äußerst peinlich, dass ihm das herausgerutscht ist. Ich bin sicher, dass er es nur gesagt hat, weil ich erwähnte, das Modell zu kennen.“

    „Und Sie sind nicht schockiert, Mylady? Dass ich für einen Maler Modell gesessen habe, ganz zu schweigen davon, wie ich dabei … angezogen war?“

    „Zugegeben ist das nicht die Art und Weise, in der man sich eine unverheiratete junge Dame dargestellt wünscht, doch unter den gegebenen Umständen finde ich, können wir es dabei bewenden lassen.“

    „Umstände?“ Talitha fühlte sich schwach.

    „Ich weiß, dass Mr Harland ein äußerst ehrenwerter Mensch ist, und ich bin sicher, dass ihm dieser Patzer, deinen Namen zu verraten, nicht noch einmal unterläuft.“

    Vor Verblüffung fehlten Talitha die Worte.

    Schließlich brachte sie hervor: „Aber, Mylady, wenn das herauskommt, nachdem Sie mich in die Gesellschaft eingeführt haben, würde es auf Sie zurückfallen. Ich zähle ja nicht, aber Sie sind schließlich ein Mitglied der höchsten Kreise.“

    „Und ich bin hoch genug angesehen, dass über eventuelle kleine Indiskretionen seitens meines Schützlings kein Wort verloren werden wird“, erklärte Lady Parry mit einem leisen Lächeln. „Es wird nicht lange dauern, bis du selbst jemand in der Gesellschaft sein wirst, glaub mir. Ein Vermögen wie das deine ist groß genug, um jedwede Dummheit verblassen zu lassen. Also, ist es dir noch immer möglich, in einer Woche hier einzuziehen?“

    „Ja, Mylady“, stammelte Talitha.

    „Tante Kate, bitte, meine liebe Tallie – du meine Güte, ist es schon so spät? Ich muss in einer Stunde bei Lady Fraser sein, und ich will und werde mich nicht in diesem Gewand dort sehen lassen! Nein, du musst nicht überstürzt nach Hause eilen, dies hier ist jetzt dein Zuhause. Klingele einfach, wenn du etwas brauchst.“ Lady Parry sprang von dem Sofa auf, auf dem sie dekorativ hingestreckt gelegen hatte, trippelte zu Talitha, um ihr einen Kuss auf die Wange zu drücken, und war verschwunden, ehe die junge Frau mehr als nur ein Keuchen hervorgebracht hatte.

    „Auf Wiedersehen.“

    Langsam stand auch Talitha auf. Sie war zu verwirrt, als dass sie sofort ihre Sachen hätte nehmen und gehen können. Sie hatte ihren ganzen Mut aufbringen müssen, um zu erklären, warum sie nicht die geeignete Person war, um von Lady Parry unter die Fittiche genommen zu werden – nur um zu sehen, wie ihre Ängste wegen ihrer Freundinnen und ihrer kompromisslosen Offenheit einfach hinweggefegt wurden!

    Was zur Folge hatte, dass ihr bisheriges Leben in weniger als einer Woche Geschichte sein würde und sie ihr Debüt als junge Dame der Gesellschaft gab. Ihre Geldsorgen würden sich darauf beschränken, zu überlegen, wie sie es investieren und ausgeben konnte, und nicht darauf, wie sie genug verdienen konnte, um sich ein neues Kleid leisten zu können.

    Talitha stellte sich ans Fenster und blickte hinunter auf das rege Treiben auf der Straße. Sie löste die Bänder ihrer Haube und warf diese auf das Sofa, als würde ein freier Kopf ihr beim Nachdenken helfen, doch alles blieb so unwirklich und unglaubwürdig wie zuvor.

    „Wieder zurück, Miss Grey?“, ließ sich eine fragende Stimme hinter ihr vernehmen. Talitha versteifte sich, drehte sich jedoch nicht um. Er war eingetreten, ohne dass sie ihn gehört hätte. „Sind Sie gekommen, um Ihr Geheimnis zu beichten?“ Lord Arndales Stimme klang so uninteressiert, als hätte er sie gefragt, ob sie gerade von einem Spaziergang im Park wiedergekehrt sei.

    Ihre Kehle verengte sich unwillkürlich. Sie wollte … was wollte sie? Warum konnte sie kaum einen klaren Gedanken fassen, wenn sie diesen Mann traf, der sie in dem Atelier auf dem Dachboden gefunden hatte?

    Schließlich fand sie ihre Stimme wieder. „Beichten? Ja, genau deswegen bin ich gekommen, Mylord.“

    „Tatsächlich?“ Trotz allem verzog Talitha den Mund zu einem Grinsen. Aha, sie hatte es also geschafft, den unerschütterlichen Nicholas Stangate zu überraschen.

    „Ja, Mylord.“ Durch die Tatsache ermutigt, dass sie seine ironische Miene nicht sehen konnte, überlegte Talitha, ob sie ihn vielleicht noch weiter necken sollte, entschied sich jedoch dagegen. „Wie sich herausgestellt hat, wusste Lady Parry bereits von der Sache, die mir Sorgen bereitete.“

    „Und?“ Er kam einen Schritt näher. Talitha konnte seine verschwommenen Umrisse als Reflexion in der Fensterscheibe sehen. Wie hatte sie nur jemals denken können, er gäbe ihr ein Gefühl von Sicherheit?

    „Lady Parry ist der Ansicht, dass ich mir zu viel Sorgen deswegen mache. Sie hält es für unwichtig.“ Wie ihre Stimme so fest bleiben konnte, wusste sie nicht. Der Earl stand jetzt unmittelbar hinter ihr.

    „Denken Sie, ich würde ihre Ansicht teilen?“ Er sprach leise. In dem stillen Raum klang es beinahe drohend.

    „Ich möchte nicht unverschämt klingen, Mylord, aber ihre Meinung interessiert mich nicht. Sie sind Lady Parrys Treuhänder, nicht ihr Beschützer, oder, Mylord?“

    Hatte sie es zu weit getrieben? Anscheinend nicht: Das leise Geräusch, das sie vernahm, klang unerhörterweise eher nach unterdrückter Belustigung. Dann war es wieder ruhig.

    „Welchen Duft tragen Sie, Miss Grey?“ Die Frage kam so unerwartet, dass sie an sich halten musste, um nicht herumzuwirbeln.

    „Jasmin“, erwiderte sie. Bildete sie sich das nur ein, oder war er ihr so nahe, dass sie seinen Atem auf ihrem Nacken spüren konnte?

    „Es erinnert mich an etwas“, sagte Nick langsam. „Ja – an einen Ort. Irgendwo, wo es kalt ist, und staubig …“

    „Tatsächlich? Ich habe immer gedacht, es wäre ein Sommerduft.“ Plötzlich wusste sie, woran er sich erinnerte – an den schwachen Hauch des Duftes auf ihrer mit Gänsehaut überzogenen, nackten Haut auf dem Dachboden. Ähnlich wie an jenem Tag, stand er nahe ihrer linken Schulter, nahe genug, sie zu berühren, nahe genug, ihre Angst zu spüren und ihr Parfum wahrzunehmen.

    Talitha drehte sich so schnell herum, dass Nick keine Chance hatte, zurückzuweichen, selbst wenn er gewollt hätte. Er hörte auf, in seiner Erinnerung nach der flüchtigen Spur eines Parfums zu forschen. Ein weitaus drängenderes Gefühl als reine Neugier schoss durch seinen Körper. Pure Lust. Verdammt, warum hatte er die Gefühle, die Talitha Grey in ihm weckte, nicht als solche erkannt? Es war nicht Misstrauen darüber, dass sie ihm gegenüber ein Geheimnis bewahrte – nicht einmal die vollkommen natürliche Neigung, seine Tante zu beschützen, die dieses gesteigerte Interesse an deren neuester Bekanntschaft hervorrief.

    Mit der ihm eigenen Ehrlichkeit sich selbst gegenüber sah er jetzt, dass er in Gedanken viel zu sehr mit einer anderen blonden jungen Frau beschäftigt gewesen war, als dass er sich der schleichenden Wirkung, die diese hier auf ihn ausübte, hätte bewusst werden können.

    Nicht, dass die beiden Frauen außer ihrer blonden Haare mehr als nur eine oberflächliche Ähnlichkeit aufwiesen. Die exquisite Nymphe, die sich in dem vor Schmutz starrenden Schrank auf dem Dachboden versteckt hatte, war kleiner als Miss Grey. Ihr Haar war ihr in goldenen Locken über den Rücken gefallen, ganz anders als diese glatte, gestrenge, blassblonde Hochsteckfrisur, die er jetzt so nahe vor sich hatte. Sie hatte vor Furcht gezittert und nicht aus verhaltener Wut, wie diese junge Frau hier es angesichts seiner Neugier oder Ablehnung tat.

    In Gedanken wies Nick sich selbst zurecht. Er hatte es seiner Vorstellungskraft zu oft erlaubt, sich diesem nackten Mädchen zu widmen. Zeitweilig hatte er sogar mit dem Gedanken gespielt, ins Atelier zurückzukehren und nach ihrem Namen und ihrer Adresse zu fragen, so besessen war er von ihr. Nur seine angeborene Zurückhaltung hatte ihn davon abgehalten. So etwas zu tun, hätte ihm das Gefühl gegeben, auch nicht besser zu sein als Jack Hemsley.

    Hatte das Aktmodell ihn etwa blind gemacht? Wie sonst hatte er die bezaubernden, weiblichen Reize unmittelbar vor seiner Nase nicht wahrnehmen können? Doch ja, ihr Vorwurf, nur das Mädchen einer Hutmacherin zu sehen, war gerechtfertigt. Wie hatte es ihm nur passieren können, dass ihm die bezaubernde Gestalt, die sich unter dem schrecklich aussehenden Umhang verbarg, nicht aufgefallen war? Entschlossen unterdrückte Lord Arndale die Vorstellung, wie Miss Grey nur mit einer Bahn weißen Leinens bekleidet aussehen mochte, und lächelte in die herausfordernden grünen Augen.

    „Ich beuge mich selbstverständlich dem guten Urteilsvermögen meiner Tante. Können wir nicht einen Waffenstillstand ausrufen, Miss Grey? Schließlich haben wir uns doch vorhin, nachdem Sie von Ihrem Glück erfahren haben, ganz gut verstanden, oder?“

    Ja, er hatte es sich erlaubt, sich in ihrer Gegenwart zu entspannen, nur noch die unschuldige junge Dame zu sehen, die durch widrige Umstände gezwungen wurde, für sich selbst einzustehen. Er hatte zugelassen, dass sie ihn durch die Art und Weise, wie sie auf die Konfrontation mit dem Anwalt reagiert hatte, vollkommen eingewickelt hatte. Das Gefühl ihres flatternden Pulses unter seinen Fingerspitzen kehrte zurück, und er ballte die Hände, um das Beben zu unterdrücken.

    Sichtlich zögernd nickte sie, hielt seinem Blick jedoch stand. Sie waren sich so nahe, dass sie den Kopf unangenehm weit in den Nacken legen musste, um ihn anzusehen, sie bewegte sich indes nicht von ihm weg. Nick überkam plötzlich das Gefühl, als würde sie seine Aufmerksamkeit bannen, ihn von etwas ablenken wollen, das sie verzweifelt zu verbergen suchte.

    Er unterbrach den Augenkontakt, trat abrupt einen Schritt zurück und ließ seinen Blick durch den Raum schweifen. Nichts.

    „Überzeugt davon, dass ich nicht das Silber gestohlen habe?“, fragte sie eisig. Sie bückte sich, hob ihre Haube auf und befestigte die Bänder mit einem Ruck. „Dieser Waffenstillstand hat ja nicht lange gehalten, oder, Mylord?“

    „Der Waffenstillstand wird so lange anhalten, wie ich davon überzeugt bin, dass Sie nichts verbergen, das meiner Tante Unannehmlichkeiten bereitet oder verletzt“, erwiderte er äußerlich gelassen. Mit Macht unterdrückte er das Verlangen, die Bänder der Haube aufzureißen, das alberne Ding zur Seite zu werfen und Talitha die Wut aus ihrem Gesicht zu küssen. Das plötzliche Bild ihrer in Leidenschaft geschlossenen Lider, ihres Mundes, der seinem nachgab, ihres Körpers, der sich an den seinen schmiegte, traf ihn wie ein Schlag ins Gesicht. Um seine plötzliche Erregung zu verbergen, drehte er sich auf dem Absatz herum.

    „Ich läute nach Rainbird. Es tut mir leid, dass ich Sie heute Nachmittag nicht fahren kann. Er wird Ihnen eine Droschke rufen.“

    „Danke, Mylord. Vielleicht könnten Sie mir noch die Adresse der Bank geben, die Sie mir empfehlen wollten. Miss Scott wird mich sicher gerne begleiten, ich muss also auf Ihr großzügiges Angebot nicht zurückgreifen.“

    Mit großen Schritten begab sich Nick an den Sekretär und kritzelte ein paar Zeilen. Als er sich umdrehte, stand Talitha näher bei ihm, die Hand nach der Notiz ausgestreckt. „Miss Scott? Ah, ja, die Gouvernante.“

    „Genau. Meine Freundin, der ich Sie heute Morgen vorgestellt habe. Zweifelsohne werden Ihre Nachforschungen eine Liste ihrer äußerst ehrenwerten Klientel zutage gefördert haben. Lady Parry war so freundlich, mir zuzusichern, dass mein gesamter kleiner Freundeskreis willkommen sein wird, solange ich hier wohne.“ Sie schob das Blatt in ihre Tasche und fuhr fort: „Außer Miss Scott wäre da nämlich noch Mrs Blackstock, Inhaberin eines Logierhauses, sowie ihre Nichte, Miss Blackstock, Chorsängerin an der Oper.“

    „Versuchen Sie, mich zu provozieren, Miss Grey?“ Nick stellte fest, dass sein dringendes Bedürfnis, Talitha Grey zu küssen, bis sie stöhnend in seinen Armen lag, in Windeseile dem Bedürfnis wich, sie zu schütteln, bis ihre Zähne klapperten. „Chorsängerin an der Oper?“

    „Absolut, Mylord. Ich bin überrascht, dass Ihre Detektive diese Tatsache nicht für erwähnenswert gehalten haben“, erwiderte sie gespielt hochmütig. Rainbird öffnete die Tür, und sie schlüpfte an Nick vorbei. „Möglicherweise kennen Sie sie unter dem Namen Amelie LeNoir. Vielen Dank, Rainbird. Guten Tag, Mylord.“

    Nick warf sich in den nächstbesten Sessel und starrte auf die geschlossene Tür. Verdammt! Eine kleine Hutmacherin mit goldenem Haar und grünen Augen und einem Geheimnis hatte seine Selbstbeherrschung untergraben – seine sorgfältig aufrechterhaltene Fassade der Emotionslosigkeit und seine Gewissheit, seine eigene Welt wie auch die derjenigen, die von ihm abhingen, fest unter Kontrolle zu haben.

    Und das ist gar nicht mal schlecht, beschwichtigte er sich selbst. Augenblicklich kehrte sein Sinn für Humor zurück. Seinen Cousin an der Nase herumführen, der armen, geschwächten Miss Gower unter die Arme greifen und ohne zu Zögern dem neuen Schützling seiner Tante nachspionieren – aus ihm würde noch ein echter Puritaner werden, wenn er so weitermachte. Dir fehlt ein wenig die Ablenkung, Nick Stangate, tadelte er sich. Ob es tatsächlich ein Vergnügen sein würde, Miss Talitha Grey im Haushalt der Parrys zu haben, blieb abzuwarten. Langweilig würde es auf keinen Fall. Und wenn diese junge Dame glaubte, sie könne auf lange Sicht ein Geheimnis vor ihm bewahren, dann irrte sie sich gewaltig.

    Der kleine Seitenhieb mit der Chorsängerin war sauber ausgeführt, das musste er neidlos anerkennen. Vermutlich eine Anspielung auf die Hutrechnungen, die er zu sehen behauptet hatte. Darüber hatte sie sich ja nur allzu leicht aufgeregt.

    Amelie LeNoir. Konnte Miss Grey tatsächlich mit einer Opernsängerin befreundet sein? Vermutlich ja, denn wenn diese die Nichte der Inhaberin des Logierhauses war, lebte sie wohl auch bei ihr – es sei denn, sie wurde von einem Mann ausgehalten. Aber halt, nein, nicht einmal Miss Grey würde offen zugeben, mit einer Mätresse befreundet zu sein. Eine tugendhafte Sängerin wäre mal etwas Neues – und vielleicht eine Möglichkeit, Talitha Grey zu necken.

    Nach so kurzer Zeit war er bereits süchtig danach, das Aufblitzen des grünen Feuers in diesen großen Augen zu provozieren. Er würde Miss LeNoir ausfindig machen, bis dahin musste er allerdings ein Wörtchen mit seinem Detektiv reden. Weder Miss LeNoir noch Talithas Geheimnis wurden in den kostspieligen Berichten erwähnt, die in regelmäßigen Abständen eintrafen. Eigentlich wurde darin Miss Greys Leben systematisch bloßgelegt, angefangen mit ihrer Kindheit im niederen Landadel über die zurückgezogene Zeit der Armut mit ihrer todkranken Mutter bis hin zu ihrer schwer erarbeiteten Selbstständigkeit. Lord Arndale hasste Inkompetenz genauso, wie er es hasste, nicht alle Fakten zur Verfügung zu haben: Mr Gregory Tolliver würde ihm einiges zu erklären haben. Nicht zuletzt auch die Tatsache, warum Lady Parry, eine Dame der Gesellschaft, das Geheimnis seiner Zielperson kannte und er nicht.

7. KAPITEL

    Am nächsten Tag begleitete Zenobia ihre Freundin erst zu Mr Dover, dem Anwalt, und dann zu Martin und Wigmore, den Bankern, die der Earl of Arndale empfohlen hatte. Überrascht stellte Talitha fest, dass sie in beiden Büros erwartet wurde und beide Male Entscheidungen traf und Befehle erteilte. Es kam ihr vor wie im Märchen. In die Sonne blinzelnd, fanden sie sich schließlich Ecke Poultry und Queen Street wieder, an ihrer Seite einen Bürogehilfen, der ihnen eine Droschke heranwinkte.

    „Man hat uns wirklich außerordentlich zuvorkommend behandelt“, resümierte Talitha ihrer Freundin gegenüber, sobald sie allein waren und die Kutsche sich gemächlich in Richtung Cheapside und St. Paul’s in Bewegung gesetzt hatte. „Ich kann es immer noch nicht glauben, dass ich tatsächlich dort gesessen und Entscheidungen über Bankeinlagen und Staatsanleihen getroffen habe. Und dass ich mir angehört habe, wie absolut unabdingbar es ist, dass ich mein Testament aufsetze!“

    „Du und dein Vermögen, Tallie, ihr zusammen habt diese Aufmerksamkeit erregt“, erwiderte Zenobia. „Was für ein erniedrigender Gedanke, dass Männer, die uns gestern nicht einmal bemerkt haben würden, heute an jedem deiner Worte hingen, dir praktisch jeden deiner Wünsche von den Augen abgelesen haben – und das nur, weil du zu Geld gekommen bist.“

    „So ist der Lauf der Welt, denke ich.“ Einen Moment lang blickte Talitha düster drein, dann stahl sich ein spitzbübisches Lächeln auf ihr Gesicht. „Aber so verwerflich es auch sein mag, ich habe vor, es ausgiebig zu genießen – wir waren lange genug vorsichtig und vernünftig, Zenna. Wir verdienen ein wenig Unbeschwertheit!“

    „Wir? Aber ich muss den Plan für die Schule zeichnen und mich mit Maklern treffen, außerdem muss ich mich um meine Schüler kümmern“, protestierte Zenobia.

    „Du kannst nicht alles auf einmal tun, Zenna, zumindest nicht gut. Warum lässt du den Eltern deiner Schüler nicht eine Nachricht zukommen und konzentrierst dich zuerst einmal ganz auf die Schule? Nein, lass mich ausreden.“ Abwehrend hob sie die Hand, als Zenobia den Mund aufmachte. „Diese Schule ist eine Investition – eine gemeinsame Investition – oder etwa nicht? Dann sollte ich das Geld investieren, das du brauchst, um alles aufzubauen, und du solltest deine Zeit investieren, damit du dich um Makler kümmern, mit Lehrern sprechen, ein Curriculum aufstellen kannst und so weiter.“

    „Lass das Stirnrunzeln, Zenna!“ Sie lachte über die zweifelnde Miene ihrer Freundin. „Ich verstehe deine Skrupel. Wir werden mit Mr Dover sprechen und ihn bitten, einen Partnerschaftsvertrag aufzusetzen, dann kann es auch keine Probleme geben. Jetzt sag schon ja, ich habe nämlich noch eine Menge anderer Pläne, über die ich mit dir sprechen will.“

    „Also gut“, stimmte Zenobia zu. Dabei machte sie ein Gesicht, als wäre sie zu etwas gezwungen worden, was sie zwar gerne tun würde, aber im Grunde nicht richtig fand. „Ich lasse mich von Mr Dover beraten. Er scheint sehr genau zu sein und wird sicherstellen, dass ich nicht mehr als meinen gerechten Anteil aus dieser Vereinbarung bekomme.“

    Talitha nickte zustimmend, dann sagte sie: „Ich habe nämlich noch eine brillante Idee, wie ich mein Geld investieren kann. Es geht um Mrs Blackstock. Ich könnte doch ein Stadthaus kaufen oder vielleicht sogar zwei, nicht? Sie könnte sie als Logierhäuser für gehobene Kundschaft führen. Bestimmt könnte sie schon sehr bald ein hübsches Sümmchen für mich erwirtschaften und für sich selbst ein gutes Einkommen sichern.“

    „Das ist eine sehr gute Idee“, stimmte Zenobia zu. Sie packte den Haltegriff, als die Droschke erneut abrupt bremste. „Was für ein Gedränge! Ich hätte nie gedacht, dass in der Stadt so viel los sein würde. Was ist mit Millie? Ich muss zugeben, dass ich Mr Hemsley nicht mehr in ihrer Begleitung gesehen habe, aber ich weiß, dass sie von jemandem Briefe erhält. Sie wird rot und versteckt sie unter ihrer Serviette, wenn die Morgenpost ankommt.“

    „Das ist ein Problem“, stimmte Talitha zu. Sie spähte aus dem Fenster der Kutsche. „Hah, kein Wunder, dass die Straße so überfüllt ist. Irgend so ein Bauerntölpel treibt eine Herde Schafe hindurch! Ich glaube indes nicht, dass wir zu Fuß schneller sind. Wir bleiben besser, wo wir sind. Wenn Mrs Blackstock mit den neuen Häusern viel zu tun hat, bleibt Millie vielleicht zu Hause und hilft ihr. Nur ist die Bühne ihr Ein und Alles – sie macht das schließlich nicht, weil sie das Geld braucht. Dann habe ich überlegt, ihr eine Mitgift zu übereignen in der Hoffnung, dass sie so einen respektablen Mann findet, der sie heiratet. Allerdings weiß ich absolut nicht, wie ich ihr das taktvoll beibringen könnte. Ich muss also gestehen, dass ich im Moment überfragt bin.“

    „Hmm. Na ja, uns wird schon irgendetwas einfallen. Was hast du heute Nachmittag vor? Einkaufen gehen?“

    Eine Rolle Banknoten brannte seit über einer Stunde ein Loch in Talithas Tasche. Sie wollte in der Tat einkaufen gehen, zusammen mit ihrer Freundin. Talitha hatte vor, Zenobia ein paar Kleider zu kaufen, damit auch sie Einladungen zu diversen Feierlichkeiten annehmen konnte, doch dies erforderte außerordentliches Fingerspitzengefühl. Hinzu kam, dass Zenobia an diesem Nachmittag Schüler hatte.

    „Ich muss morgen einkaufen gehen. Ich kann bei Lady Parry nicht in diesen Kleidern erscheinen. Ich bin sicher, dass sie mir alle angesehenen Modehäuser empfehlen wird, sobald ich dort wohne, aber bis dahin brauche ich deinen Rat, Zenna. Hast du morgen etwas vor? Wenn nicht, könnten wir uns gleichzeitig bei ein paar Maklern umsehen.“

    Zenobia stimmte dem Vorschlag zu und bemühte sich, so zu tun, als ob ihr dies Freude bereiten würde. Sie förderte ihren Notizblock zutage und fügte ihrer endlosen Liste einige Anmerkungen hinzu. Talitha ihrerseits brütete über dem Gespräch mit Madame d’Aunay, das sie sich für diesen Nachmittag vorgenommen hatte.

    Sie hatte ihrer Arbeitgeberin bereits geschrieben und sich für ihre Abwesenheit entschuldigt, indem sie ihr eine sorgsam bereinigte Version ihrer veränderten Umstände darlegte. In diesem Brief hatte sie ebenfalls erklärt, dass sie aufhören würde zu arbeiten, sobald sie die Hüte fertig gestellt hatte, die sie gerade anfertigte. Zwar hatte sie erwartet, dass Madame unglücklich sein würde, doch auf den Empfang, der sie in dem Geschäft erwartete, war sie nicht vorbereitet.

    Der erste Schock traf sie, als Madame vor ihr knickste, sobald sie den Raum betrat, und sie anschließend in ihr Heiligtum nötigte, ein elegant ausgestattetes Zimmer für ihre besten Kundinnen.

    „Ich muss Sie um Verzeihung bitten, Madame …“, fing Talitha an, schwieg jedoch sofort wieder, weil sie sah, mit welch erzwungener Freundlichkeit Madame sie anblickte.

    „Keine Ursache, Miss Grey. Sie wünschen natürlich, sich sofort von diesem Gewerbe zu distanzieren. Ich habe hier Ihren ausstehenden Lohn.“ Sie griff nach einem Umschlag, wobei sich eine feine Röte über ihren Hals legte.

    „Um Himmels willen, nein“, protestierte Talitha. „Ich habe Sie doch nicht einmal vorgewarnt. Das kann ich nicht annehmen.“

    „Wie Sie wünschen, Madam.“

    Talitha blinzelte. Hatte ihre frühere Arbeitgeberin sie gerade „Madam“ genannt? „Die Hüte, an denen ich gerade arbeite …“

    „Sarah wird sie fertig machen, Miss Grey.“ Unbehagliches Schweigen entstand. „Es tut mir natürlich leid, Lady Parry als Kundin zu verlieren, aber …“

    „Warum sollten Sie?“ Talitha war vollkommen verwirrt.

    „Ich habe es so verstanden, dass Sie bei Lady Parry wohnen, Miss Grey, und natürlich angenommen …“

    „Ach du lieber Himmel, nein!“ Ihr wurde klar, dass Madame d’Aunay davon ausgehen musste, dass sie die Hüte für ihre Gönnerin von nun an in aller Stille selbst machen würde. „Natürlich, wenn Lady Parry eine kleine Änderung am Besatz nötig hat oder Ähnliches … ansonsten bin ich sicher, dass sie auch weiterhin ihre Hüte bei Ihnen beziehen wird.“

    „Aha.“ Ihre frühere Arbeitgeberin machte einen eher noch unbehaglicheren Eindruck. „Sie haben, glaube ich, in dieser Ballsaison Ihr Debüt, nicht wahr, Miss Grey?“

    „Das ist richtig, und ich werde einige Hüte benötigen …“

    „Wie schade, dass dieses Geschäft nur Hüte fertigt, die für die ältere Dame gedacht sind“, erklärte Madame ausdruckslos.

    „Aber …“ Talitha bemühte sich in aller Eile, sich einen Reim auf alles zu machen. Plötzlich war sie Madame also peinlich: weder feine Dame noch Angestellte, sondern jemand, der sich als Bürde entpuppen konnte, falls es bei ihrem Debüt zu einem Skandal käme. Die Damen der Gesellschaft konnten Anstoß nehmen an der Tatsache, dass eine von Madame d’Aunays Künstlerinnen die Vermessenheit besaß, sich über ihren Stand zu erheben.

    Sie warf einen Blick durch die Tür in den Arbeitsraum. „Die Mädchen sind sehr beschäftigt, Miss Grey“, beeilte Madame ihr zu versichern.

    „Da bin ich sicher, Madame.“ Talitha stand auf. „Ich danke Ihnen sehr, dass Sie mir eine Chance gegeben haben, als ich sie so dringend gebraucht habe, ich werde Ihnen dies nicht vergessen. Bitte seien Sie versichert, dass ich Lady Parry in keinster Weise davon abhalten werde, ihre Hüte weiterhin von Ihnen zu beziehen.“

    Mit hoch erhobenem Kopf eilte sie zur Tür hinaus, ohne abzuwarten, ob Madame erneut knickste oder nicht. Sobald sie draußen vor dem Geschäft auf der Straße stand, zögerte sie. Sie war sich unsicher, welche Richtung sie auf der belebten Straße einschlagen sollte oder was sie als Nächstes tun sollte.

    Wut, Trauer und Unsicherheit mischten sich in ihr. Würde es mit jedem, dem sie in ihrem neuen Leben begegnete, so schwierig werden?

    „Miss Grey, guten Tag.“ Die fröhliche Stimme an ihrer Seite riss sie aus ihrer Grübelei. Ihr wurde mit einem Mal bewusst, dass sie mitten auf dem Gehweg stand. Die Leute mussten einen Bogen um sie machen.

    „Lord Parry. Verzeihung, ich war in Gedanken.“ Mühsam riss Talitha sich zusammen und brachte ein Lächeln zustande. William blickte sie mit so ungekünstelter Freude an, dass sie unwillkürlich an einen großen Hundewelpen denken musste. Er sah schmerzlich jung aus, näherte sich aber augenscheinlich gerade mit großen Schritten der Phase des Erwachsenwerdens, in dem junge Damen ein geheimnisvolles, aber unwiderstehliches Mysterium darstellten.

    „Darf ich Sie irgendwohin begleiten?“

    „Nein, danke, ich wollte gerade nach … nach Hause gehen.“ Das wäre wohl wirklich das Beste. In ihrem verwirrten Zustand war ihr nicht mehr nach einem Schaufensterbummel zumute.

    „Das ist aber ein weiter Weg, oder nicht? Lassen Sie mich eine Droschke rufen.“

    „Ich … nein … vielen Dank. Ich bin lieber an der frischen Luft.“

    Zu ihrem Erstaunen, denn Talithas Erfahrung nach waren junge Männer meist zu sehr mit sich selbst beschäftigt, um sich viel um die Gefühle anderer zu kümmern, warf William ihr einen scharfen Blick zu, steckte sich ihre Hand fest unter den Arm und führte sie die Berkeley Street entlang.

    „Fühlen Sie sich nicht ganz wohl, Miss Grey? Machen Sie sich nichts daraus, ich weiß genau das richtige Mittel dafür.“

    „Was denn, Mylord?“ Halb belustigt trotz ihrer verletzten Gefühle ließ Talitha sich brav über das belebte Trottoir führen.

    „Eiscreme. Wir gehen zu ‚Gunter’s‘, und Sie genehmigen sich ein feines Zitroneneis auf einer Waffel und dazu eine Tasse heiße Schokolade, dann sind Sie sofort wieder putzmunter.“

    Talitha unterdrückte ein Lächeln. Natürlich, etwas zu essen, je süßer desto besser – für jeden Kummer eines jungen Menschen die richtige Medizin. „Das ist äußerst nett von Ihnen, Mylord.“

    Einigermaßen beruhigt erreichten sie das in der Gesellschaft äußerst beliebte Teehaus. Es gab einige Tische zur Auswahl. „Sollen wir uns ans Fenster setzen?“, schlug William vor. „Dort gibt es am meisten zu sehen.“

    Und jeder kann uns sehen, dachte Talitha, stimmte jedoch zu. Sie konnte sich schwer vorstellen, dass ihre Gegenwart in dem schäbigen Umhang Lord Parrys sorgfältig kultiviertem Image viel Glanz verleihen würde. Seine Kleidung war tadellos, wenn auch ein bisschen übertrieben, was den Schnitt anging, sein Haar war unbarmherzig in elegante Locken gelegt und sein Halstuch, dem allerdings der erlesene Faltenwurf fehlte, den ein gewisser Gentleman pflegte, war äußerst vornehm.

    „Wie ich sehe, bewundern Sie mein Halstuch“, unterbrach er ihre Gedanken in vertraulichem Tonfall.

    „Verzeihen Sie bitte“, erwiderte Talitha hastig. „Ich wollte Sie nicht anstarren.“

    „Keine Ursache.“ Er glühte vor Stolz, und Talitha kam zu dem Schluss, dass der Geburtstag, wenn seine Lordschaft tatsächlich zwanzig Jahre alt war, noch nicht lange zurückliegen konnte. „Mein Cousin Nick hat mir gezeigt, wie man es bindet. Ich habe mich an einem Wasserfall versucht und mich dabei wie ein kompletter Idiot angestellt, also hat er mir diesen Knoten hier gezeigt.“

    „Sie stehen Lord Arndale sehr nahe, nicht wahr?“, fragte Talitha. Sie schob ihre Serviette zur Seite, damit das Eis und eine Tasse dampfender Schokolade vor ihr abgestellt werden konnten. Dann sah Sie wieder zu Lord Parry.

    William schwieg plötzlich, er war es offensichtlich nicht gewöhnt, über seine Gefühle zu sprechen. „Er ist der beste Freund, den man sich wünschen kann“, brachte er schließlich hervor. „Wie ein Bruder, nur nicht so lehrerhaft. Natürlich habe ich keinen Bruder, aber ich höre, was die anderen Jungs so erzählen. Ältere Brüder hören sich an wie leibhaftige Teu… sind anscheinend sehr streng. Ständig ermahnen sie einen.“

    „Und Lord Arndale tut das nicht?“ Talitha war überrascht. Von dem, was sie über ihn wusste, schien es ihr nicht sehr wahrscheinlich, dass Lord Arndale die Torheiten der Jugend billigte.

    „Nein.“ William schaufelte Vanilleeis auf seinen Löffel, hielt jedoch auf halbem Weg zum Mund inne. „Er sieht einen manchmal so an.“

    „Ansehen?“

    „Ja, er sieht einen einfach nur an. Und dann fühlt man sich unwohl und fragt sich, ob das, was man gerade tut, auch das Richtige ist. Wissen Sie, was ich meine?“

    „Nein, aber ich kann es mir vorstellen.“ Talitha trank einen belebenden Schluck Schokolade.

    „Sie werden schon sehen. Sobald Sie bei uns wohnen.“

    „Macht es Ihnen etwas aus, dass ich bei Ihnen einziehe, Mylord?“, fragte Talitha ihn unverblümt. Eine Unterhaltung mit diesem jungen Mann zu führen, einem ihr eigentlich völlig Fremden, war in höchstem Maße ungewöhnlich, doch William, mit seiner angeborenen, offenen Freundlichkeit, störte sich offensichtlich nicht im Geringsten daran.

    „Nein, natürlich nicht. Ich werde mich freuen, eine Schwester zu haben, und Mama ist jetzt schon ganz außer sich vor Glück. Sie werden mich dann doch William nennen, oder?“ Er aß noch etwas von seinem Eis und brach die Waffel entzwei, dann fragte er mit dieser Direktheit, die Talitha als eine seiner charakteristischen Eigenschaften einordnete – so anders als sein Cousin: „Fühlen Sie sich jetzt besser?“

    „Ich … ja, vielen Dank.“

    „Gut. Was war denn los?“ Dann wurde er dunkelrot. „Oh Gott! Es tut mir leid, es ist nur … es ist so leicht, mit Ihnen zu reden, dass ich gar nicht nachgedacht habe. Vergessen Sie, dass ich gefragt habe.“

    Talitha, die noch zehn Minuten zuvor lieber über glühende Kohlen gegangen wäre, als ihre verletzten Gefühle zu offenbaren, erwiderte zu ihrem eigenen Entsetzen: „Nein, nein, es ist schon in Ordnung, dass Sie fragen. Ich hatte eben ein sehr schwieriges Gespräch mit Madame d’Aunay, meiner früheren Arbeitgeberin.“

    „Und?“ William nickte ermutigend. „Die ist ganz schön bissig, was?“

    „Das ist es nicht. Es ist ihr peinlich, dass ich gestern noch ihre Hutmacherin war, ihre Angestellte. Sie denkt jetzt, sie muss mich wie eine feine Dame behandeln. Außerdem hat sie offenbar Angst, dass es auf ihr Geschäft zurückfällt, wenn ich einen Skandal verursache. Ich weiß schon gar nicht mehr, wer ich überhaupt bin.“ Zu ihrem Entsetzen steckte ihr plötzlich ein Kloß im Hals.

    „Oh, also, das ist ja …!“ William förderte ein großes Taschentuch zutage, beugte sich über den Tisch und hielt es ihr hin. „Sie fangen doch jetzt nicht an zu weinen, oder, Miss Grey …? Ich käme mir wie ein ausgemachter Trottel vor.“

    Talitha beugte den Kopf und warf durch gesenkte Wimpern einen schnellen Blick durch den halb leeren Raum. Niemand schien Notiz von ihnen zu nehmen. „Danke sehr, William, es geht mir gut, wirklich. Ich werde nicht weinen, ich weiß nur einfach nicht, ob ich wütend sein oder mich verletzt fühlen soll oder was auch immer.“

    Seine Hand hielt nach wie vor das Taschentuch. Mit den Fingern berührte sie sein Handgelenk, um ihn dazu zu bewegen, es wieder zu verstauen. Dabei erregte eine Bewegung vor dem Fenster ihre Aufmerksamkeit. Lord Arndale beobachtete sie von draußen, eine Braue in frostiger Fassungslosigkeit hochgezogen.

    „Guten Tag.“ Mit, wie es Talitha schien, übernatürlicher Geschwindigkeit stand er plötzlich an ihrem Tisch. Sie sah zu William und stellte fest, dass dieser genauso rot geworden war wie sie selbst. Sie beide mussten das Urbild der ertappten Sünder abgeben.

    Lächerlich. William mochte zwar ein unbeholfener junger Erwachsener sein, aber sie war fünfundzwanzig und eine Dame von Welt. Sie würde einem Nicholas Stangate nicht erlauben, sie aus der Fassung zu bringen.

    „Guten Tag, Mylord“, erwiderte sie darum freundlich. „Wollen Sie sich nicht zu uns setzen? Lord Parry hat mich zu dem unerhörten Luxus eines Eises eingeladen. Ich kann Zitrone nur empfehlen, wobei ich allerdings annehme, dass Vanille ebenso schmackhaft ist.“ William fing sich ebenfalls wieder und steckte das Taschentuch in seine Tasche zurück. Er rutschte einen Platz weiter, um seinem Cousin einen Stuhl frei zu machen.

    „Danke, William. Nein, für mich nichts, danke.“ Mit einer lässigen Bewegung aus dem Handgelenk heraus schickte Nick den Kellner wieder fort und betrachtete Talitha skeptisch. „Es schien mir, als hätte mein Cousin Sie nicht nur zu einem Eis eingeladen, sondern Sie noch dazu zum Weinen gebracht.“

    „Oh, also das …“

    „Schien es so?“ Talitha schob sich ein weiteres Löffelchen Eis in den Mund und lächelte. „Mir ist ein Staubkorn ins Auge geflogen und Lord Parry war so nett, mir sein Taschentuch anzubieten.“ Sie blickte den jungen Mann mit Wärme an, worauf dieser erneut errötete, dieses Mal vor Freude.

    Lord Arndale betrachtete das Getändel, ohne zu erkennen zu geben, ob er ihr glaubte oder nicht. Talitha beschloss, dass es an der Zeit war, ihn von seinem Cousin abzulenken. „Ich verdiene es, ein wenig verwöhnt zu werden, Mylord. Ich habe den Morgen in der Stadt verbracht und genau aufgepasst, was Mr Dover und die Gentlemen in der Bank zu sagen hatten, so, wie Sie es mir geraten hatten.“

    Wieder zogen die dunklen Brauen sich zusammen. „Sie sind alleine gegangen?“

    „Natürlich nicht, Mylord.“ Talitha schaffte es, leicht beleidigt zu klingen. „Ich habe mich selbstverständlich von Miss Scott begleiten lassen, wie ich es Ihnen gesagt hatte.“

    „Ach ja, die Gouvernante.“

    „Meine Geschäftspartnerin“, berichtigte Talitha ihn sanft und beobachtete ihn durch sittsam gesenkte Wimpern.

    „Und was für ein Geschäft soll das sein?“

    „Es ist noch zu früh für Einzelheiten“, erwiderte Talitha abwehrend. Vornehm tupfte sie sich den Mund mit der Serviette ab.

    „Wenn Sie vorhaben sollten, dubiose Investitionen zu tätigen, Miss Grey, muss ich Ihnen als Ihr …“

    „Als mein was, Mylord?“ Talitha nahm ihre Tasche und lächelte William an. „Ach, wissen Sie, vielleicht sollten Sie mir doch eine Droschke rufen, Lord Parry, wenn Sie so freundlich wären.“ Sie wartete, bis er aufgestanden und zur Tür gegangen war, bevor sie sich wieder seinem Cousin zuwandte, der sie mit vernichtendem Blick beobachtete. „Sie mögen Lady Parrys Treuhänder sein und Miss Gowers Testamentsvollstrecker, Mylord, doch in meinem Leben erfüllen Sie keine derartigen Funktionen.“ Sie schaute nach draußen.

    William stand mit zurückgelegtem Kopf auf dem Trottoir, offensichtlich bemüht, den Fahrer der Droschke, die am Straßenrand stand, zum Warten zu bewegen. „Welch außerordentlich netter junger Mann Lord Parry ist“, fügte sie ohne nachzudenken hinzu. „Seine Mama muss sehr stolz auf ihn sein.“

    „Das ist er, in der Tat“, pflichtete Nicholas Stangate ihr bei und streifte beinahe ihr Ohr, als er den Stuhl für sie zurückzog. „Sehr nett, sehr jung, sehr adlig, sehr reich. Und er hat im Moment absolut keinen Kopf für eine Ehefrau oder sonstige romantische Verbindungen.“

    Eine wütende Entgegnung lag ihr auf der Zunge, doch sie hielt sich zurück – gerade so. Nur das leichte Zögern, mit dem sie sich erhob, verriet den Ärger, den diese Äußerung in ihr hervorgerufen hatte. Dass er dachte, sie hätte auch nur das leiseste Interesse daran, mit einem Knaben zu flirten, der fünf Jahre jünger war als sie! Oder wollte er ihr unterstellen, sie versuche gar, ihn einzufangen, nur wegen seines Titels und seines Reichtums? Das war so beleidigend, dass sie sich halb umdrehte, um doch noch eine empörte Antwort zu geben. Dann jedoch schoss ihr ein verführerischer Gedanke durch den Kopf, und sie biss sich auf die Zunge.

    Ruhig strich sie ihre Röcke glatt, wandte sich scheinbar gelassen um und lächelte süß in das dunkle, hübsche Gesicht, das dem ihren so nahe war. „Und was hatten Sie im Kopf, als Sie zwanzig waren, Mylord? Ich glaube nicht, dass Ihre Gedanken allzu weit entfernt waren von romantischen Verbindungen. Ich bin sicher, dass Lord Parry alt genug ist, zu wissen, was er will. Ich freue mich so darauf, ihn näher kennen zu lernen.“

    Mit mühsam beherrschtem Zorn dankte sie William freundlich für die Einladung und die Droschke. Stocksteif saß sie anschließend auf ihrem Sitz, während das Gefährt unter ihr über die Pflastersteine zurück zur Upper Wimpole Street rumpelte und rüttelte, schließlich konnte sie ihren Gefühlen schlecht mitten auf einer belebten Straße Luft machen. Als sie aber nach Hause kam und den Salon leer vorfand, schnappte sie sich ein Kissen vom Sofa und schlug darauf ein, bis die Federn aus einer Naht drangen.

    „Unausstehlicher Mann!“

    „Lass mich raten.“ Zenobia erschien in der Tür, in der einen Hand eine Schreibfeder, in der anderen ihr Lateinbuch. „Lord Arndale.“

    „Richtig.“ Talitha warf das Kissen zurück aufs Sofa und setzte sich mit Nachdruck darauf. „Ich muss sagen, Zenna, dass dieser Mann die schrecklichste Wirkung auf mich hat. Hast du je erlebt, dass ich mich nicht mehr halten konnte vor Wut? Habe ich nicht immer versucht, ruhig zu bleiben und alles philosophisch zu betrachten, wenn etwas schiefging? Habe ich mich je für Lug und Trug hergegeben, um jemanden zu verärgern? Kann ich nachts noch schlafen?“

    „Nein, ja, nein und eigentlich schon“, erwiderte Zenobia lächelnd. „Also, was hat er getan? Hat er versucht, dich zu küssen?“

    Talitha funkelte sie an. „Ich wünschte wirklich, du würdest mit dieser Hänselei aufhören, Zenna. Erst fragst du, ob er mir einen Antrag gemacht hat, jetzt soll er mich geküsst haben. Dieser unmögliche Mensch misstraut mir, das ist alles. Er weiß, dass ich etwas zu verbergen habe und lässt mich eifrig durchleuchten. Und jetzt behauptet er auch noch, ich wäre hinter seinem Cousin her.“

    „Lord Parry? Aber der ist doch bestimmt erst sechzehn, oder?“

    „Er ist zwanzig, aber sehr jung und sehr charmant für einen Zwanzigjährigen. Ich habe ihn am Piccadilly getroffen, und er hat mich zu einem Eis eingeladen. Wir haben uns unterhalten, bis, wie könnte es anders sein, Nicholas Stangate auf uns niederkam wie der Zorn Gottes.“

    „Tallie!“

    „Tut mir leid, ich wollte nicht lästern. Er ist wie einer dieser griechischen Götter. Du weißt schon, Donnerkeile und Blicke, die Menschen in Stein verwandeln“, ereiferte sie sich.

    „Ich glaube, jetzt bringst du die griechischen Mythen aber ziemlich durcheinander. Du brauchst erst mal einen Tee.“ Zenobia steckte den Kopf aus der Tür und rief nach Annie, dann kehrte sie zurück und setzte sich.

    „Ich glaube nicht, dass ich etwas trinken kann, vielen Dank. Ich bin noch voll von Zitroneneis und heißer Schokolade.“ Sie bemühte sich, nicht mehr über den Zwischenfall bei „Gunter’s“ zu sprechen, aber wie ein entzündeter Zahn brachte er sich ständig wieder in Erinnerung. „Warum sollte er etwas so Dummes denken? William ist fünf Jahre jünger als ich.“

    „Vielleicht ist er eif…“ Zenobia unterbrach sich mitten im Wort. „Vielleicht ist er nur übervorsichtig“, erklärte sie beruhigend. „Erzähl mir von ‚Gunter’s‘. Ich wollte schon immer mal das Eis dort probieren.“

8. KAPITEL

    Es gab einmal eine Zeit – kann es erst ein paar Tage her sein? –, da bestand meine einzige Sorge darin, genug Geld für meinen Lebensunterhalt zu verdienen“, klagte Talitha, während die Droschke sich ihren Weg in Richtung Oxford Street bahnte. „Jetzt muss ich mir über meinen Platz in der Gesellschaft Gedanken machen – oder besser über dessen Nichtvorhandensein; ich muss mir überlegen, wie ich eine unmöglich hohe Geldsumme weise investiere, wie ich einen schnüffelnden, aristokratischen Alleinherrscher davon abhalte, meine Geheimnisse aufzudecken, und wie ich dich dazu bewegen kann, mir zu erlauben, dir ein oder zwei Kleider zu kaufen.“

    „Tallie, ich kann einfach keine teuren Geschenke annehmen …“, protestierte Zenobia zum dritten Mal an diesem Morgen.

    „Ich will dir gar keine teuren Geschenke machen – nur ein einziges Abendkleid, damit wir beide zusammen zu Gesellschaften gehen können. Bitte, Zenna. Ich brauche deine Unterstützung. Lady Parry ist so gütig, aber das ist nicht das Gleiche wie eine Freundin in meinem Alter. Außerdem würde es mir so viel Freude machen, dir etwas zu schenken.“ Hoffnungsvoll lächelte sie ihre Freundin an, die seufzte und dann zurücklächelte.

    „Na gut, und vielen Dank, Tallie. Es wäre sehr nett, ein schönes Abendkleid zu besitzen, das muss ich zugeben. Aber was die anderen Kleider betrifft, von denen du sprachst, das ist wirklich zu viel.“

    „Geschäftsausgaben“, erklärte Talitha fest. „Wir können es als Geschäftsausgaben verbuchen. Du brauchst ein paar gute Alltagskleider, um Gespräche mit Lehrern und Eltern zu führen. Wir wollen doch nur das Beste für unsere Schule, nicht wahr?“

    Als Zenobia schließlich resignierend ausrief, dass mit Talitha zu diskutieren erschöpfender sei als ein Zimmer voller Sechsjähriger zu unterrichten, hielt die Droschke vor dem Pantheon Bazaar. Talitha stieg aus, und Zenobia folgte ihr. „Wir fangen hier an, dann dachte ich an Hardin & Howell, Stag & Mantles, danach Clark & Debenhams.“ Sie grinste Zenobia an, die ob dieser beeindruckenden Aufzählung eher besorgt dreinblickte. „Am Nachmittag sind wir dann bei Dickens & Smith …“ Mit ihrer Freundin im Schlepp stürmte sie in das Geschäft, und die nahm sich fest vor, eine Pause bei „Gunter’s“ einzulegen, was immer der Tag auch bringen mochte. Eine lange Pause.

    Um vier Uhr am Nachmittag schleppten sich zwei sehr ermüdete junge Frauen hinauf in Talithas Zimmer und ließen sich auf das Bett fallen, inmitten von Päckchen, Schachteln und Taschen. Hinter ihnen ertönte schwach Annies Schnaufen, die sich mit weiteren Päckchen die Treppe hinaufkämpfte.

    „Meine Füße!“, stöhnte Zenobia. Sie zog sich die Schuhe aus und wackelte vor Erleichterung seufzend mit den Zehen.

    Aus ihrer liegenden Position auf der Matratze erhob sich Talitha auf einen Ellenbogen und grinste fröhlich. „Meine auch. Oh, danke, Annie. Leg sie einfach dort in die Ecke und bring uns bitte den Tee herauf.“ Sie schob die Kissen zu einem Haufen zusammen und lehnte sich dagegen. „Jetzt einen Tee und dann machen wir uns ans fröhliche Auspacken.“ Sie lächelte Zenobia verschwörerisch an. „Gib es zu, Zenna, es hat dir doch ein kleines bisschen Vergnügen bereitet.“

    „Also … ja, das muss ich zugeben. Vielen Dank für das Abendkleid, die Schuhe und die Handschuhe. Es war ein gutes Gefühl, sich einmal so herauszuputzen. Aber wir haben so eine Unmenge an Sachen eingekauft – meinst du, du hast jetzt alles, was du brauchst?“

    „Das glaube ich nicht eine Sekunde“, erwiderte Talitha mit dem Gedanken an die vielen Damenschlafzimmer, in die sie während ihrer Tätigkeit als Hutmacherin Einblick erhalten hatte. „Lady Parry wäre sehr enttäuscht, wenn sie nicht meine Einkäufe beaufsichtigen könnte. Nein, dies hier ist nur für den Anfang, damit ich mir in den ersten Tagen nicht so schäbig vorkomme. Mein alter Umhang und das Ausgehkleid liegen in den letzten Zügen, meine sämtlichen Strümpfe sind schon überall gestopft und an beiden Handschuhen gehen die Nähte auf.“

    Sie schloss einen Moment die Augen und ließ die Ereignisse des Tages Revue passieren. „Es ist schön, einen freien Tag zu haben und die Möglichkeit, sich zu kaufen, was man möchte, aber ich bin froh, dass wir ein Geschäft haben, um das wir uns kümmern müssen, Zenna. Bei dem Gedanken an das Leben der gehobenen Kreise fühle ich mich gar nicht wohl. Nach dem, was ich gesehen habe, besteht es nur aus Luxus und Vergnügen. Ich würde mich über kurz oder lang furchtbar langweilen, wenn ich nichts hätte, worüber ich mir den Kopf zerbrechen kann.“

    In die Gedanken an ihre neuen Kleider und Schuhe, Fächer und Federn schlich sich ungebeten das Bild eines hochgewachsenen, dunkelhaarigen, eleganten Gentlemans. Wie verbringt wohl ein Lord Arndale seine Tage, fragte sie sich. In Gesellschaft von Schauspielerinnen und Opernsängerinnen? Am Kartentisch? Bei Hahnenkämpfen und Ringkämpfen? Sie versuchte sich vorzustellen, wie die kühle, spöttische Miene dem Ausdruck von Leidenschaft, Erregung und Erwartung wich – vergebens. Seine Lordschaft war zweifellos ein Musterbeispiel für die gleichgültigen und reservierten Mitglieder der Gesellschaft, in deren Lebensweise sie hineinschnuppern würde. Es wäre amüsant, diese wie gemeißelt wirkenden Gesichtszüge aus der Fassung geraten zu sehen – oder ein Gefühl hervorzurufen, das weder beherrscht noch moderat war. Ein feines Lächeln stahl sich auf Talithas Gesicht. Sehr amüsant.

    Zwei Tage später erklomm der infrage stehende Gentleman die Stufen des Hauses in der Upper Wimpole Street und sah sich unerwarteterweise beinahe dem gesamten Haushalt gegenüber.

    Nick hatte einen anstrengenden Morgen mit seinem Verwalter verbracht, der mit einer ansehnlichen Liste an Problemen und Fragen, die gelöst werden mussten, von seinem Landsitz hergekommen war. Insgeheim hatte er die Befürchtung, bei Mr Dover am Nachmittag eine ähnlich lange Liste durchsehen zu müssen, bevor die Arbeit an Miss Gowers Testament zum Abschluss kommen konnte. Allerdings hatte er sich fest vorgenommen, den jungen William am Abend sich selbst zu überlassen – wie zweifelhaft dessen Pläne auch klingen mochten – und sich im kleinen Kreis einiger Freunde bei Dinner, Karten und einigen Flaschen gutem Brandy zu entspannen.

    Er war jedoch von seiner Tante abgefangen worden, die ihn bat, bei Miss Grey vorbeizuschauen. „Sei so nett, mein lieber Nicholas, und sage ihr, dass ich sie Mittwochmorgen um zehn mit meiner Kutsche abhole. Und wenn du herausfinden könntest, wie viele Koffer sie hat, kann Rainbird deren Transport organisieren.“ Sie hatte sich auf Zehenspitzen gestellt, um ihm die Wange zu küssen. „Vielen Dank, mein Lieber.“ Bevor er fragen konnte, warum eine Nachricht nicht denselben Zweck erfüllen konnte, war sie bereits wieder fort.

    Jetzt, wo er schon einmal dort war, konnte er auch gleich die Gelegenheit ergreifen, Miss Grey wieder etwas versöhnlicher zu stimmen, nachdem sie bei ihrer letzten Begegnung so aufgebracht entschwunden war. Er glaubte selbst nicht recht, dass sie romantische Gefühle für den jungen William Parry hegte, war indes überzeugt, dass es besser war, ihr diese Überlegungen vorzuenthalten. Denn falls sie zu den Frauen gehörte, die sich durch Widerstand herausgefordert fühlen, würde sie vielleicht aus einer Laune heraus doch versuchen, das Interesse des Jungen zu wecken. Und William war noch zu jung, um sich von einer älteren Frau das Herz brechen zu lassen, entschied Nick. Bequemerweise vergaß er dabei seine eigene Einführung in die Kunst der Liebe im zarten Alter von siebzehn Jahren von einer wunderschönen, weltgewandten Frau, die zehn Jahre älter gewesen war als er.

    Ein äußerst klein gewachsenes Mädchen mit Stupsnase, Sommersprossen und einer zu großen Schürze öffnete die Haustür und setzte eine bestürzte Miene auf. „Oh, Sir! Miss Grey? Oh, ja, Sir, ich sage ihr, dass Sie da sind, wenn Sie bitte so lange im Wohnzimmer warten möchten, Sir.“

    Schwungvoll zog sie die Tür zum Wohnzimmer auf, um ihn einzulassen, schien sich dann zu erinnern, dass sie nach seinem Namen hätte fragen müssen, quiekte kurz ängstlich auf und schloss die Tür hinter ihm. Nick fand sich in einem gemütlichen, leicht verwohnten Zimmer wieder, dem der unbestimmbare Hauch von Behaglichkeit und Weiblichkeit anhaftete. Letzterer Eindruck wurde verstärkt durch das bezaubernd hübsche Mädchen mit den großen blauen Augen und der Flut blonder Locken, das auf dem Sofa saß. In einem Haufen neben ihr lag Unterwäsche der frivolsten, intimsten und hauchzartesten Art.

    Mit – wie Nick es schien – bewundernswerter Schnelligkeit stopfte sie die Wäsche unter ein Kissen und stand auf, wobei sie Nadel und Faden auf den Tisch neben sich legte. „Verzeihung, Sir“, erklärte sie, wobei sich eine leichte Röte auf ihre Wangen stahl. „Annie hat noch nicht gelernt, wie man sich als Empfangsdame zu verhalten hat. Leider vergisst sie manchmal, Besucher vorher anzukündigen.“

    „Nicholas Stangate. Ich komme für Miss Grey. Und Sie sind, wie ich vermute, Miss Amelie LeNoir? Verzeihen Sie bitte die Störung.“ Es war nicht unangenehm, Miss LeNoir zu stören, überlegte er, als er die ungekünstelte Freude in ihren Augen sah, dass er wusste, wer sie war. Sie hatte eine liebliche Gestalt mit sanften Rundungen, verborgen in einem überraschend bescheidenen Alltagskleid. Ihr Mund war leicht geöffnet. Überhaupt nicht unangenehm.

    „Oh, woher wissen Sie das? Mylord“, fügte sie hastig hinzu und knickste.

    „Sie sind mir beschrieben worden“, erklärte Nick einfach und ergötzte sich an der tiefen Röte, den niedergeschlagenen langen Wimpern. Für einen Mann, der stets dunkelhaarige Frauen bevorzugt hatte, schien es in seinem Leben plötzlich von Blondinen zu wimmeln. Ein angenehmer Wechsel.

    „Ich … ich sollte besser mal nachsehen, ob ich Tal… Miss Grey finde, Mylord. Auf Annie kann man sich einfach nicht verlassen. Wollen Sie sich nicht setzen?“ Sie zeigte auf das Sofa, erinnerte sich an ihre Stopfsachen, fegte sie hastig unter dem Kissen hervor und in ihre Arme und eilte damit hinaus.

    Nick grinste. Diese bezaubernde, erfrischende junge Dame, die gerade hinausgeflattert war, war entweder eine außergewöhnlich gute Schauspielerin oder das genaue Gegenteil – eine züchtige Opernsängerin, genau, wie Talitha Grey es gesagt hatte. Statt sich auf den angebotenen Platz zu setzen, unterzog er das Zimmer einer näheren Betrachtung. Es war eine für einen Mann seltene Gelegenheit, einen unbeobachteten Blick in die Welt der Frauen zu werfen, in ihren Alltag.

    Ein ordentlicher Stapel Rechnungsbücher lag neben einem Spieß mit Quittungen und Rechnungen. Ein Korb voller Zierbänder, Hutbänder und künstlicher Blumen stand neben einem Nähkästchen und einem großen, mit Stecknadeln gespickten Nadelkissen. Ein Stapel Bücher und ein paar Modezeitschriften befanden sich auf einem Regal, ein Schachbrett mit aufgestellten Figuren daneben. Er nahm einen Bauern und machte einen Eröffnungszug, dann sah er sich weiter um. Ein mit roter Tinte befleckter Federhalter lag neben einem offenen Übungsheft.

    Er unterbrach seinen Rundgang und blätterte eine Seite des Lexikons auf, das neben dem Übungsheft lag. Griechisch! Die Tür hinter ihm öffnete sich, ließ jedoch nicht Miss Grey ein, sondern ihre Freundin, die Gouvernante. „Miss Scott, guten Tag. Sie haben mich beim Lesen Ihres, wie ich vermute, griechischen Lexikons ertappt.“

    „Ja, Mylord.“ Sie stand da und betrachtete ihn unter geraden, dunklen Brauen hervor. Er erwartete Ablehnung, stattdessen stellte er fest, dass er ihren Blick nicht zu deuten vermochte. „Ich unterrichte sowohl Latein als auch Griechisch, außerdem natürlich die modernen Sprachen.“

    „Ich habe gar nicht gewusst, dass Sie Jungen unterrichten“, bemerkte er, eher, um die Unterhaltung in Gang zu halten, als um sie zu provozieren. Überrascht bemerkte er das Aufflackern von Ärger in ihrem Blick.

    „Das tue ich nicht. Zurzeit unterrichte ich nur Mädchen. Vielleicht denken Eure Lordschaft, dass das weibliche Gehirn nicht die Kapazität für alte Sprachen hat?“

    „Darüber habe ich noch nie nachgedacht“, gab er zu. „Obgleich ich nicht sehen kann, welchen Nutzen eine Frau aus diesem Wissen ziehen könnte.“

    „Außer geistiger Disziplin und einem verbesserten Verständnis moderner Sprachen sowie der Geschichte der modernen Kunst?“, fragte sie frostig.

    „Schön und gut, aber wenn ein Mädchen heiraten soll …“

    „Das gilt nicht für jede von uns“, informierte ihn Miss Scott. „Ich sehe keinen Grund, warum eine unverheiratete Frau ihren geistigen Horizont aus diesem Grund beschränken sollte. Auch nicht, warum eine verheiratete Frau nicht gebildet sein darf.“ Ihr Ausdruck wurde eine Nuance weicher. „Ohne Zweifel glauben Sie, dass eine verheiratete Frau ihre Intelligenz zu nicht mehr nutzt, als den Haushalt zu führen, nicht wahr? Nicht, dass die Haushaltsführung so leicht wäre, wie die meisten Männer annehmen.“

    Nick dachte an seine Mutter, die jedes Mal sanft gelächelt hatte, sobald ein Problem auftauchte. „Dein Papa weiß, was zu tun ist“, war ihre immer gleiche Antwort gewesen. Seit Kurzem hieß es: „Was immer du sagst, Nicholas, mein Lieber.“ Dann gab es noch seine Tante, zweifellos intelligent, lebhaft, voller Energie – doch auch sie war absolut zufrieden damit, ihre sämtlichen geschäftlichen Angelegenheiten in seinen Händen zu wissen.

    „Es gibt keinen Grund für eine Dame, sich mit schwierigen Dingen zu befassen …“, fing er an.

    „Aber nicht alle von uns wollen hilflose Marionetten sein“, erwiderte eine andere Stimme sanft. Miss Grey betrat hinter ihrer Freundin das Zimmer. „Sie wollten mich sprechen, Mylord?“

    Nick trat einen Schritt vor, stellte fest, dass sein Fuß festhing und blickte nach unten. Er stand auf einem Stück Stoff. Er bückte sich danach und hob es auf. Unschwer konnte man es als Damenunterwäsche erkennen. Keine der beiden jungen Damen war geneigt, ihm aus seinem Dilemma zu helfen, also faltete er das Kleidungsstück ordentlich zusammen und legte es auf den Tisch. Mit vollkommen ausdruckslosem Gesicht blickte er anschließend auf und stellte fest, dass er in Miss Scott seinen Meister gefunden hatte, was Ausdruckslosigkeit betraf. Ihre Miene verriet nicht im Mindesten, ob sie gesehen hatte, welch intimes Kleidungsstück er in Händen gehalten hatte. Miss Grey dagegen sah aus, als würde sie sich mühsam ein Lachen verbeißen. Ihre grünen Augen funkelten amüsiert ob seiner Notlage, und ihre Unterlippe klemmte fest zwischen den Zähnen.

    Der Gedanke, diese Fülle mit seinen eigenen Zähnen zu berühren, durchfuhr ihn wie ein erotischer Blitzschlag. Ein Funke davon musste sich in seinem Gesicht gezeigt haben, denn sofort klärte sich ihr Blick, und ihre Augen wurden groß. Er fragte sich, ob sie seine Miene korrekt gedeutet hatte und dasselbe dachte. Dann war der Moment gegenseitigen Erkennens vorüber. Sie winkte ihn zum Sofa.

    „Bleiben Sie zum Tee, Mylord?“

    „Nein, danke, ich überbringe lediglich eine Botschaft von Lady Parry.“

    Talitha Grey beantwortete seine Fragen mit einer Offenheit, die ihn erneut an ihre zuvor so eingeschränkten Lebensumstände erinnerte. „Wie viele Schrankkoffer? Na, einen, Mylord, und einen Reisekoffer.“

    „Und ein paar neue Hutschachteln“, fügte die Gouvernante trocken hinzu.

    „Oh, ja, das habe ich ganz vergessen.“ Lächelnd wandte sie sich ihm zu. „Ich habe mich den Verlockungen des Einkaufens hingegeben.“

    „Tatsächlich? Dann erstaunt es mich, dass Sie zusätzlich die Zeit gefunden haben, Ihren neuen Geschäftsinteressen nachzugehen.“ Bei diesen Worten beobachtete er nicht Talitha, sondern ihre Freundin und fing den überraschten und forschenden Blick auf, den sie ihm zuwarf. Zu seiner Enttäuschung blieb Miss Scott jedoch still.

    „Ja, wenn man es gewohnt ist, für seinen Lebensunterhalt zu arbeiten, Mylord, findet man am Tag genügend Zeit fürs Geschäftliche. Einkaufen ist nicht übermäßig zeitraubend.“

    „Ich befürchte, Sie werden Ihre Meinung ändern, nachdem Sie gesehen haben, wie meine Tante die Sache angeht.“

    Talitha lächelte nur freundlich. Es war so mühsam! Jedes Mal, wenn er mit ihr sprach, hatte er den Eindruck, sie würde einen Teil von sich vor ihm verbergen und er würde nur kurze Einblicke in das Wesen der wahren Talitha Grey erhaschen. Jetzt musste er der Liste, die Tolliver für ihn überprüfen sollte, noch die Frage nach den Geschäftsinteressen hinzufügen.

    Erst als Nick bereits auf halbem Weg die Stufen hinunter war, fiel ihm ein, sich zu fragen, warum er über diesen bestimmen Teil ihres Lebens Auskunft wünschte. Sie wurde von Dover und der Bank beraten und würde kaum etwas Unbesonnenes tun. Und selbst dann ginge es ihn nichts an, wie sie ihm während ihres Zusammentreffens bei „Gunter’s“ ja bereits so frostig erklärt hatte.

    Er war niemand, der sich absichtlich selbst täuschte und tat es auch jetzt nicht. Alles über Miss Greys „Geheimnis“ herauszufinden mochte dem Wunsch entsprungen sein, seine Tante zu schützen. Jetzt jedoch hatte dieses Bedürfnis, das Geheimnis lüften zu wollen, einen gänzlich anderen Charakter angenommen. Nicholas Stangate lächelte reumütig, während er seinem Stallburschen zunickte und sich auf den Sitz seines Phaetons schwang. Es war zu einer persönlichen Angelegenheit geworden.

    Für Talitha hatten die Begegnungen mit dem Earl of Arndale ebenfalls einen sehr persönlichen Beigeschmack. Sie verspürte Dankbarkeit, Wut, Angst und Sehnsucht in einer wilden Mischung, die bedenklich zu werden drohte.

    Welches Gefühl jeweils überwog, hing stark davon ab, was er gerade sagte, ob er sie verärgerte oder ängstigte oder ob es sich um einen dieser flüchtigen Augenblicke handelte, an denen sich ihre Blicke trafen, miteinander verschmolzen und sie sich fühlte, als bestehe eine ganz besondere Verbindung zwischen ihnen. Dann fing ihr Herz wie wild an zu schlagen, und sie verspürte einen seltsamen Schmerz tief in ihrem Inneren. Das musste Angst sein. Angst davor, was er über sie herausfand, Angst davor, bloßgestellt zu werden. Wenn sie ehrlich war, befürchtete sie jedoch, dass es sich um etwas ganz anderes handelte, um ein rohes, uraltes Gefühl, noch dazu eines, das jungen Damen, besonders anständigen unverheirateten Damen, nicht zu fühlen erlaubt war.

    Sie konnte nur froh sein, dass sie ihn während der ersten Woche, in der sie bei Lady Parry wohnte, nicht zu Gesicht bekam.

    „Hast du Nicholas in letzter Zeit gesehen?“, fragte Lady Parry ihren Sohn am Mittwoch nach ihrem Einzug beim Frühstück.

    „Hm?“ William schob die Zeitung beiseite, in der er zum Schein eifrig geblättert hatte, und legte nachdenklich seine Stirn in Falten. „Zwei … nein, drei Mal. Du kennst Nick doch, er schneit immer dann herein, wenn man am wenigsten mit ihm rechnet. Also, wann war das doch gleich? Oh, ja, er hat Samstag im ‚Waiter’s‘ vorbeigeschaut, als ich mit Hemsley und ein paar von den Jungs Karten gespielt habe. Dann ist er gerade rechtzeitig in ‚Jackson’s Saloon‘ aufgetaucht, als ich Jack eine fürchterliche Rechte verpasst habe. Das war Montagnachmittag.“

    „Ist Jackson nicht der berühmte Faustkämpfer?“, fragte Talitha nach. „Und du hast es geschafft, ihn zu niederzuschlagen? Du meine Güte!“

    „Um Himmels willen, nein.“ Lord William wurde rot wegen ihres Lobes, korrigierte sie jedoch eilfertig. „Niemand versetzt dem großen Jackson einen Schlag, wenn er es nicht zulässt, nein, es war Jack Hemsley.“

    „Ach so. Trotzdem glaube ich, dass du recht gut sein musst, dass du Zutritt zu ‚Jackson’s Saloon‘ hast“, fuhr Talitha ermutigend fort. „Darf ich dich um die Marmelade bitten? Danke. Und wann hast du Lord Arndale ein drittes Mal gesehen?“

    „Äh, ja, gestern Abend.“ William schien sich nicht weiter erklären zu wollen. Talitha hingegen, davon überzeugt, ein Muster erkennen zu können, bedrängte ihn weiter.

    „Wo denn? Ich höre so gerne alles über die Plätze, an denen man sich so trifft. Ich kann es kaum erwarten, mich in der Gesellschaft zu bewegen“, fügte sie aufrichtig hinzu.

    „Dorthin wirst du wohl eher nicht gehen“, erwiderte William und warf seiner Mutter einen gehetzten Blick zu. Lady Parry jedoch hatte sich ihren Briefen zugewandt und war eifrig dabei, diverse Umschläge mit ihrem Buttermesser zu öffnen.

    „Erzähl schon“, forderte Talitha ihn leise auf. Sie bedachte William mit einem Blick, der ihn davon überzeugen sollte, ein richtiger Draufgänger zu sein.

    „Na ja … es ähnelt ein bisschen der Hölle, wenn du es genau wissen willst. Ich habe mich einigermaßen unwohl gefühlt.“ William errötete. „Einige der jungen Damen dort waren … waren …“

    „… keine Damen?“, schlug Talitha vor. Gesegnet sei dieser Junge, er war tatsächlich überaus anständig.

    „Genau.“ Er sah sie an, dankbar für ihre taktvolle Umschreibung. „Ich wusste nicht, wie ich es anstellen sollte, von dort wegzukommen; ich meine, ich war eingeladen, und es erschien mir unhöflich, einfach zu gehen. Und dann kommt Nick hereinspaziert, sieht zu Tode gelangweilt aus, verzieht das Gesicht und knurrt mich an, er habe überall nach mir gesucht und ob ich vergessen hätte, dass ich an diesem Abend mit ihm im ‚White’s‘ verabredet gewesen sei. White’s! Als ob ich das vergessen hätte!“

    Seine Augen glänzten, und Talitha erinnerte sich, dass der fragliche Club der exklusivste der ganzen Stadt war und sicherlich einer, bei dem jeder junge Mann davon träumte, irgendwann Mitglied zu werden. Die Ehre, für einen Abend dorthin eingeladen zu werden, musste überwältigend sein.

    „Dann bist du also mit ihm gegangen?“, hakte Talitha nach. William glühte vor Stolz und nickte. „Mr Hemsley war wohl ein wenig aufgebracht.“

    „Na ja, schon etwas. Aber mit Nick diskutiert man nicht, weißt du.“ Es kam William nicht in den Sinn, dass er ihr verschwiegen hatte, dass er auf Drängen von Jack Hemsley in der Hölle gewesen war.

    Gedankenverloren widmete Talitha sich wieder ihrem Toast. Nicholas Stangate lockte seinen Cousin wohl jedes Mal fort, wenn William in Begleitung dieses Windhundes Jack Hemsley auftauchte. Und er stellte sich dabei offensichtlich so geschickt an, dass dem jungen Mann gar nicht bewusst war, dass ihm ein Schutzengel auf dem Fuß folgte. Sehr schlau – und durch und durch bewundernswert. Für einen gestandenen Mann von Welt musste es sehr langweilig sein, einen unerfahrenen Burschen an der Nase herumzuführen.

    Sie biss von ihrem Toast ab und überlegte, ob Mr Hemsley wusste, wie genau seine Jagd auf den jungen Adligen überwacht wurde. Sie hatte ihn nicht als Schurken erlebt, wenn auch als unangenehme Persönlichkeit, daher glaubte sie eher ja. Lord Arndale würde gut daran tun, sich Rückendeckung zu verschaffen und achtsam zu sein.

    Dies war eine seiner besten Eigenschaften, wie ihr klar wurde: achtsam sein, sich kümmern. Er kümmerte sich um William, um seine Tante – und um nackt in einer Dachkammer posierende Modelle. Sie vermutete, dass sein unerwünschtes Sich-Einmischen in ihr Leben auch daher rührte. Für ihn gehörte sie jetzt zur Familie, also sorgte er auch für sie, ob sie es nun wollte oder nicht. Mit einem kleinen Schaudern entschied Talitha, dass es ihr ein wenig zu sehr gefiel.

    Sehr bald sollte sie die Gelegenheit erhalten, dieses neue wohltätige Gefühl zu erproben. Seine Lordschaft wartete am Nachmittag auf sie, als sie zusammen mit Lady Parry ins Haus zurückkehrte.

9. KAPITEL

    Nicholas, mein Lieber!“ Seine Tante küsste ihn überschwänglich und trat dann einen Schritt zurück, um ihn sich von Kopf bis Fuß anzusehen. Sie wischte ihm ein unsichtbares Stäubchen vom Revers und verkündete: „Schöner Mantel. Und jetzt muss ich gehen und mich für das Treffen des Waisenhauskomitees umziehen. Tallie, du wirst dich ausruhen. Nicholas, wir haben eine Orgie hinter uns. Himmel, so spät ist es schon?“

    „Orgie?“ Unwillkürlich sah Tallie zu Nick, nur um in ein aufreizend ausdrucksloses Gesicht zu blicken.

    Sie zog eine Augenbraue hoch. Es fiel ihr nicht leicht, doch sie hatte vor dem Spiegel geübt und war beinahe mit der Wirkung zufrieden. „Einkaufsorgie, Mylord.“ Achtsam schwenkte sie den Saum ihres neuesten Tageskleides zur Seite und ließ sich elegant auf das Sofa nieder. „Wollen Sie sich nicht setzen, Mylord?“

    „Sicher.“ Er nahm auf dem Stuhl Platz, auf den sie gewiesen hatte, und schlug die Beine übereinander. Ein Fuß wippte auf und ab, die Finger waren zusammengelegt und berührten seine Lippen.

    Talitha bemühte sich, nicht auf seinen Mund zu starren und betrachtete stattdessen seinen gestiefelten Fuß.

    „Lobbs“, verkündete er hilfsbereit. „Ein sehr kleidsames Gewand.“

    „Danke. Lady Parry hat einen exquisiten Geschmack. Ich bin ihr sehr dankbar für ihre Ratschläge.“

    „Mylord“, fügte Nick hinzu. Erstaunt sah Tallie ihn an. „Sie haben vergessen, Mylord zu sagen. Bis dato haben Sie es fertig gebracht, es in jedem Satz einmal zu verwenden. Außerdem haben Sie vergessen, die Augenbraue hochzuziehen, obgleich ich das durchaus verstehen kann – es ist furchtbar anstrengend, bis man es einmal richtig kann.“

    Talitha funkelte ihn an, dann aber gewann ihr Sinn für Humor die Oberhand und sie lachte laut. „Allerdings. Bei Ihnen hat es eine solche Wirkung, dass ich dachte, es müsste die Anstrengung wert sein, diese Nachdrücklichkeit zu erzielen. Wenn ich zu lange übe, bekomme ich allerdings Kopfschmerzen.“

    „Was habe ich denn getan, was Nachdruck verdient?“, fragte er sanft.

    „Nichts“, musste Talitha zugeben. „Ich habe nur geübt, Mylord.“

    „Da geht es schon wieder los! Ich besitze einen absolut anständigen Namen, Tallie. Warum benutzt du ihn nicht?“

    Tallie. Er hatte nicht nur ihren Vornamen benutzt, sondern sogar die Kurzform, mit der nur ihre Freunde sie ansprachen. Aus seinem Mund klang es nicht rein freundschaftlich. Sie gab sich einen Ruck und erwiderte fest: „Das wäre äußerst unangebracht.“

    „Du nennst Lady Parry Tante Kate, du nennst meinen Cousin William. Ich habe schon einmal vorgeschlagen, dass du mich als Cousin ehrenhalber adoptieren könntest.“

    Die Vorstellung, jemanden zu adoptieren, der so groß, so gebildet und so selbstsicher war wie Nicholas Stangate, grenzte ans Absurde. Insgeheim musste sie lächeln und sah ein ebenso amüsiertes Funkeln in seinen grauen Augen. „Also gut, Cousin Nicholas.“

    „Vielen Dank, Cousine Talitha.“ Aha, jetzt war sie also Talitha. Sie kämpfte mit der Vorstellung, wie er Tallie flüsterte, während er … während er …

    „Ich bin froh, dass ich dich zu Hause antreffe“, erklärte er und griff nach einem schmalen Ordner. „Die meisten der Makler befinden sich in der Stadt oder an Orten, wo ihr euch, also du und Miss Scott, auf keinen Fall ohne Begleitung sehen lassen könnt. Der Mann, der meine Geschäfte für mich tätigt, hat auf meine Veranlassung hin ein paar Objekte zusammengestellt, die den Anforderungen beider Vorhaben genügen sollten. Falls euch keines davon zusagt, wird er weitere finden. Inzwischen, falls du oder Miss Scott wünscht, euch etwas anzuschauen …“ Wütend sprang Talitha auf und er unterbrach sich. „Cousine Talitha?“ Er erhob sich ebenfalls.

    „Wie hast du es herausgefunden? Wer hat uns nachgeschnüffelt? Oder hast du Zenna schamlos ausgefragt?“

    „Miss Scott ist die Diskretion in Person“, erklärte er mit einer Stimme, die etwas zu beschwichtigend klang. „Ich würde nicht mal im Traum daran denken, sie hinter deinem Rücken schamlos auszufragen.“

    „Aber mir Spione auf den Hals zu hetzen macht dir nichts aus – hinter meinem Rücken?“

    „Nur, um dich zu beschützen“, erklärte er so vernünftig, dass sie ihn am liebsten geschlagen hätte. „Welches Objekt du auswählst, liegt ganz bei dir.“

    „Nachdem du die Vorauswahl bereits getroffen hast“, erwiderte sie wütend. Aufgebracht lief sie auf dem edlen Perserteppich hin und her. Sie war doch sonst immer ganz ruhig, konnte ihre Gefühle gut im Zaum halten, war vollkommen selbstgenügsam – was machte er nur mit ihr?

    „Cousine Talitha, junge Damen machen keine eigenen Geschäfte.“ Entspannt stand er da, die eine Hand auf der Lehne seine Stuhls, die Lider gesenkt, um das Glitzern zu verbergen, das sein Vergnügen an dem Anblick verraten würde, den sie bei ihrer Hin- und Herlauferei bot.

    Sie blieb vor ihm stehen und funkelte ihn an. „Ich bin keine ‚junge Dame‘, ich bin eine unabhängige Frau. Ich habe mir meinen Lebensunterhalt bisher selbst verdienen müssen und gedenke, dies auch weiterhin zu tun. Ich werde Miss Gower auf ewig dankbar sein für diese wunderbare Erbschaft und Lady Parry für die Gelegenheit, eine Ballsaison mitzuerleben. Doch nächstes Jahr um diese Zeit muss ich wissen, was ich tun und wie ich den Rest meines Lebens verbringen will. Darauf muss ich mich jetzt vorbereiten.“

    „Aber du wirst den Rest deines Lebens als irgendjemandes Ehefrau verbringen“, erwiderte er und sah sie an. Und diese ver… ver… verdammte Augenbraue hob sich, als wäre sie eine vollkommene Idiotin.

    „Ach, tatsächlich, Mylord? Ich bin fünfundzwanzig Jahre alt. Ich habe mir meinen Lebensunterhalt als Hutmacherin verdient. Ich habe nichts, was für mich sprechen würde …“ Er öffnete den Mund, doch Talitha ließ sich nicht aufhalten. „Und bevor du sagst, dass mein Vermögen für mich spricht, muss ich sagen, Mylord, dass ich lieber weiter Hüte fertige als einen Mann zu heiraten, der mich wegen meines Vermögens nehmen will.“

    „Du denkst, dass dein Vermögen das Einzige ist, was für dich spricht?“ Nick packte sie an den Schultern und drehte sie herum, sodass sie dem großen Spiegel gegenüberstand, der über dem Kamin hing. „Sieh dich an.“

    Und Talitha sah sich an. Eine junge Frau blickte sie an, etwas größer als der Durchschnitt, bekleidet mit einem modisch geschnittenen Kleid aus lindgrünem Stoff, der sich an volle Brüste schmiegte und eine schlanke Figur umspielte. Ihre großen Augen waren von etwas dunklerem Grün als das des Kleides, die Lippen voll und leicht geöffnet. Auf den hohen Wangenknochen lag ein rosa Schimmer.

    Hinter ihr stand ein hochgewachsener Mann, die Hände fest auf ihre Schultern gelegt. Ihre Blicke trafen sich im Spiegel – die ihren groß und erstaunt, die seinen dunkel und so glühend, wie sie sie nie zuvor gesehen hatte.

    „Wenn du dein Haar etwas lockerer tragen würdest …“ Seine Hand näherte sich den Haarnadeln, von denen die goldenen Massen streng emporgehalten wurden.

    Mit einem erstickten Aufschrei wirbelte Talitha herum und fand sich an Nicks Brust wieder. „Nein!“

    „Nein?“ Er fragte nicht wegen ihrer Frisur. Seine Stimme hatte einen dunklen, rauen Klang. Seine Hände lagen wieder auf ihren Schultern und zogen sie jetzt unerbittlich zu ihm hin. „Nein?“

    Sie sollte zurückweichen. Sie sollte nein sagen. Sie sollte … sie sollte sich von ihm küssen lassen.

    Talitha verschloss ihre Augen vor dem Feuer in den seinen und hörte auf, sich gegen ihn zu wehren. Seine Hitze, ihr von der Begegnung im Atelier noch gut in Erinnerung, schien sie durch den Stoff ihres Kleides hindurch zu verbrennen. Dass er eine solche Ausstrahlung hatte – männlich, aufregend, überdeckt von dem zivilisierten Hauch eines herben Rasierwassers – hätte sie sich dagegen nicht vorstellen können.

    Nicht im Traum hätte sie wissen können, wie sich sein Mund auf dem ihren anfühlen würde, ihr erster Kuss. Dass seine Lippen sowohl weich als auch fest sein konnten, fordernd und doch sanft. Dass ihre vor Schreck geöffneten Lippen sich ihm ohne ihr Zutun weiter öffnen würden und sich seine Zunge – welch ein Schreck – kosend hineindrängen würde. Nicht im Entferntesten wäre ihr in den Sinn gekommen, dass ein behutsamer Kuss ausreichte, ihre Brüste schmerzen zu lassen und seltsame, ungewohnt lustvolle Botschaften ihren Leib hinabzuschicken …

    Keuchend schrak Talitha zurück, und Nick ließ sie auf der Stelle los. Seine Augen waren dunkel, sein Atem kam in kurzen Stößen, doch die emotionslose Maske der Selbstbeherrschung war bereits wieder am Platz. Als sie den Fehler beging, den Blick vor ihm zu senken, musste sie entsetzt feststellen, wie unzureichend diese modisch engen Hosen waren, wenn es darum ging, erweckte männliche Leidenschaft zu verbergen.

    Röter als ich bin, kann man gar nicht mehr werden, dachte Talitha kopflos, während sie Zuflucht hinter einem Stuhl suchte. Und ich habe gedacht, Nicholas Stangate gäbe mir ein Gefühl von Sicherheit! Ich muss verrückt gewesen sein. Blind und taub. „Mylord …“

    „Cousin Nicholas.“

    „Das war alles andere als verwandtschaftliches Gebaren!“ Sie konnte ihn nicht ansehen.

    „Cousins dürfen sich auch küssen. Und adoptierte ganz sicher. Es tut mir leid, wenn ich dir Unbehagen bereitet habe, Cousine Talitha, es schien mir nur so, dass du deiner Wirkung auf wohl die meisten Männer, denen du begegnest, nicht bewusst bist. Ich halte es für das Beste, wenn du dich vorsiehst, bevor irgend so ein Windhund deine bezaubernde Schüchternheit zum Anlass nimmt, sich dir gegenüber Freiheiten herauszunehmen. Also dachte ich mir, eine kleine Demonstration sei angebracht.“

    „Demonstration!“ Jetzt sah sie ihn doch an. Unglauben spiegelte sich sowohl in ihrer Stimme als auch in ihrer Miene.

    „Ja, natürlich. Vor mir bist du absolut sicher. Ich gehe jetzt, damit du dich ausruhen kannst, wie Tante Kate es vorgeschlagen hast. Guten Tag, Cousine Talitha.“

    Sicher? Sicher? In einem geschlossenen Raum zusammen mit Jack Hemsley wäre sie sicherer! Zumindest wüsste sie da, wie sie auf Annäherungsversuche reagieren würde – mit einem Schlag ins Gesicht für den Anfang. Bei Nicholas Stangate hingegen wusste sie ebenfalls genau, was sie wollte, doch ihr war klar, dass er der letzte Mann in London war, bei dem sie ihre Vorsicht fahren lassen durfte. Wenn sie daran dachte, dass sie sich erst ein paar Tage zuvor überlegt hatte, dass es sie reizen würde, eine Reaktion zu provozieren, die weder kontrolliert noch moderat war!

    Da stand sie nun, fein säuberlich in ihre eigene Falle getappt. Er schaffte es offensichtlich problemlos, seine Leidenschaft zu zügeln, wann immer er es für richtig befand. Nun war sie diejenige, die mit klopfendem Herzen und verwirrendem Verlangen zurückblieb.

    Talitha sollte nicht lange über Lord Arndale grübeln müssen. Am nächsten Tag erklärte Kate Parry die Vorbereitungen ihres Schützlings für den Beginn der Ballsaison für abgeschlossen – bis auf eine Ausnahme.

    „Dein Haar, Tallie“, verkündete sie so dramatisch, dass Talitha zusammenzuckte und beinahe die Mappe mit den Exposés fallen ließ, die Nick ihr dagelassen hatte. Ärgerlicherweise sahen alle äußerst vielversprechend aus, sowohl diejenigen, die für eine Schule vorgesehen waren, als auch die Logierhäuser. Was immer sie von der Quelle dieser Informationen halten mochte, Talitha war zu klug, als dass sie nicht die Möglichkeiten nutzte, die ihr so gebieterisch eröffnet worden waren.

    „Mein Haar, Tante Kate?“ Talitha legte die Mappe beiseite und sah Lady Parry skeptisch an.

    „Ja, meine Liebe. Alles andere ist perfekt. Deine Kleider und Accessoires sind genau das, was man sich vorstellt, du hast gute Fortschritte in der Tanzstunde gemacht – und ich kann immer noch nicht fassen, wie schnell du alles gelernt hast, was ich dir über die gehobenen Kreise der Gesellschaft erzählt habe und wie man sich darin bewegt. Damit bliebe nur noch dein Haar.“

    „Aber, Mylady, mir gefällt es, wie es ist. Es ist schicklich.“

    „Es schickt sich sicherlich für eine Anstandsdame. Es eignet sich aber überhaupt nicht für eine moderne junge Frau. Und mit Sicherheit nicht für eine, die morgen Abend auf dem Ball der Duchess of Hastings ihr Debüt gibt. Mr Jordan kommt heute Nachmittag vorbei, um es zu schneiden.“

    „Oh, das tut mir sehr leid, Tante Kate, aber ich bin verabredet. Ich muss diese Mappe mit Exposés heute zur Upper Wimpole Street mitnehmen und sie mit Zenna durchsprechen. Ich wusste nicht, dass Sie andere Pläne haben.“

    „Warum schicken wir nicht einen Boten und bitten sie, hierherzukommen? Vielleicht gefällt es ihr ja sogar, Mr Jordan bei der Arbeit zuzusehen.“

    „Macht es ihm denn nichts aus, wenn er Publikum hat?“

    „Tallie, er ist als dein Angestellter hier. Außerdem will er bestimmt einen guten Eindruck hinterlassen und wird so zuvorkommend wie möglich sein.“

    „Meinetwegen? Aber warum denn?“

    „Meine Liebe, ich versuche ständig, dir verständlich zu machen, dass du als Besitzerin eines nicht unbescheidenen Vermögens eine sehr gute Partie bist. Du wirst sicher hervorragend ankommen, und es wird gut für ihn sein, wenn du ihn anderen Damen weiterempfiehlst.“

    Talitha fand das schwer zu glauben, beinahe so schwer wie Nicks Behauptung, sie würde das Ziel unzähliger Annäherungsversuche werden. Dennoch konnte sie es nicht über sich bringen, ihrer freundlichen Gönnerin etwas abzuschlagen, also schrieb sie Zenobia gehorsam eine paar Zeilen und ließ diese durch einen Lakaien überbringen.

    Zu ihrer Überraschung hatte Zenobia absolut nichts dagegen, zuzusehen, wie Talitha ihr Haar frisiert bekam. Sogar die Mappe mit den Exposés legte sie achtlos beiseite. „Da werde ich heute Abend hineinschauen.“

    Also ergab Talitha sich der Schere, die von Mr Jordan so meisterhaft geschwungen wurde. Sie hatte sich vorgenommen, ihn nicht zu mögen; noch nie zuvor war sie jemandem begegnet, der sich so affektiert benahm wie der klapperdürre Friseur. Sie war davon überzeugt, dass er geschminkt war, und seine weichen Hände wurden sicherlich manikürt. Sobald er jedoch die zarten Finger an ihr Haar legte, ließ er das Herumtänzeln sein und wurde beeindruckend professionell. Eine Stunde lang bürstete, steckte, schnitt und lockte er, schnitt erneut, bis er schließlich einen Schritt zurücktrat und zu den Damen gestikulierte, damit sie das Ergebnis seiner Arbeit bewunderten. Die überschwängliche Begeisterung hätte auch den schwierigsten Künstler zufriedengestellt.

    „Na also“, triumphierte Lady Parry schließlich. „Jetzt bist du bereit für deinen ersten Ball.“

    Der Earl of Arndale akzeptierte ein Glas Brandy von seinem Cousin und lehnte sich in dem Stuhl am Feuer zurück. „Hör auf, an diesem Halstuch herumzuspielen“, wies er William an, der zum dritten Mal in den Spiegel sah und an der Goldnadel herumnestelte, von der die gestärkten Falten aus blassem, lavendelfarbenem Leinen zusammengehalten wurden.

    William gehorchte und setzte sich auf den Stuhl ihm gegenüber. „Wie lange brauchen sie denn noch?“, fragte er ungeduldig. Gelegentlich begleitete er seine Mutter zu Bällen, nie jedoch brauchte sie so lange, um sich ausgehfertig zu machen, dass die Pferde in die Ställe zurückgeschickt werden mussten.

    „So lange, wie es eben dauert, damit Tante Kate bei ihrem Auftritt genau den richtigen Moment erwischt“, erklärte Nick träge, schwenkte die bernsteinfarbene Flüssigkeit in seinem Glas und bewunderte die Art und Weise, wie das Licht sich darin brach. „Sie wartet, bis diejenigen da sind, die sie zu beeindrucken wünscht, ist aber so früh, dass es nicht schon zu voll ist.“

    „Bloß warum?“, brummte William. „Normalerweise kann sie gar nicht früh genug ankommen, um noch den neuesten Klatsch auszutauschen.“

    „Ich denke, wir werden es gleich herausfinden.“ Gelassenheit vortäuschend, stand Nick bemüht langsam auf. Er schlenderte hinaus ins Vestibül, dicht gefolgt von William, und stellte sich am Fuß der Treppe in Positur. Um die gesamte Länge der polierten Mahagonistufen im Blick zu haben, musste er den Kopf in den Nacken legen.

    Jetzt hörte er, wie sich die Schlafzimmertüren öffneten. Sie mussten nicht mehr lange warten. Schwach drang Lady Parrys Stimme zu den Männern ins Vestibül hinab. „Geh du zuerst.“ Einen Augenblick später wurde eine Erscheinung sichtbar.

    Nick dachte, er würde auf den Anblick gefasst sein, doch das, was er nun zu sehen bekam, traf ihn absolut unvorbereitet. Eine hochgewachsene, schlanke Gestalt, gewandet in durchscheinende, silbern schimmernde Gaze über weißem Crêpe de Chine, schwebte die Treppe hinab, eine weiß behandschuhte Hand auf dem Geländer.

    Riesige grüne Augen und eine angespannte Miene verrieten, wie viel Mühe es sie kostete, Haltung zu bewahren und gleichzeitig die Schöße der empfindlichen Röcke in den Griff zu bekommen, ihre vollen, roten Lippen waren vor Nervosität leicht geöffnet. Ein Strahlenkranz goldener Haare, die sich aus der Masse der aufgesteckten Haare stahlen, betonte ihre zarte Haut. Als sie näher kam, bemerkte er, wie blass sie war. Die weichen Locken, die ihre Schläfen umspielten, zitterten leicht.

    Talitha sah bezaubernd aus. Gleichzeitig wirkte sie jedoch vollkommen verschreckt und zum ersten Mal, seit er sie kannte, schmerzlich verletzlich. Verschwunden waren die Anzeichen für ihren wilden Drang nach Unabhängigkeit, verschwunden auch dieses wütende Glitzern in den Augen, wenn er sich mit ihr stritt, sowie die Maske reservierter Gelassenheit, hinter der sie sich mit all ihren Geheimnissen so unverschämt gut zu verbergen verstand.

    Nicks ganzer Körper versteifte sich. Er wurde vor Verlangen geschüttelt, gepackt von einer Leidenschaft, die das drängende Bedürfnis in ihm wachrief, sie zu beschützen. Er wollte sie in seine Arme schließen, sie zum nächsten Bett tragen – oder den nächsten Teppich, ein Sofa – oder sie an Ort und Stelle im Flur besitzen. Gleichzeitig war er entschlossen, jeden Mann, auch sich selbst, davon abzuhalten, nur den kleinen Finger an sie zu legen, koste es, was es wolle.

    Zum ersten Mal in seinem Leben fand Lord Arndale keine Worte. Es war sein unerfahrener Cousin, der das Richtige zu sagen wusste.

    „Tallie, du siehst absolut umwerfend aus. Darf ich um den ersten Tanz bitten?“

    Nick spürte mehr, als dass er sah, wie Talithas Blick ihn streifte und hinüber zu William glitt. Er bemerkte, wie sich ihr ängstlicher Ausdruck bei dieser offenen Bewunderung in Erleichterung verwandelte. Bevor er seine Stimme wiederfand, war sie auch schon an ihm vorbei, eine betörende Wolke aus Jasminduft zurücklassend.

    „Danke, William, das wäre sehr nett. Hier, schreibst du dich bitte auf meine Tanzkarte?“ Nick schaute zu, wie sein Cousin die gefaltete Karte mit dem winzigen Stift nahm, die von ihrem Handgelenk baumelte, und behutsam seinen Namen daraufschrieb. Undeutlich wurde er sich bewusst, dass auch seine Tante den Fuß der Treppe erreicht hatte. Abrupt wandte er sich ihr zu, um sie zu begrüßen, als Talitha eine Hand hob, um Williams Halstuch zu berühren. „Dieser Knoten gefällt mir bisher am besten“, lobte sie ihn leise.

    Betrachtete Tante Kate ihn leicht amüsiert? Niemand lachte über Nicholas Stangate! Er funkelte sie düster an, doch sie lächelte nur und flüsterte frech: „Mach den Mund zu, mein Lieber“, bevor sie zur Seite trat, um ihre Zofe mit den Umhängen für die Damen vorbeizulassen.

    Es dauerte seine Zeit, bis alle vier in der Kutsche saßen; es musste Acht gegeben werden, dass keine Röcke geknittert wurden, die hohen Seidenhüte nicht herabfielen und keine der langen Federn abknickte, die aus Lady Parrys Frisur aufragten. Schließlich war es jedoch so weit.

    Nick hoffte, dass die erzwungene Enge dazu beitrug, das Eis zu brechen zwischen Talitha und ihm, denn er hatte erkannt, dass ein guter Teil der Aufregung, die sie beim Herabsteigen der Treppe gezeigt hatte, auf ihre letzte Begegnung mit ihm zurückzuführen war. Er war hin und her gerissen zwischen dem Wunsch, sich für diesen Kuss zu treten, und dem Drang, ihn zu wiederholen. Im nächsten Moment gab er sich wieder als distanzierter Beobachter, der interessiert verfolgte, was ihr Verhalten über sie verriet.

    Was auch immer das Geheimnis war, das sie vor ihm verbarg, es hatte nichts mit einem Mann zu tun. Dieses unschuldige Erschrecken, als seine Lippen die ihren berührt hatten, war echt gewesen. Es war ihr erster Kuss gewesen, und er verspürte ein seltsames Gefühl der Ehrfurcht, derjenige gewesen zu sein, der ihn ihr gegeben hatte. War das ein Vorgeschmack auf das Gefühl eines Mannes, wenn er seiner Braut die Unschuld nahm? Der Gedanke schreckte ihn so auf, dass er plötzlich auf seinem Platz zur Seite zuckte und dabei William am Ellenbogen traf.

    „Tut mir leid. Ein Krampf.“ Der Gedanke, Talitha in die Geheimnisse der Liebe einzuführen, war so überwältigend erotisch, dass er dankbar für die schwache Beleuchtung im Inneren der Kutsche war. Doch es war das Wort „Braut“, das ihn wirklich erschütterte. Aus einer Hutmacherin eine Countess zu machen, noch dazu eine mit vermutlich skandalösen Geheimnissen, war in seinen Plänen nicht vorgesehen. Er brauchte keine vermögende Braut und war so begehrt, dass er sich aus den Schönheiten der gehobenen Gesellschaft die aussuchen konnte, die er haben wollte. Irgendwann plante er, eine wohlerzogene junge Dame zu finden, die sich hübsch manierlich in sein Leben eingliedern ließ, ihm Erben schenkte, sein Haus verschönerte und sein Leben im Allgemeinen erträglich machte.

    Nick biss die Zähne zusammen, schlug vorsichtig die Beine übereinander und überdachte seine Taktik. Er musste genau herausfinden, was das für ein Geheimnis war. Das war das Erste. Dann musste er dagegen angehen oder – sollte das nicht möglich sein – versuchen, es zu vertuschen. Wenn es sich um etwas wirklich Rufschädigendes handelte, würde er Miss Grey aus dem Haushalt seiner Tante entfernen und ihr mit ihrer Schule und den Logierhäusern schnellstmöglich auf die Füße helfen. Alles natürlich in sicherer Entfernung zur gehobenen Gesellschaft, das wäre das Beste und für alle Beteiligten die bequemste Lösung. In der Zwischenzeit musste er sicherstellen, dass ihr niemand einen Antrag machte. Der Gedanke an einen lauernden Skandal, der durch die Tatsache verschlimmert wurde, dass sich das Mädchen mit einem Mitglied der Gesellschaft eingelassen hatte, wäre einfach zu viel.

    In düstere Gedanken verstrickt, entstieg er der Kutsche bei ihrer Ankunft mit solch grimmiger Miene, dass bald Gerüchte im Ballsaal die Runde machten, Lord Arndale habe einen vernichtenden Schlag an der Börse erlitten, sein Lieblingsrennpferd sei gestorben oder er sei von einem Ehemann herausgefordert worden. Nach kurzem Nachdenken wurden diese Gerüchte jedoch allgemein als unwahrscheinlich beigelegt. Arndale war zu gerissen, als dass er durch falsche Investitionen Bankrott machen würde, sein Stall war zu gut bestückt, als dass der Verlust eines Tieres ihn sehr schmerzen würde, und er war bekannt dafür, dass er seine Amouren äußerst diskret handhabte und um verheiratete Damen einen großen Bogen zu machen pflegte.

    An diesem Abend gerierte er zum Rätsel. Die Tatsache, dass er offenbar nicht gewillt war, zu tanzen, gab erneut Anlass für Spekulationen. Er stand an einen Pfeiler gelehnt neben seiner Tante, die Arme vor der Brust verschränkt, und betrachtete die Tanzenden mit gedankenverlorener Teilnahmslosigkeit.

    „Er ist ja soo romantisch“, erklärte eine leicht zu beeindruckende junge Dame gerade schmachtend ihrem Bruder. „Genau wie Lord Byron.“

    „Ich muss doch sehr bitten, Lizzie!“, erwiderte dieser schockiert. „Du kannst doch Lord Arndale nicht mit diesem Möchtegern-Poeten vergleichen! Mit Byron sollte man sich gar nicht abgeben – und er legt ganz schön an Gewicht zu.“

    Das Objekt ihrer Unterhaltung beobachtete seinen Cousin, wie er mit Talitha im Arm über die Tanzfläche glitt, und bemühte sich, seine mürrische Miene in den Griff zu bekommen. Sie waren ein sehr attraktives Paar, beide blond, beide so hochgewachsen, dass sie aus der Menge aufragten, und beide mit einer natürlichen Anmut gesegnet – was die Tatsache aufwog, dass William dazu neigte, über seine eigenen Füße zu stolpern, und Talitha noch nie in der Öffentlichkeit getanzt hatte.

    Im Grunde hegte er nicht die Befürchtung, dass Talitha versuchen würde, sich William zu angeln, was auch immer sie ihm vorspielte. Nur warum gerieten dann seine Gefühle so dermaßen in Aufruhr? Er legte sich einen Plan zurecht, wie er mit dem jungen Ding verfahren wollte. Sie würde sich noch wundern.

    Lady Parry hatte ihre üblichen Busenfreundinnen um sich geschart. Dem aufgeregten Geschnatter nach zu urteilen, hatte sie ihre Sache gut gemacht, Talitha auf ihren ersten Auftritt vorzubereiten.

    Die Damen seufzten und stöhnten bei dem Gedanken an das kleine Mädchen aus gutem Hause, das durch widrige Umstände gezwungen war, mit Nadel und Faden in den geschickten Fingern auf ehrsame Weise ihr Brot zu verdienen. Nick wurde schnell klar, dass seine Tante nicht nur ein paar Samen gesät und den Dingen anschließend ihren Lauf gelassen hatte, nein, sie hatte erhebliche Ausschmückungen vorgenommen.

    „Wie schrecklich, dass ein so gut gemeinter Plan der Eltern so furchtbar fehlschlagen konnte“, vertraute gerade eine Matronin einer anderen an.

    „Ganz meine Meinung“, erwiderte die andere Dame. Beiden entging, dass Nicks scharfe Ohren mithörten. „Miss Greys Vermögen bis zu ihrem fünfundzwanzigsten Lebensjahr einzufrieren, um Mitgiftjäger fernzuhalten, ist ja an sich sehr lobenswert, sie aber vorher nicht mit ausreichenden Mitteln zu versorgen …!“

    Langsam drehte Nick sich um die eigene Achse, bis er seine Tante zu Gesicht bekam. Sie blickte ihn so vollkommen unschuldig an, dass er beinahe lautlos gelacht hätte. „Biest“, tadelte er sie liebevoll, aber unhörbar, bevor er sich wieder umwandte, um nach Talitha und William Ausschau zu halten. Die Musik hatte geendet, und sie sollte eigentlich auf dem Weg zurück zu ihrer Anstandsdame sein.

    Da, dort stand sie, im Gespräch mit William, zwischen lauter aufmerksam lauschenden Gentlemen. Nick fing Williams Blick auf und ruckte leicht mit dem Kopf, um ihm zu signalisieren, dass er sie zurückzubringen hatte, doch es war bereits zu spät. Die Musik setzte wieder ein und Talitha wurde von Jack Hemsley auf die Tanzfläche geführt.

10. KAPITEL

    Im Gegensatz zu William wusste Talitha genau, dass sie zu Lady Parry hätte zurückkehren müssen. Als ihre Anstandsdame hatte sie schließlich die Aufgabe, ihre Tanzpartner in Augenschein zu nehmen. Sie war außerdem sicher, dass sie nicht hätte zustimmen sollen, als Mr Hemsley an ihrem Ellenbogen aufgetaucht war und um den nächsten Tanz gebeten hatte. Sein Erscheinen hatte sie jedoch so verunsichert, dass sie nicht in der Lage gewesen war, würdevoll abzulehnen.

    Es wurde eine Quadrille gespielt, und Talitha verlor fast den Mut bei dem Gedanken an die Komplexität der Schrittfolgen. Sie schlossen sich drei weiteren Paaren an, und Talitha war zuerst viel zu beschäftigt damit, sich im richtigen Moment dem richtigen Partner zuzuwenden, als dass sie Jack Hemsley viel Aufmerksamkeit geschenkt hätte.

    Nach der ersten Runde kehrte ihr Selbstvertrauen jedoch zurück, und sie entspannte sich. Mr Hemsley benahm sich glücklicherweise anständig, und hätte sie nicht gewusst, wie verabscheuenswert er sich einer schutzlosen Frau gegenüber benehmen konnte, so hätte sie sich in seiner Gesellschaft recht wohl gefühlt. Es war offensichtlich, dass er nicht die blasseste Ahnung hatte, dass er mit dem Modell für die Göttin Diana tanzte. Außerdem bezweifelte sie, dass er sich an die farblose Hutmacherin erinnerte, der er in Lady Parrys Salon zugezwinkert hatte.

    Allerdings glaubte sie fest daran, dass er jedes noch so kleine Gerücht über ihr Vermögen und ihre Verhältnisse begierig in sich aufgesogen haben musste und dass dieser Tanz sein Eröffnungszug in dem Spiel war, die neue Erbin zu umgarnen. Sie würde den kleinen Triumph, ihm förmlich für den Tanz zu danken, einen weiteren jedoch kühl abzulehnen, aus vollen Zügen genießen. Gerade hatte sie diesen Gedanken zu Ende gedacht, da lichteten sich die Reihen der Tanzenden, und sie erhaschte einen Blick auf den Earl of Stangate, der sie über den Tanzboden hinweg beobachtete.

    Seine Ablehnung war so deutlich zu spüren, als hätte er sie ihr zugerufen. Zornesröte überzog ihre Wangen.

    Dachte er denn, dass er, nachdem er sie geküsst und ihr eine Lektion erteilt hatte, hier im Ballsaal den großen Beschützer spielen konnte? Talitha schäumte vor Wut. Es war an der Zeit, dass sie ihm eine Lektion erteilte. Heute Abend würde sie ihm schon zeigen, dass sie sich nicht so leicht von irgendwelchen Dandys oder Mitgiftjägern einfangen ließ und mit einem Jack Hemsley spielend fertig wurde.

    Sie schob den Gedanken daran weit von sich, dass seine Schweigsamkeit, als sie an diesem Abend die Treppe herabkam, sie verletzt hatte. Wenn sie nämlich anfing, darüber nachzudenken, würde sie zu weinen beginnen, und das wäre höchst lächerlich. Sie brauchte Nicholas Stangates Zustimmung oder Bewunderung nicht. Auch so wusste sie, dass sie sehr hübsch aussah. Lady Parry hatte es ihr gesagt, Williams offene Bewunderung hatte es ihr bestätigt, und der Ausdruck im Gesicht der Menschen, die ihr begegneten, sprach Bände.

    Wie demütigend sie sein Verhalten empfunden hatte, als sie bebend diese endlose Treppe herabgestiegen war. Sie hatte erwartet, dass ihre Verwandlung ihm gefallen würde, dass er lächeln und seine Miene Wärme und Bewunderung zeigen würde. Stattdessen war er wie versteinert gewesen, mit einem kalten Glitzern in den Augen. Er hatte es nicht einmal für nötig befunden, wenigstens eine höfliche Floskel über seine Lippen zu bringen.

    Die düsteren Gedanken mussten sich in ihrem Gesicht gezeigt haben, denn als die letzten Töne der Musik verklangen und sie sich von ihrem Knicks erhob, fragte Jack Hemsley: „Habe ich Ihr Missfallen erregt, Miss Grey? Sagen Sie bitte nicht, ich sei für dieses Stirnrunzeln verantwortlich.“

    „Habe ich die Stirn gerunzelt? Das tut mir sehr leid. Es ist nur der … der Lärm und die Hitze. Ich bin Bälle nicht gewöhnt, müssen Sie wissen.“

    „Dann brauchen Sie ein Glas Limonade und etwas frische Luft, Miss Grey.“ Mit geübter Gewandtheit führte er sie von der Tanzfläche, einen Arm unter ihrem Ellenbogen. Lächelnd und nach allen Seiten nickend bahnte er ihnen einen Weg durch die Menge.

    „Es geht mir gut, wirklich, Mr Hemsley. Ich würde jetzt gerne zu Lady Parry zurückkehren.“ Wie konnte sie sich bloß davonstehlen, ohne eine Szene zu machen?

    „Nur einen Moment, Miss Grey, Sie sehen recht erhitzt aus. Ich habe die Befürchtung, Sie könnten ohnmächtig werden, wenn Sie sich jetzt wieder in die Enge und die Hitze stürzen. Warten Sie … ah, ja, hier.“

    Er schob eine Tür auf, und Talitha fand sich in einem kleinen Zimmer wieder, ähnlich einer Loge im Theater. Es öffnete auf einen kleinen Balkon hinaus, von wo man den Garten überblicken konnte.

    „Ich werde das Fenster ein wenig aufmachen, so, und wenn Sie sich vielleicht hierher setzen möchten …“, er klopfte einladend auf das neben ihm stehende Sofa, „… dann sind Sie nicht der Zugluft ausgesetzt, können aber trotzdem frische Luft atmen.“

    Das alles machte einen sehr ehrenhaften, ja sogar harmlosen Eindruck. „Vielen Dank, Sir.“ Talitha setzte sich. Mit einem Mal wurde ihr bewusst, wie erhitzt sie sich tatsächlich fühlte. „Wenn ich vielleicht eine Limonade trinken könnte, wie Sie vorgeschlagen hatten, kann ich sicher gleich wieder zurückgehen.“

    „Natürlich.“ Statt aber zu gehen und ihrer Bitte Folge zu leisten, setzte er sich neben sie auf das Sofa und nahm ihre Hand in die seine. „Ihr Puls rast ja, Miss Grey. Ich denke, ich werde besser einen Moment lang hierbleiben, falls Ihnen schwindelig werden sollte. Legen Sie Ihren Kopf an meine Schulter, so …“

    „Aufhören!“ Talitha kämpfte darum, aufzustehen, musste jedoch feststellen, dass sie sehr wirkungsvoll in die Polster gedrückt wurde. Mr Hemsley mochte zwar den Eindruck eines gelangweilten, eitlen Dandys machen, die Muskeln unter seinem Rock fühlten sich unter ihren Händen jedoch beängstigend hart an.

    „Nur ein kleiner Kuss, bevor wir wieder zurückgehen, mein Schatz.“

    Talitha bekam eine Hand frei und holte aus. Mit einem befriedigenden Klatschen traf sie seine linke Wange, schnappte aber vor Schmerz nach Luft und rieb sich das Handgelenk. Hemsleys Hände griffen nach ihr, fanden ihr Haar und packten zu. Mit Gewalt drehte er ihren Kopf zu sich, um den angekündigten Kuss zu erzwingen.

    Talitha wand sich mit aller Kraft. Sie spürte, wie Nadeln und Kämme sich lösten und zu Boden fielen. Mit Nachdruck zog sie ihr Knie an. Plötzlich war sie frei, auf den Beinen und an der Tür.

    Sie öffnete – und fand sich von Angesicht zu Angesicht mit Nick wieder, der mit William im Schlepp vor ihr stand. Sie hielt inne. Durch diesen letzten Ruck löste sich die sorgfältig aufgetürmte Frisur, und das Haar fiel ihr in Wellen den Rücken hinab. Hinter ihr fluchte Jack Hemsley, ein scharfes, bösartiges Geräusch. Vor ihr schob sich Nick in das Zimmer, zog William nach und schlug die Tür zu.

    „Lass niemanden herein.“

    William lehnte sich mit dem Rücken an die Vertäfelung und betrachtete die Szene entsetzt. Der Anblick von Schrecken und Kummer auf seinem jungen Gesicht schmerzte Talitha mehr als alles andere.

    „Nenn mir deine Sekundanten, Hemsley.“ Nick klang eiskalt und gelassen.

    „Also jetzt hör mal, ich weiß, wie das aussieht …“

    „Es sieht so aus, als hättest du Miss Grey bedrängt.“

    „Nun, das habe ich aber nicht. Dachte, sie würde ohnmächtig werden – die Hitze und so weiter. Hab sie hier rein gebracht, hab das Fenster aufgemacht, wie du siehst. Würde ja wohl nicht so was Dämliches veranstalten, wenn ich das Mädchen hätte flachlegen wollen, oder?“

    Mit geballten Fäusten richtete sich William kerzengerade auf. Nick hob die Hand, um ihn zurückzuhalten. „Du wirst respektvoll über Miss Grey sprechen, sonst mache ich dich jetzt und hier fertig, Ehre hin oder her.“

    „Das würdest du doch nicht tun – hör mal, Nick, alter Kumpel, das ist alles ein dummes Missverständnis, die blöde Kuh dachte, ich wollte …“

    Mit einem befriedigenden, dumpfen Knall landete die Faust genau auf Hemsleys Kinnspitze. Nick trat zurück und rieb sich die geballte Rechte mit der linken Hand. „Steh auf, ich will das noch einmal versuchen.“ Er klang, als würde er den Mann auffordern, ein neues Blatt auszuteilen.

    Talitha wirbelte herum und starrte die Wand an. Sie wollte nicht Zeugin werden, wenn es zu weiteren Schlägen zwischen Nick und Hemsley kam. Und sie wollte die Desillusionierung in Williams Gesicht nicht sehen müssen, wenn ihm klar wurde, was sein angeblicher Freund einer jungen Frau, die noch dazu mit ihm unter einem Dach wohnte, anzutun bereit war.

    „Schnell raus hier. William, sieh zu, dass er verschwindet, ohne dass ihn jemand sieht. Und, Hemsley, denk nicht einmal im Traum daran, hierüber ein Wort zu verlieren, klar? Sonst drehe ich dir den Hals um.“

    Gott sei Dank hat er ihn nicht zusammengeschlagen. Talitha fragte sich, ob ihr wohl schlecht werden würde. Lieber nicht, entschied sie nach einem heftigen Kampf mit ihrem Magen. War sie allein? William war gegangen und Hemsley mit ihm. Im Zimmer war es still bis auf die Musik und das Gerede und Gelächter, die von draußen durch die schwere Tür hereindrangen.

    Sie legte eine Hand an die Wand vor sich und stand nur da, den Kopf gesenkt, die Haare vor dem Gesicht. Plötzlich wusste sie, dass sie nicht alleine war. Jemand bewegte sich hinter ihr, so nah, dass sie seine Hitze durch das dünne Gewand hindurch spürte. Vertraute Hände drehten sie herum, holten sie in die Geborgenheit weichen Leinens, kräftige Arme umschlossen sie, und sie spürte einen starken, tröstenden Herzschlag.

    „Nick.“

    „Was ist?“ Sein Atem strich über ihre Haare. Sie spürte ein Gewicht auf ihrem Kopf, als hätte er seine Wange daraufgelegt.

    „Nur … Nick. Es tut mir leid, dass ich so dumm war. Ich dachte wirklich, er würde mir ein Glas Limonade holen gehen. Er wird doch nichts sagen, oder?“

    „Nicht, wenn er weiterleben will, nein. Er ist ein Feigling. Außerdem kann ich sowohl besser schießen als auch besser mit dem Degen umgehen als er.“ Er schwieg einen Moment, dann erkundigte er sich leise: „Weinst du?“

    „Nein“, log Talitha und versuchte, nicht zu schniefen. Sie fühlte sich so sicher, so warm, so geliebt.

    „Wenn das stimmt, warum wird mein Hemd dann so feucht?“, fragte Nick.

    Talitha spürte eine Hand unter ihrem Kinn. Obwohl sie sich sträubte, wurde ihr Gesicht emporgehoben. „Ich muss dir sagen, Cousine Talitha, deine Nase ist zwar rot, aber deine Augen sehen absolut bezaubernd aus, wenn sie in Tränen schwimmen. Es ist ganz offensichtlich, dass du die Warnung, die ich dir gestern gegeben habe, nicht beherzigt hast. Ich werde sie wohl wiederholen müssen.“

    Dieses Mal war der Kuss nicht so sanft, nicht so vorsichtig. Talithas Lippen öffneten sich unter dem Ansturm, dann entfuhr ihr ein Keuchen, als seine Zunge gnadenlos vordrang. Ihr Körper schien genau zu wissen, was mit diesem Eindringen gemeint war und wollte mehr, brachte sie dazu, auf neue und geradezu schamlos lüsterne Art und Weise zu reagieren, ihn weiter zu entflammen.

    Überrascht stellte sie fest, dass sie selbst es wagte, mit ihrer eigenen Zunge die seine zu berühren, sie zu streicheln, herauszufordern, dass sie kurze Vorstöße in seinen Mund unternahm. Sie bog sich ihm entgegen, ihre Weichheit gegen seine Härte. Ihre Brüste schmerzten, ihre Lenden schmerzten, ihr ganzer Körper schmerzte …

    Es klopfte.

    Als William den Kopf durch die Tür steckte, saß Talitha mit erhitztem Gesicht auf dem Sofa, den Kopf in die Kissen gelehnt, und Nick kniete auf dem Boden und suchte ihre Haarnadeln.

    „Ist er weg?“

    William nickte. „Ich bin ihm gefolgt. Er ist durch den Hintereingang verschwunden, niemand hat ihn gesehen. Ich habe dir ein Glas Limonade mitgebracht, Tallie.“

    Talitha rang sich ein Lächeln ab. Der Anblick seines sorgenvollen Gesichtes tat ihr in der Seele weh. „Vielen Dank, William. Mir geht es gut, wirklich.“

    „Was soll ich tun? Soll ich Mama suchen gehen und die Kutsche an den Hinterausgang beordern?“

    „Nein.“ Nicks Stimme hatte einen scharfen Unterton. „Der Ball hat kaum angefangen. Tallie kann nicht einfach so verschwinden, das gäbe nur Gerede. Hilf mir, diese Haarnadeln hier aufzusammeln, dann geh in die Küche und bitte um etwas Reismehl.“

    „Reismehl? Ist das nicht …“

    „William! Du bist Lord Parry und Gast hier. Selbst wenn du um einen Eimer voll Erdwürmer bitten würdest, würden sie ihn dir geben, ohne eine Miene zu verziehen. Tallie, wie viele Haarnadeln waren es?“

    Talitha zerbrach sich den Kopf. „Zwölf, glaube ich, und zwei Kämme.“ Ganz sicher war sie sich nicht.

    „Ich habe hier zehn, das muss reichen. William, hast du einen Kamm?“

    Bevor sie wusste, wie ihr geschah, saß Talitha auf der Armlehne des Sofas und Nick kämmte, fluchte und knurrte durch einen Mund voller Haarnadeln. Schließlich spürte sie, wie das Gewicht ihrer Haare sich hob. Vorsichtig tastete sie mit der Hand danach. „Nick, das ist ja wunderbar! Wo hast du das gelernt?“

    „Ich glaube nicht, dass ich dir das verraten werde“, erwiderte er. „Es würde dich nur in Entrüstung versetzen. Also gut, Tante Kate wird sehen können, dass etwas vorgefallen sein muss, aber ich denke, niemand sonst wird mehr vermuten als die übereifrige Teilnahme an einem schnellen Tanz. Wo bleibt William nur?“

    Er erschien aufs Stichwort, das Gesicht gerötet und mehr als nur ein bisschen verlegen. „Die haben mich alle angesehen, als wäre ich verrückt“, jammerte er und hielt Nick ein großes Glas hin.

    Nick grinste. „Ich will damit nur Tallies Nase pudern. Nicht backen, was auch immer man damit backen mag, du kleiner Dummkopf. Ach, egal, wir lassen den Rest hier stehen, dann haben die Hausmädchen morgen früh etwas, worüber sie sich die Köpfe zerbrechen können.“ Er zog ein Taschentuch aus der Tasche, tauchte es kurz in das Glas und wandte sich Talitha zu. „Bleib still sitzen. So, das ist besser. Jetzt siehst du schon eher wie eine leicht erhitzte junge Dame aus und nicht mehr wie ein erschrecktes weißes Kaninchen.“

    Talitha senkte die Lider. Es war ihr zu peinlich, seinen leicht amüsierten Blick zu erwidern. Nick stand auf und richtete seine Manschetten, dann betupfte er seine angeschlagenen Knöchel ebenfalls mit dem Taschentuch. „William, geh und sag deiner Mutter, dass es Tallie gut geht und sie sofort wieder herauskommt.“

    Die Tür schloss sich, und es war lange still. Vorsichtig stand Talitha auf und strich sich das Kleid glatt. In dem Moment, in dem sie aus der Tür trat, würden die Leute sie ansehen und sofort wissen, dass sie noch ein paar Minuten zuvor in Nicks Armen gelegen hatte, in einer wilden Umarmung, und ihn mit allem Ungestüm geküsst hatte, dessen sie fähig war. Schamlos musste in großen Buchstaben auf ihrer Stirn stehen!

    „Tallie“, rief er leise, eine Hand auf dem Türknauf.

    „Ja?“

    „Kannst du mir nicht sagen, was für ein Geheimnis du hast?“

    Mit einem Ruck wandte Talitha sich ihm zu. Von allen Dingen, die er in diesem Moment hätte sagen können, war dies das Letzte, was sie erwartet hatte. „Nein!“, entfuhr es ihr laut. „Nein! Hast du mich deswegen geküsst? Dachtest du, ich wäre danach so verwirrt und berauscht, dass ich dir alles anvertraue? Nein!“ Bevor er sie aufhalten konnte, war Talitha bereits durch die Tür in den Flur gestürmt. Nach drei hastigen Schritten stand sie auf der Schwelle zum Ballsaal. Die Schritte hinter sich geflissentlich ignorierend, holte sie einmal tief Luft, zauberte ein höfliches Lächeln auf ihre brennenden Lippen und trat mit klopfendem Herzen ins Gewühl.

    Sie bahnte sich ihren Weg zu Lady Parry und setzte sich an deren Seite, stets sorgsam auf ihr Lächeln bedacht. Nach einem überraschten Blick drückte ihre Anstandsdame ihr den Fächer in die Hand und verkündete lautstark, damit ihre Nachbarin es auch ja mitbekam: „Tallie, meine Liebe, wie oft habe ich dich vor diesen schnellen Tänzen gewarnt. Du siehst ja arg mitgenommen aus.“

    „Ja, Tante Kate. Es tut mir leid, Tante Kate.“ Talitha bemühte sich, ruhig zu bleiben, während um sie herum amüsierte Damen ihren Übereifer belächelten.

    William rettete sie schließlich, indem er sie bat, ihn in den Speisesaal zu begleiten. Entschlossen steckte er ihre Hand in seine Ellenbeuge und geleitete sie so fürsorglich durch die Menge, als wäre sie zerbrechlich wie feinstes Porzellan. Jeden Mann, der ihnen nahe kam, funkelte er so düster an, dass sie schließlich einen Tisch ganz für sich alleine hatten.

    Mit vorgetäuschter Gelassenheit kostete Talitha von einem der delikaten Pastetchen. Sie bemühte sich um Haltung, in der Hoffnung, William würde sich dann ebenfalls beruhigen. Im Moment hatte sie das Gefühl, mit einem großen, scharfen Wachhund an einem Tisch zu sitzen. „Wo ist Lord Arndale?“

    „Ich weiß es nicht. Ich glaube, er ist gegangen. Als er nach dir aus dem Zimmer kam, sah er jedenfalls aus wie sieben Tage Regenwetter. Und er war ziemlich kurz angebunden, weil ich gefragt habe, was er vorhat.“

    „Was … was hat er gesagt?“

    „Das ergab für mich absolut keinen Sinn.“ William runzelte die Stirn. „Er sagte, es sei an der Zeit, Maßnahmen zu ergreifen, und zumindest wüsste er jetzt, womit er es zu tun habe. Verstehst du, was er damit gemeint hat?“

    „Nein.“ Talitha schüttelte den Kopf. „Es sei denn … William, er ist doch nicht Mr Hemsley gefolgt, oder?“

    „Um ihn doch noch zu fordern? Nein, nicht ohne mich. Er muss mindestens einen Sekundanten haben, und ich bin der Einzige, der dafür infrage kommt, wenn er nicht ins Gerede kommen will.“ William bot Talitha eine Platte mit Konfekt an und stand auf, als sie den Kopf schüttelte. „Lass uns zurückgehen, ja? Denkst du, wir könnten noch einen Walzer zusammen tanzen, ohne dass die alten Schachteln sich über uns das Maul zerreißen?“

    Talitha folgte ihm. Der Gedanke, sich in sicheren Armen zu befinden und an etwas anderes denken zu können als an Nicholas Stangate, erleichterte sie ungemein. All die Widersprüchlichkeiten in Bezug auf diesen Mann standen ihr wieder vor Augen und zerrten an ihr. Sie konnte nicht an ihn denken, ohne innerlich gleichsam ins Straucheln zu geraten, geschweige denn, dass sie wusste, wie sie sich ihm gegenüber in Zukunft verhalten sollte.

    Wieder hatte er sie gerettet, dieses Mal hatte er jedoch kalte Wut und Schlagkraft gezeigt anstelle von Takt und Zurückhaltung. Erneut hatte er Gefühle und Sehnsüchte in ihr geweckt, die sie weder richtig verstehen noch kontrollieren konnte. Bis dann, wie ein Schlag ins Gesicht, die Frage nach ihrem Geheimnis kam. Dass er ihr dies zu einem Zeitpunkt zu entlocken versuchte, zu dem sie so verletzlich war! War ihm das denn nicht klar? Schließlich hatte er selbst zu ihrem inneren Aufruhr beigetragen.

    Lord Arndale war rücksichtslos und gefährlich, doch wenn er der Ansicht war, ihm und den Seinen drohe Gefahr, so hatte er auch allen Grund dazu. Sollte er tatsächlich die Wahrheit über sie herausfinden, dann wüsste er sofort, welch akute Bedrohung sie darstellte – egal, wie tolerant Lady Parry auch sein mochte. Und weil er jetzt wusste, wie sie auf ihn reagierte, hatte er zudem eine gefährliche Waffe in der Hand – eine Waffe, die er niemals wieder bei ihr zur Anwendung bringen sollte. Niemals.

11. KAPITEL

    Während der Woche, die auf den Ball der Duchess folgte, beehrte Lord Arndale den Haushalt in der Bruton Street nicht mit seinem Besuch, womit allerdings nicht gesagt war, dass man ihn einfach hätte vergessen können.

    Talitha hörte von Zenobia, dass sie beinahe täglich Exposés von ausgesuchten Häusern bekam. Ein beflissener Gehilfe erschien, der Miss Scott seine Begleitung zu jedem Haus anbot, das sie zu besichtigen wünschte.

    „Er hatte Lord Arndales Karte dabei“, erklärte sie auf einem ihrer flüchtigen Besuche bei den Parrys, bei dem sie um ein Mädchen zur Begleitung bat. Sofort stimmte Lady Parry zu, wobei sie erklärte, sie habe ein Mädchen, das sich nichts sehnlicher wünsche, als Zofe zu werden. „Es wird nützlich für sie sein, wenn sie lernt, wie sie sich als Begleiterin einer Dame auf Reisen zu benehmen hat.“

    William berichtete, dass er seinen Cousin in verschiedenen Clubs angetroffen habe, außerdem habe er ihn einmal gesehen, wie er ein Haus in der Nähe des Pickering Place verließ. „Ich habe ihn gefragt, was um alles in Welt er dort tut. Er hat mich mit seiner undurchdringlichen Miene angesehen und gesagt, er sei bei seinem Verwalter gewesen. Komischer Ort für einen Verwalter, wenn ihr mich fragt.“

    Irritierenderweise erschien Nick jedoch zu jedem öffentlichen Ereignis, an dem auch Talitha teilnahm. Allerdings bat er sie nie um einen Tanz oder verwickelte sie in ein Gespräch. Stets blieb er nur lange genug bei ihr stehen, dass es den Anschein von Normalität hatte, bevor er sich an einen der Kartentische setzte oder sich eine andere Tanzpartnerin suchte.

    Talitha, die zuerst überaus erleichtert darüber war, fragte sich bald, was dies zu bedeuten hatte, bis sie sich schließlich nur noch gekränkt fühlte – besonders, da sie bei ihrem Debüt einen recht schmeichelhaften Erfolg zu verzeichnen hatte. Das Mindeste, was Nicholas tun könnte, wäre doch wohl, sie gelegentlich zum Tanzen aufzufordern. Als er ihr auf einem musikalischen Abend bei Lady Cressett im Vorbeigehen lediglich zuraunte: „Ich bin froh, zu sehen, dass du dieses Mal nichts Unanständiges oder Dummes anstellst“, empörte Talitha sich über alle Maßen und musste den Drang bezwingen, aus reinem Trotz etwas Rebellisches zu tun.

    Glücklicherweise kam ihr nichts Entsprechendes in den Sinn, und am nächsten Nachmittag lenkte sie sich ab, indem sie mit Lady Parrys Kutsche in die Upper Wimpole Street fuhr. Dort wollte sie mit Mrs Blackstock über die Idee mit den Logierhäusern sprechen.

    Sie erreichte das Haus früh genug, um noch etwas Zeit mit Millie verbringen zu können, bevor diese in die Oper musste. Interessiert hörte sie den Geschichten von den Rivalitäten hinter den Kulissen zu, lobte Millies herausragende Fortschritte, was ihren Gesang anbetraf, und staunte über die Vielzahl bunter Blumenarrangements, die sie erhalten hatte.

    Während Talitha den Erzählungen lauschte, suchte sie Zenobias Blick. Sie hatte ihr von ihrem Erlebnis mit Jack Hemsley berichtet, damit diese ein wachsames Auge auf ihrer beider Schützling hielt, sollte Millie weiterhin Kontakt zu Hemsley pflegen. Talitha zog eine Augenbraue hoch und nickte leicht in Millies Richtung. Zenobia zuckte die Achseln und ergriff einen Moment später die Gelegenheit, sich zu ihr zu beugen. „Ich habe ihn hier nicht mehr gesehen, aber dass muss nicht heißen, dass sie ihn nicht an der Oper sieht.“

    „Er leckt vermutlich seine Wunden“, erwiderte Talitha grimmig und rief sich schaudernd ihre letzte Begegnung in Erinnerung.

    Gegen sieben Uhr schließlich war Talitha mit Mrs Blackstock allein. Zenobia war einer Einladung in das Haus einer ihrer ehemaligen Schülerinnen gefolgt, und Millie hatte eine Droschke zur Oper genommen.

    „Ich werde kurz die Einzelheiten der Häuser schildern, die uns am geeignetsten erscheinen“, schlug Talitha vor und nahm dann den Stapel mit den Exposés zur Hand. „Darf ich diese Sachen hier ein wenig zur Seite schieben … oh, ist das nicht Millies Tasche?“

    Talitha hob den Beutel hoch, und Mrs Blackstock blickte bestürzt drein. „Oh ja, das ist sie, sie muss sie vergessen haben. Ist ihre Geldbörse darin?“

    Ein schneller Blick offenbarte den Geldbeutel und auch Millies Hausschlüssel.

    „Ich rufe besser eine Droschke und fahre zur Oper“, erklärte Mrs Blackstock seufzend. „Sie würde sich das Geld für die Droschke von einem der Mädchen leihen können, denke ich, aber wie ich Millie kenne, wird sie nicht eher feststellen, dass sie ihres vergessen hat, bis sie aus der Oper heraus und bereits auf dem Weg ist.“

    Talitha blickte in das müde Gesicht der älteren Frau und stand auf. „Nein, bleiben Sie hier. Ich werde gehen. Ich habe das neue Stück noch nicht gesehen, und es wird bestimmt lustig, hinter die Kulissen zu schauen.“

    Dankbar akzeptierte Mrs Blackstock das Angebot, bestand jedoch darauf, mit Talitha hinauszugehen, bis diese eine vertrauenerweckende Droschke gefunden hatte, und sie sich sicher war, dass Talitha die Geldbörse der Sängerin sicher in ihrer eigenen Tasche verstaut hatte.

    Die Droschke benötigte eine ganze Weile für den Weg von der Upper Wimpole Street durch die stark frequentierten abendlichen Straßen bis zur Oper, die sich an der Kreuzung von Haymarket und Pall Mall befand. Talitha war noch nie im Bühnenraum gewesen, wusste jedoch, wo sich der Bühneneingang befand. Nachdem sie ihm eine Münze in die Hand gedrückt und nach Millie gefragt hatte, ließ der ältere Mann, der dort Wache stand, sie gerne ein.

    Talitha musste sich ihren Weg durch triste, verstopfte Gänge bahnen, die mit Teilen der Kulisse und überfüllten Weidenkörben verstellt waren. Schwach vernahm sie, wie das Orchester sich einstimmte. Kleinere Grüppchen von Sängern oder Bühnenarbeitern drängten sich an ihr vorbei, achtlos jeden beiseiteschiebend, der ihnen im Weg war.

    Auf der Suche nach jemandem, der nicht so in Eile war, bog Talitha in einen ruhigeren Seitengang ein. Eine Tür öffnete sich vor ihr, und ein wütend dreinblickender Mann mit nichts als einem hautengen, nahezu durchsichtigen Etwas an den Beinen und einer roten Perücke auf dem Kopf trat hinaus. Talitha blinzelte, unsicher, ob sie bei dieser Erscheinung schreien oder lachen sollte.

    „John!“, dröhnte der Mann, dann unterbrach er sich und funkelte Talitha an. „Wo zum Teufel ist mein dämlicher Garderobier?“

    „Ich habe keine Ahnung, Sir“, erwiderte sie und zwang ihren Blick von seinem nackten Oberkörper weg. „Wo sind die Garderoben für die Chorsänger?“

    „Jungs oder Mädels?“

    „Die Damen natürlich!“, erwiderte Talitha entrüstet.

    „Kann man nie wissen“, erklärte er abfällig. „Hier entlang, links die Treppe runter und dann immer dem Gekicher nach. John, du fauler Hund!“

    Die Hände fest auf die Ohren gepresst, hastete sie den Gang entlang in die angegebene Richtung, bis sie weit genug von der dröhnenden Stimme entfernt war. Tatsächlich verriet der Lärm aus der Garderobe ihr, wo diese zu finden war. Als Talitha durch die offen stehende Tür lugte, wusste sie auch, warum.

    Mindestens zwei Dutzend Mädchen, alle mehr oder weniger unbekleidet, drängten sich in dem überheizten, grell beleuchteten Raum, der nach Schweiß, billigem Parfum und Gesichtspuder roch.

    An dem Schminktisch, der Talitha am nächsten stand, umklammerte ein dunkles, in ein dünnes Fähnchen gekleidetes Mädchen einen Pfosten, während ein anderes in pinkfarbenen Strumpfhosen, die nichts verbargen, ihr das Korsett schnürte. „Fester, du dumme Kuh“, keuchte das erste Mädchen, als das zweite aufhörte zu ziehen. „Fester, sonst komme ich nie in mein Kostüm.“

    „Eher fällst du raus“, gab ihre Freundin mit einem Kichern zurück. „Das würde der Menge gefallen.“

    „Entschuldigung“, fing Talitha an, sobald die beiden aufgehört hatten zu keuchen. „Ist Amelie LeNoir hier?“

    „Millie? Ja, dort drüben sitzt sie. Hier, Liebes, halte mal eben den Finger hier drauf, damit ich den Knoten binden kann. So. Millie!“ Sie erhob eine Stimme, die darin geschult war, von der Bühne aus bis auf die hintersten Ränge zu dringen. „Besuch!“

    Talitha wand ihren Finger aus dem Gewirr der Korsettschnüre und beeilte sich, zu Millie zu gelangen, deren überraschtes Gesicht hinter einem Kostümständer erschien.

    „Du hast deine Tasche vergessen“, erklärte Talitha und ließ sich neben ihrer Freundin auf einen Stuhl fallen. „Darf ich mir die Vorstellung von den Kulissen aus ansehen?“

    „Oh, vielen Dank, Tallie“, erwiderte Millie herzlich. „Ja, natürlich, achte nur darauf, dass du niemandem im Weg bist – und du darfst dich nicht an den Ausdrücken stören.“

    Talitha nickte, machte es sich einigermaßen bequem und nahm die Atmosphäre in sich auf. Als sich ihre Ohren an den Lärmpegel und das allgemeine Chaos gewöhnt hatten, fielen ihr die Unterschiede in den Kostümen auf und sie begann zu ahnen, um was es bei dem Stück ging.

    So spärlich bekleidet, wie es von der Tür her ausgesehen hatte, war Millie doch nicht, stellte sie fest. Die junge Chorsängerin trug hautfarbene Strumpfhosen, über die ein Kleid gestreift wurde, das aus einzelnen Stoffstreifen bestand und von Lagen eines pinkfarbenen Netzstoffes zusammengehalten wurde. Dennoch waren Millies schlanke Fesseln unverhüllt und sogar die untere Hälfte ihrer wohl geformten Waden. Mit einer überdimensionalen Quaste puderte Millie sich das Gesicht, dann kramte sie verzweifelt auf ihrem überladenen Tisch herum. „Wo ist mein Kohlestift? Jemmie!“

    „Ja, Miss?“ Wie von Zauberhand erschien ein spitzgesichtiges Bürschchen.

    „Wo ist mein Kohlestift?“

    „Den hat Suzy geklaut“, antwortete der Junge.

    „Nun, dann geh und klau ihn zurück.“

    „Das ist ja ein Junge!“, keuchte Talitha.

    „Ja, ich weiß. Das ist Jemmie. Er ist acht.“

    „Aber ihr seid alle … ich meine, die Hälfte von euch hat keine Kleider an und …“

    „Er ist das gewöhnt“, erklärte Millie ruhig. „Er kennt es nicht anders. Außerdem denkt er sowieso, wir wären seine Schwestern.“

    Ein Mann steckte den Kopf durch die Tür. „Ouvertüre und Erste Szene! Bewegt eure Allerwertesten, ihr Bande von …“ Mit einem Chor wüster Beschimpfungen und diversen Wurfgeschossen wurde diese Ankündigung begrüßt, der Mann zog den Kopf ein und verschwand außer Sicht.

    Plötzlich kam Talitha der Gedanke, was Nick wohl für ein Gesicht machen würde, wenn er sie jetzt sähe, und sie schmunzelte verschmitzt. Wie lauteten doch seine Abschiedsworte? Er hoffe, sie würde nichts Unanständiges oder Dummes anstellen? Wie würde er es wohl finden, dass sie in der Oper mitten zwischen den Chorsängerinnen in der Garderobe saß?

    Millie stand auf, drückte sich einen flotten Hut auf den Kopf und nahm einen mit Bändern umwickelten Hirtenstab in die Hand. „Also gut, los geht’s. Ich bin in der ersten Szene eines von den Dorfmädchen.“

    In einen Winkel des Seitenflügels gequetscht, verbrachte Talitha eine unglaublich aufregende nächste halbe Stunde. Angerempelt, angebrüllt, schockiert und halb taub sah sie wie gebannt der Vorstellung zu. Schließlich senkte sich der letzte Vorhang, und das Ensemble stürmte von der Bühne, schweißnass und erschöpft, doch ganz offensichtlich darauf aus, ihren Erfolg bis zum Morgengrauen zu feiern.

    „Komm.“ Millie zog Talitha am Arm mit sich. „Ich muss mich umziehen, bevor sie die Ersten hereinlassen.“

    „Wen?“ Talitha betätigte sich nebenbei als Garderobiere. Sie hakte Millies Kostüm auf und reichte ihr in Gänsefett getunkte Wattebäusche, damit sie sich das Make-up entfernen konnte.

    „Hier kommen sie alle hin: Adlige, neugierige Straßenjungs, Kulissenschieber, Dandys der Oberschicht“, erklärte Millie ruhig. „Ich ermuntere natürlich keinen, aber die meisten der Mädchen haben so ihre Anhängerschaft.“

    „Sie werden hier hineingelassen?“ Talithas Stimme überschlug sich beinahe. „Können wir gehen, bevor es so weit ist?“

    „Wenn ich mich sehr beeile.“ Millie schlüpfte in ihre Petticoats und griff nach einem Ausgehkleid, das neben ihr an einem Haken hing. „Normalerweise bin ich nie fertig, bevor sie alle kommen. Na ja, solange ich anständig angezogen bin, ist es mir eigentlich egal. Ich mache einfach weiter, frisiere mir die Haare und so.“

    Ungeduldig trat Talitha von einem Bein aufs andere. Sie wünschte, sie wüsste, wie sie Millie helfen konnte, schneller fertig zu werden. Hier von einer Meute liebeskranker junger Männer überfallen zu werden – damit hatte sie nicht gerechnet. Den halbherzigen Bemühungen einiger Mädchen nach zu urteilen, die sich mit bemerkenswerter Langsamkeit umzogen, wurde von keinem der Besucher erwartet, dass sie ihre Meinung über die Aufführung kundtaten.

    „Wo sind meine Schuhe?“ Millie ging in die Knie und musterte den Boden. „Oh nein, ich habe einen bis auf die andere Seite gekickt.“ Sie krabbelte unter den Tisch, ihrem fehlenden Schuh hinterher, und überließ Talitha sich selbst. Die Tür schwang auf, und eine Horde Männer stürmte hinein.

    Sie waren in gefährlich übermütiger Stimmung, halb betrunken, Champagnerflaschen in den Händen und mehr als bereit für jedwede Art von Vergnügung, die ihnen von den Chormädchen gewährt würde. Talitha verbarg sich hinter einem Ständer voller Kostüme. Sie erstarrte, als auf der anderen Seite des Spiegels plötzlich eine bekannte Stimme ertönte. „Na, so etwas, Miss LeNoir! Ich bin entzückt, Sie zu sehen. Ihr Auftritt heute Abend hat mir ausnehmend gut gefallen.“ Hemsley. Talitha drückte sich mit dem Rücken gegen die Wand, doch dann kam ihr der Gedanke, dass sie Millie, die sich durch die Komplimente offensichtlich geschmeichelt fühlte, nicht im Stich lassen durfte. „Ihre Stimme wird besser und besser“, lobte er sie in vertraulichem Tonfall. „Ich war ja schon immer der Meinung, dass Sie nicht in den Chor gehören. Zufällig kenne ich den Mann, der die Aufführungen in der Drury Lane leitet. Ich bin sicher, dass er sie anhören würde, mir zum Gefallen. Warum lassen Sie mich Sie nicht nach Hause fahren heute Abend, damit wir darüber sprechen können? Sie wollen doch nicht bei diesem Mittelmaß bleiben – das gehört sich nicht für eine Künstlerin wie Sie.“

    „Oh, vielen Dank, Mr Hemsley, aber ich kann heute Abend nicht mit Ihnen fahren. Außerdem, sollten Sie nicht lieber zu Hause bleiben in Ihrem Zustand? Sie haben sich offenbar verletzt. Was ist denn geschehen?“

    Auf Zehenspitzen schlich sich Talitha näher an die behelfsmäßige Wand aus Spiegeln.

    „Halunken, meine Liebe, mindestens sechs an der Zahl. Ich hatte natürlich meinen Stock und muss mich selber für meinen schlagkräftigen rechten Haken loben, dennoch hat es eine Weile gedauert, bis ich …“

    Er brach ab und verschluckte sich fast an den letzten Worten, als Talitha erschien. Sie warf einen Blick in die Runde, doch der Rest der Männer hatte sich um eine kichernde Gruppe Mädchen bei der Tür versammelt, niemand würde sie hören. Sie sagte gespielt bewundernd: „Ach, Mr Hemsley, diese Schurken haben Ihr Gesicht ja ganz schön zugerichtet!“ Wenn sie nicht dabei gewesen wäre, als es passierte, sie hätte nicht geglaubt, dass eine solche Anzahl blauer Flecken von einem einzigen Mann stammen konnten. „Wie heldenhaft von Ihnen, sie ganz allein in die Flucht zu schlagen.“

    „Du kennst Mr Hemsley, Tallie?“, fragte Millie unschuldig. Bei der Entdeckung, dass die beiden miteinander bekannt waren, leuchtete ihr Gesicht vor Freude auf.

    „Ja, sicher“, erwiderte Talitha ernsthaft. An Jack Hemsley gewandt, verkündete sie: „Sie hatten es wirklich schwer in letzter Zeit, Mr Hemsley, nicht wahr? Was für ein Pech, dass sich diese Schläger ausgerechnet Sie ausgesucht haben! Nachdem Lord Arndale Sie erst vor kurzem zusammengeschlagen hatte dafür, dass Sie versucht haben, mir Gewalt anzutun.“

    „Was?“, entfuhr es Millie. Entgeistert lief sie zu Talitha, legte ihr den Arm um die Taille und drehte sich zu Hemsley um. „Sie … Sie Tier!“

    Es war offensichtlich, dass Millie ihrer Freundin absoluten Glauben schenkte. Wie eine wütende kleine Katze, die ihre Jungen gegen einen Hund verteidigte, stand sie an Talithas Seite. „Wenn Sie nur einen Schritt näher kommen, kratze ich Ihnen die Augen aus, Sie Wüstling!“

    Hemsley machte den Fehler, alles herunterspielen zu wollen. „Meine liebe Miss LeNoir, es handelte sich um ein harmloses Missverständnis …“

    „Deinerseits“, ließ sich eine frostige Stimme vernehmen. Drei Köpfe wandten sich um. Nachlässig an einen Kleiderständer gelehnt, stand Nicholas Stangate in der Garderobe. Eine halb bekleidete Sängerin lief zu ihm hinüber und umarmte ihn. „Nicht jetzt, Liebes“, wehrte er sie abwesend ab und gab ihr einen Klaps auf ihr wohl proportioniertes Hinterteil. „Sei ein braves Mädchen und geh bitte.“

    Talitha bemühte sich um eine feste Stimme, bevor sie ihn warnte. „Wenn du ihm hier etwas antust, gibt es eine Schlägerei.“

    „Ich weiß. Eine Versuchung, oder? Ich könnte ein bisschen Aufregung gebrauchen … der einen oder anderen Art. Aber wir wollen die Damen ja nicht in Verlegenheit bringen, nicht wahr, Hemsley? Warum machst du nicht, dass du wegkommst, und ich bringe sie nach Hause?“

    So würdevoll er konnte, stolzierte Hemsley zur Tür. Nick sah ihm nicht einmal hinterher und verpasste so den hasserfüllten Blick, den der andere Mann Talitha von der Tür aus zuschoss. Das wirst du noch bereuen, versprach dieser Blick. Sie erschauerte. Jetzt hatte sie sich einen Feind geschaffen, einen gefährlichen Feind, und Nick ebenfalls.

    Talitha drehte sich um und sah ihn erwartungsvoll an. Was würde er tun? Viel wichtiger, was würde er vor Millie und einer möglichen Zuhörerschaft betrunkener Dandys verlauten lassen?

    „Haben Sie Ihre Umhänge, meine Damen? Wenn Sie dann so weit wären, Miss LeNoir?“ Er eskortierte sie entschlossen nach draußen, eine breite Schulter dem Tollhaus zugekehrt, in das sich der Raum mehr und mehr verwandelte.

    In dem Labyrinth der Gänge schien Nick sich erstaunlich gut auszukennen. „Sie haben einen bewundernswerten Orientierungssinn, Mylord“, bemerkte sie hintergründig. Ihre Nerven ließen sie langsam im Stich, am liebsten hätte sie sich in seine Arme geworfen. Da war es schon besser, Seitenhiebe zu verteilen.

    „Überhaupt nicht“, erwiderte er glatt und nahm ihr damit den Wind aus den Segeln. „Ich kenne dieses Haus nur sehr gut.“

    Ach wirklich, empörte Talitha sich innerlich, während sie zuließ, in Richtung Bühnenausgang gesteuert zu werden. Und genau welche Sängerin hast du dabei unter deine Fittiche genommen, Cousin Nicholas?

    Draußen wartete eine geschlossene schwarze Kutsche ohne Wappen. Mit einem erleichterten Seufzer lehnte Millie sich in die weichen Polster und lächelte Nick charmant an. Er schob die Blenden von einer der Laternen, und das luxuriöse Innere der Kutsche wurde sichtbar.

    „Vielen Dank, Mylord, ich bin Ihnen wirklich außerordentlich dankbar. Tallie … Miss Grey war so mutig, sich Mr Hemsley in den Weg zu stellen. Ich war bisher tatsächlich sehr von ihm eingenommen.“ Für einen Moment zeigte ihr hübsches Gesicht einen Anflug von Traurigkeit, dann fing sie sich wieder. „Ich weiß jetzt, dass ich mich noch viel mehr in Acht nehmen muss.“

    Talitha beugte sich vor, um ihr den Arm zu tätscheln, und warf Nick einen warnenden Blick zu. Millie brauchte keine Belehrungen darüber, wie gefährlich ihre Situation war.

    Nick zog lediglich eine Augenbraue hoch und sagte: „Haben Sie schon einmal darüber nachgedacht, Ihr Talent auf andere Weise zu nutzen, Miss LeNoir?“

    Millie lächelte. „Ich weiß, dass ich als Solistin nicht gut genug wäre. Meine Stimme trägt nicht weit genug.“

    „Auf einer Opernbühne vielleicht nicht, da mögen Sie Recht haben. Ich dachte dabei eher an private Feiern, musikalische Abende vor ausgewähltem Publikum oder dergleichen. Man müsste natürlich sehr gut überlegen, welche Angebote man annimmt und welche nicht, außerdem bräuchten Sie einen Fahrer und eine Anstandsdame. Dennoch glaube ich, dass Sie sehr gut damit verdienen könnten – und Sie wären solchen Beleidigungen und aufdringlichen Aufmerksamkeiten wesentlich weniger ausgesetzt.“

    Mit großen Augen starrte Millie ihn an, dann klatschte sie vor Freude in die Hände. „Oh, ja! Oh, Mylord, vielen Dank – das wäre genau das Richtige.“

    „Ich kann dir ein paar Empfehlungen schreiben für den Anfang“, bot Talitha ihr an. „In kurzer Zeit wirst du deine eigene Empfehlung sein. Und, Millie, ich habe hin und her überlegt, was ich dir für ein Geschenk machen könnte – darf ich dir deine Anstandsdame für das erste Jahr bezahlen?“

    Als sie schließlich in der Upper Wimpole Street ausstieg, sprudelte Millie über vor Begeisterung. Nick wartete, bis er sah, wie sich die Haustür hinter ihr schloss, dann pochte er mit seinem Stock gegen das Dach der Kutsche. Als sich die Räder wieder drehten, fragte er: „Nun?“

    „Ich wusste nicht, dass er dort sein würde“, verteidigte sich Talitha. „Ich hatte keine Ahnung, dass sie überhaupt Männer in die Garderobe lassen. Ich bin nur gekommen, weil Millie ihre Tasche vergessen hatte.“

    „Ich weiß. Ich wollte dich bei Mrs Blackstock abholen, und sie sagte mir, dass du dort seiest.“

    „Oh, ich dachte …“

    „Du dachtest, ich wäre aus demselben Grund in der Oper wie Hemsley, stimmt’s?“

    „Ich weiß nicht, was ich geglaubt habe, ich war nur froh, dich zu sehen!“ Es war nicht der richtige Zeitpunkt, ihm seine genauen Kenntnisse der Oper vorzuwerfen. Talitha suchte nach einem anderen Weg, ihn zu treffen. „Mich alleine in einer geschlossenen Kutsche abzuholen ist etwas unkonventionell, oder nicht?“

    „Wie du siehst, sitzen wir aber gerade in einer geschlossenen Kutsche. Wie du ebenfalls bemerkt haben dürftest, habe ich meine niederen Instinkte sehr gut unter Kontrolle. Falls du also nicht auf die Idee kommst, das Fenster herunterzulassen und ‚Zu Hilfe!‘ zu rufen, sollten wir aus dieser Kutsche aussteigen können, ohne in einer Ehe zu enden.“

    Talitha dachte über mögliche Antworten nach – einschließlich solch extremer Regungen, wie sich ihm an den Hals zu werfen, ihm eine Ohrfeige zu verpassen oder darauf zu bestehen, die Kutsche anhalten zu lassen und auszusteigen. Sie bezweifelte, dass irgendetwas die aufreizend unterkühlte Gelassenheit erschüttern konnte, die er an den Tag legte, sie hatte es sich jedoch in den Kopf gesetzt, seine Unnahbarkeit zu untergraben. „Na, da bin ich aber erleichtert“, erklärte sie daher mit Wärme.

    Talitha hatte gehofft, ihn damit provozieren zu können, auf seine tatsächliche Reaktion war sie jedoch nicht vorbereitet: Nick legte den Kopf zurück und lachte. So hemmungslos war dieser Heiterkeitsausbruch, dass ihm Tränen in die Augen schossen. Jede Spur von Zurückhaltung und Selbstbeherrschung war wie weggewischt.

    Sie starrte ihn an, einerseits wie gelähmt vor Wut darüber, ausgelacht zu werden, und auf der anderen Seite wie erstarrt durch diese plötzliche Verwandlung. Die Kutsche verlangsamte ihre Fahrt und hielt schließlich vor dem Haus in der Bruton Street. Nick wischte sich die Tränen aus den Augen und sah Talitha grinsend an.

    „Tallie, du bist bezaubernd.“ Er beugte sich vor und gab ihr einen brüderlichen Kuss auf die Wange, gerade als der Stallbursche ihr die Tür der Kutsche öffnete. „Jetzt aber rein mit dir, sonst macht sich Tante Kate noch Sorgen.“

    Der Stallbursche mochte zwar mit seinem Ausdruck gut geschulter Teilnahmslosigkeit dort stehen und so tun, als sei er unsichtbar, doch seine Gegenwart reichte aus, dass Talitha sich jedwede Erwiderung verbiss – selbst wenn ihr etwas Passendes eingefallen wäre.

    „Gute Nacht, Mylord“, erklärte sie mit eisiger Höflichkeit, die eine ebenso förmliche Verbeugung seinerseits nach sich zog, allerdings irgendwie geschmälert durch die Tatsache, dass seine Schultern noch immer zuckten. Ohne einen Blick zurückzuwerfen, eilte Talitha die Stufen zur Haustür hinauf. Erleichtert stellte sie fest, dass Rainbird diese bereits öffnete.

    „Guten Abend, Rainbird“, begrüßte sie ihn strahlend. „Ist Lady Parry daheim?“

    „Ihre Ladyschaft hat sich früh zurückgezogen, Miss Grey. Darf ich Ihnen etwas bringen?“

    „Nein, vielen Dank, Rainbird, ich werde mich ebenfalls zurückziehen – könnten Sie mir bitte meine Zofe heraufschicken?“

    Sobald sie in ihrem Zimmer war, bereute sie diese letzte Bitte. Jetzt musste sie sich ruhig und würdevoll verhalten, während Susan ihr beim Auskleiden half, die Nadeln aus ihrem Haar entfernte und ihren Schmuck wegschloss. Dabei wollte sie sich eigentlich am liebsten ein Kissen schnappen und die Füllung herausschlagen.

    Ergeben saß sie stattdessen in ihrem Umhang da, während Susan ihr das Haar bürstete. Sie versuchte, sich zu beruhigen, indem sie im Geiste die vielen Charakterfehler aufzählte, die Nicholas Stangate besaß. Er ist kalt, er ist manipulativ, dominant, arrogant und misstrauisch. Er küsst unschuldige junge Damen, er sorgt dafür, dass ich mich vergesse und meine Selbstbeherrschung verliere. Es ergab eine zufriedenstellend lange Liste. Talitha biss sich auf die Lippen und entschied, dass sie der Fairness halber auch die wenigen – sehr wenigen – guten Eigenschaften aufzählen sollte, die Nick besaß. Er liebt seine Tante und kümmert sich äußerst taktvoll um William. Er hat mich zweimal vor Jack Hemsley gerettet. Er hat sich absolut anständig verhalten, als er mich auf dem Dachboden gefunden hat. Er ist äußerst intelligent. Er hat Humor. Er sieht … er ist sehr attraktiv. Wenn er mich küsst, würde ich am liebsten … will ich, dass er niemals aufhört. Er bringt mich dazu, meine Beherrschung zu verlieren, weil … weil …

    Ihre Gedanken brachen abrupt ab. „Danke, Susan, das reicht. Ich brauche dich heute Abend nicht mehr.“

    Das flackernde Feuer im Kamin knackte und zog ihre Blicke magisch an. Talitha starrte in die Flammen und ließ ihren Gedanken freien Lauf. Warum schaffte Nick es, ihre so sorgsam aufrechterhaltene Fassung zum Einsturz zu bringen, ihren gesunden Menschenverstand zu beeinträchtigen?

    „Weil ich ihn liebe“, verkündete sie in das leere Zimmer hinein. „Weil ich ihn liebe.“

12. KAPITEL

    Am folgenden Morgen stellte Talitha fest, dass sie nicht wusste, was sie mit der Enthüllung vom vorangegangenen Abend anfangen sollte. Sie hatte sich seltsam ruhig gefühlt danach, war ins Bett gestiegen und schnell eingeschlafen. Soweit sie wusste, hatte sie nicht geträumt.

    Die eigenartige Ruhe blieb, obwohl sie sich gleichzeitig völlig verstört fühlte. Es war, als ob sie sich selbst dabei zusah, wie sie sich blindlings in Gefahr begab, unfähig, etwas dagegen zu unternehmen. Irgendetwas musste geschehen, so viel war ihr klar. Nick liebte sie bestimmt nicht und selbst wenn, so wäre sie nicht die passende Frau für ihn.

    Auch ein Ausflug mit Lady Parry zu Ackerman’s ließ das komische Gefühl nicht verschwinden. Obgleich Talitha bereits mehr Kleider hatte, als sie vermutlich je anziehen würde, wollte ihre Gönnerin, dass sie allen anderen um eine Nasenlänge voraus war. Auf dem Ausflug beabsichtigte sie daher, sich sämtliche neuen Schnitte zu beschaffen, sodass Talitha in der zweiten Hälfte der Ballsaison bereits die zukünftige Mode vorführen konnte.

    „Ich bin sicher, dass man dir recht bald Anträge machen wird, liebste Tallie“, bemerkte sie selbstzufrieden, als sie aus der Kalesche ausstiegen, um zur Schneiderin zu gelangen. Abwesend beobachtete Talitha einen dünnen Menschen in einem übergroßen Paletot und einer ramponierten Biberpelzmütze auf dem Kopf, der am Geländer neben dem Haus lehnte. Er sah seltsam vertraut aus. „Anträge, Mylady?“

    „Heiratsanträge. Du bist doch nicht ärgerlich wegen irgendetwas, oder, Tallie?“

    „Nein, nein … entschuldigen Sie bitte. Wer würde mir denn einen Antrag machen wollen?“ Einige der Gentlemen schienen sich in ihrer Gesellschaft tatsächlich recht wohlgefühlt zu haben, das stimmte. Es gab ein paar, die sie stets zum Tanzen aufforderten, und andere, die sie zu Ausflügen einluden. Mehr als einer hatte dabei die Landgüter seiner Familie sowie seine Zukunftspläne auf eine Art und Weise in die Unterhaltung eingebracht, die sie als recht unverblümt hätte bezeichnen müssen.

    Lady Parry rollte mit den Augen. „Trotz aller Bescheidenheit und Unerfahrenheit – bitte, Tallie! Lass mich dir ein paar aufzählen – Mr Runcorn, Sir Jasper Knight, Dr. Philpott, Lord Ashwell, Reverend Laxton …“

    „Wirklich?“ Fassungslos sah Talitha sie an. „Aber … ich habe nicht darüber nachgedacht, dass ich einen von ihnen heiraten soll. Ich habe sie doch nicht als zukünftige Ehemänner betrachtet.“

    Ob dieser Verrücktheit konnte Lady Parry nur den Kopf schütteln. „Ich gehe jede Wette ein, dass zumindest drei von ihnen bis zum Ende der Woche auftauchen und sich erklären werden. Du solltest also besser überlegen, was du ihnen sagen willst.“

    „Nein.“

    „Nein? Willst du, dass ich zuerst mit ihnen spreche? Sie werden nicht unbedingt zuerst zu mir kommen, sie wissen, dass du alt genug bist und ich nicht dein Vormund.“

    „Ich meinte, nein, ich will keinen von ihnen heiraten.“ Ich will einen unausstehlichen Mann heiraten, der mir nicht über den Weg traut, mich auslacht – und für den ich als Ehefrau absolut ungeeignet bin.

    „Oh, gut, die Ballsaison ist ja noch jung“, erwiderte Kate philosophisch und raffte ihre Tasche und den Pelz zusammen, als die Kutsche vor dem Mode-Atelier anhielt. „Du leidest zweifellos ein wenig unter Müdigkeit und Nervosität. Wir müssen später noch ein paar Hüte kaufen – ich finde das immer ungemein beruhigend.“

    Entschieden fröhlich wachte Nicholas Stangate auf. Dieses Gefühl hielt an, während er ein ausgedehntes Bad nahm, sich sorgfältig rasierte und anschließend in seinem Schlafzimmer ein opulentes Frühstück und zwei Tassen Kaffee zu sich nahm, bevor er sich schließlich anzog.

    Erst als er bei der zweiten Tasse Kaffe angelangt war und ihre belebende Wirkung spürte, wurde er so weit wach, dass er darüber nachgrübelte, warum er sich eigentlich so gut fühlte. Ein Moment der Überlegung reichte aus, um eine steile Falte zwischen seinen Brauen erscheinen zu lassen und das Gefühl der Lebenslust entschieden zu mindern.

    Miss Talitha Grey wurde zu einem ernsthaften Problem. Es war entzückend zu beobachten, wie sie die Gesellschaft im Sturm eroberte. Sie war äußerst angenehm zu küssen und seiner Tante eine bezaubernde Gesellschafterin … doch er war nun überzeugt, dass seine Tante sich selbst etwas vormachte, wenn sie glaubte, Talithas dunkles Geheimnis zu kennen. Ein blendender Blitz der Enthüllung auf dem Ball der Duchess von Hastings ließ ihn ein weit ungewöhnlicheres und skandalöseres Geheimnis vermuten, als er sich bislang vorgestellt hatte. Und sollte er Recht behalten, konnte es sowohl für Talitha gefährlich sein als auch Lady Parrys Position als führendes Mitglied der Gesellschaft zunichte machen.

    Wäre sie doch bloß nicht so beliebt! Talitha war indes ein sofortiger Erfolg beschieden gewesen, und wenn er sich nicht sehr irrte, würde sie bald unzählige Heiratsanträge erhalten. Wie es der Zufall wollte, enthielt seine Liste dieselben Namen wie die seiner Tante, wobei er sie mit wesentlich weniger Wohlgefallen betrachtete.

    Knight war furchtbar dumm, Runcorn spielte gern, Reverend Laxton war ein unsäglicher Langweiler, Dr. Philpott suchte lediglich eine Frau mit Geld, damit er sich nach Oxford zurückziehen und in seine Bücher vergraben konnte, und Ashwell … Ashwell passte vermutlich perfekt.

    Ein Titel, ein bescheidenes Vermögen, ein hübsches kleines Anwesen, intelligent, sympathisch, verantwortungsbewusst. In der Tat, perfekt. Nick trat einen seiner Stiefel quer durch das Zimmer und stellte sich den frisch vermählten Baron vor, wie er wutentbrannt in Lady Parrys Haus stürmte und wissen wollte, wie sie ihn unwissentlich eine Frau mit einem solch beschämenden Geheimnis heiraten lassen konnte. Dem musste vorgebeugt werden.

    Seine Tante war hocherfreut, ihn zu ihrem Spiel- und Tanzabend begrüßen zu können, den sie am Abend ausrichtete. Sie flatterte auf ihn zu und küsste ihn auf beide Wangen. Lächelnd sah er auf sie hinab. „Du siehst wunderbar aus heute Abend, meine Liebe.“ Sie legte ihre Hand an eine Wange und lächelte zurück. „Was hast du vor?“, fragte Nick. „Du siehst aus wie eine Katze, die Sahne geschleckt hat.“

    „Aber Nicholas!“ Spielerisch schlug sie ihm mit ihrem Fächer aufs Handgelenk, dann warf sie einen schnellen Blick in die Runde und flüsterte: „Ich glaube, Tallie bekommt ihren ersten Antrag.“

    „Was? Von wem?“

    „Lord Ashwell.“ Lady Parry glühte vor Stolz. „Dass er so bald schon seine Aufwartung macht, ist ein Triumph. Eine viel, viel bessere Partie, als ich mir hätte träumen lassen. Er ist perfekt.“

    „Perfekt“, pflichtete Nick ihr emotionslos bei. „Und wo bitte findet dieses romantische Intermezzo statt?“

    „Im Wintergarten, glaube ich. Er hat sie vor nicht fünf Minuten ganz eifrig in diese Richtung manövriert.“

    Das werden wir ja sehen, dachte Nick düster. Mit einem Lächeln für seine Tante überließ er General Hepton den Platz an ihrer Seite und spazierte in Richtung Wintergarten davon.

    So früh am Abend war es dort völlig leer bis auf ein Pärchen, das beinahe vollständig durch eine große Zimmerpalme verborgen wurde. Wie eine Katze schlich Nick sich an, bis er Lord Ashwells ansichtig wurde, der vor Talitha kniete, ihre Hand hielt und ihr mit gebeugtem Kopf seinen Antrag machte.

    In diesem Moment hob Talitha den Kopf, und Nick sah, wie sich ihre Augen bei seinem Anblick weiteten. Geh weg, bedeutete sie ihm über den Kopf ihres Verehrers hinweg. Wenn er jetzt vortrat, würde sie wissen, dass nicht der Zufall ihn mitten in diese Szene hatte platzen lassen, sondern dass er vorsätzlich erschienen war, um zu stören.

    Innerlich fluchend zwang er sich, überrascht dreinzuschauen. Lautlos erwiderte er „Entschuldigung“ und zog sich leise aus dem Wintergarten zurück ins Vestibül.

    Die Minuten schleppten sich dahin. Nick schnappte sich ein Glas Champagner von einem vorbeiziehenden Tablett, vereinbarte vage ein Spiel Whist mit jemandem und hörte mit vorgetäuschtem Interesse einer Geschichte Lord Beddentons zu, die von einer Wette bei einem Rennen der offenen Zweispänner handelte.

    So unauffällig schlich Lord Ashwell aus dem Wintergarten, dass Nick ihn beinahe nicht bemerkt hätte. Was er schließlich sehen konnte, waren die hängenden Schultern seiner Lordschaft und das fehlende Lächeln. Er gestattete ihm, sich ein Stück weit in das Zimmer zu begeben, in dem der Tanz stattfand, entschuldigte sich bei Beddenton, griff sich ein zweites Glas Champagner und kehrte in den Wintergarten zurück.

    Talitha saß noch dort, wo er sie zuvor gesehen hatte, und spielte mit ihrem Fächer. Sie tippte dagegen, ließ ihn auffächern, schloss ihn mit einer Handbewegung, um ihn dann erneut zu öffnen. Er betrachtete ihr äußerlich gelassen wirkendes Gesicht, ihre konzentrierte Miene und fragte sich, welche Vorbehalte sie haben mochte, dass sie ihre Gefühle so verbarg. Verheimlichte, korrigierte er sich. Ihm gegenüber schien sie ihm mittlerweile offener, durchschaubarer zu sein. Entweder verstand er es langsam, ihre Gefühle zu deuten, oder er provozierte sie irgendwie, sie ihm zu zeigen.

    Wie lange stand er da und beobachtete sie? Er wusste es nicht, stellte er fest. Lange genug, um die Augen zu schließen und trotzdem genau beschreiben zu können, was sie gerade anhatte, von den Perlmuttkämmen in ihrem aufgesteckten Haar bis zu den bernsteinfarbenen Seidenslippern, die unter ihrem Überkleid aus goldbrauner Spitze und dem Unterkleid aus blassgelber Seide hervorlugten. Das viele Gold brachte die Erinnerung an eine Masse goldener Haare mit sich, mit dunkleren Zwischentönen, wie sie über die Schultern der nackten Göttin auf dem Dachboden flossen. Hitze durchschoss ihn, er rang um Fassung.

    Er musste sich bewegt haben, denn Talitha hob den Kopf. Ausdruckslos sah sie ihm direkt in die Augen und zog fragend eine Augenbraue hoch. Anscheinend hatte sie die Bewegung vervollkommnet. „Guten Abend, Cousin Nicholas.“

    „Guten Abend. Ich muss mich entschuldigen, dass ich vorhin so hereingeplatzt bin.“

    Ein schwaches, skeptisches Lächeln erschien. „Ich glaube nicht, dass Ihr jemals irgendwo hereinplatzt, Mylord.“

    „Du hast ihn also abgewiesen.“ Das war eine Feststellung.

    „Du hast ihn gefragt?“ Ihre Stimme bekam einen scharfen Unterton.

    „Ich sah sein Gesicht.“ Nick schlenderte auf sie zu und setzte sich auf einen der schmiedeeisernen Stühle im rechten Winkel zu ihr. Die ausladenden, herabhängenden Palmwedel machten das Sitzen unbequem.

    „Es tut mir leid, dass ich seine Gefühle verletzen musste“, erklärte Talitha. „Ich bezweifle aber, dass das lange anhalten wird. Danke, kein Champagner.“ Er stellte das Glas ab.

    „Glaubst du, er meint es nicht ernst?“, fragte Nick verblüfft.

    „Nein, im Gegenteil. Ich bin sicher, dass er mich sehr gerne mag und daran glaubt, dass wir das perfekte Paar wären.“

    „Warum willst du dann nicht?“ Plötzlich war es für ihn ungemein wichtig, dies zu wissen. „Er kommt aus gutem Hause, ist vermögend, intelligent. Er ist freundlich …“

    „Ist es das, was eine Ehe ausmacht?“ Sie funkelte ihn an. Er musste an sich halten, um nicht vor ihrer Vehemenz zurückzuweichen. „Herkunft, Geld, Intelligenz. Freundlichkeit?“

    „Nun, ja, es sind doch alles erstrebenswerte Eigenschaften.“ Warum musste er sich plötzlich verteidigen? Warum ging es jetzt auf einmal nur noch um seine Gefühle? Sie hatte gerade genau beschrieben, was er von einer Ehefrau zu erwarten glaubte.

    „Du würdest dich mit so wenig zufriedengeben?“ Talitha klang ehrlich erstaunt.

    „Wenig? Mehr kann man sich wohl kaum wünschen.“ Doch plötzlich war er sich dessen nicht mehr so sicher. Ihre Heftigkeit verunsicherte ihn, enthüllte eine schmerzende Leere in seinem Inneren. „Wonach strebst du denn?“

    „Nach Liebe natürlich.“ Sie stand auf und streifte den Jasmin, der in einem Topf neben ihr stand. Eine Duftwolke wurde von den ersten offenen Blüten freigesetzt. „Ich strebe nicht nach mehr – mit nichts weniger gebe ich mich zufrieden.“

    „Dann könntest du als alte Jungfer enden“, erklärte Nick unfreundlich und stand ebenfalls auf.

    „Besser als ein fauler Kompromiss“, erwiderte Talitha ruhig. „Besser als Mittelmäßigkeit. Außerdem habe ich nie eine Heirat erwartet.“

    Etwas in ihrem Inneren, ein Teil von ihr, der Talitha von innen heraus zu beobachten schien, war erstaunt über die Ruhe, mit der sie Nicholas Stangate begegnete. Sie stand immerhin dem Mann gegenüber, von dem sie erst seit Kurzem wusste, dass sie ihn liebte.

    Talitha fragte sich, ob sie ihn verärgert oder vielleicht sogar gekränkt hatte durch ihren Angriff auf seine Sicht einer passenden Ehefrau. Seine grauen Augen glitzerten wie das Innere eines frisch gebrochenen Feuersteins, und Farbe überzog seine hohen Wangenknochen.

    „Darf ich dich in den Tanzsaal zurückgeleiten, oder erwartest du einen weiteren Gentleman?“

    „Im Moment nicht, danke. Ich muss gehen und nachsehen, ob ich nicht noch den einen oder anderen hierherlocken kann“, erwiderte sie schroff und spürte, wie ihr die Röte in die Wangen stieg. „Tante Kate hat verkündet, dass mindestens noch zwei ihre Anträge in den nächsten Tagen machen werden.“

    Eine dunkle Augenbraue hob sich. „Ts, ts, Tallie, eine Dame brüstet sich nicht mit ihren Eroberungen.“

    In einem Wirbel aus lohfarbener Seide und Spitze stand Talitha auf. „Ein wahrer Gentleman würde sie nicht dazu bringen, dies zu tun.“ Sie machte einen Schritt nach vorn, doch Nick wich nicht zur Seite, sodass sie plötzlich beinahe auf seinen Zehen stand.

    Sein Blick senkte sich vor der Herausforderung in ihren Augen und blieb bewundernd an den verführerischen Rundungen von Brust und Schultern hängen, die sich aus dem tief ausgeschnittenen Kleid hoben. Der einzelne, schwere Diamant, der in dem Tal zwischen ihren Brüsten lag, bewegte sich im Einklang mit ihren heftigen Atemzügen.

    „Das ist ein sehr schöner Stein. Haben dich deine Verehrer mit Diamanten überhäuft?“

    „Tante Kate hat ihn mir freundlicherweise geliehen, wie alles, was ich an Schmuck trage. Ich besitze keinen eigenen.“

    „Dann können wir nur hoffen, dass deine Bewunderer dir ein paar passende Geschenke machen.“

    „Ich habe es dir doch gesagt. Bei keinem von ihnen habe ich den Wunsch, mich auf irgendetwas einzulassen, und schon gar nicht, wenn Schmuckstücke das Geschenk der Wahl wären.“ Sie bekam kaum noch Luft. Im Wintergarten war es stickig und der Duft des Jasmins nachgerade überwältigend.

    „Sieh nur, wie der Stein das Licht reflektiert.“ Er schien nicht gehört zu haben, was sie gesagt hatte, sondern betrachtete weiterhin das Licht, wie es sich bei jeder Bewegung in dem facettenreich geschliffenen Stein brach. „Ist es dein Herz, was ihn so zucken und zittern lässt, Tallie?“

    Bevor sie reagieren konnte, hob er seine rechte Hand und legte sie sanft, mit der Handfläche nach unten, auf die Rundung ihrer Brust zwischen Schlüsselbein und Ausschnitt. Tallie zuckte zurück, doch mit dem linken Arm zog er sie an sich. Sie war gefangen, seine eine Hand ruhte auf ihrer Brust, die andere flach auf ihrem Schulterblatt. „Dein Herz schlägt wie eine Trommel.“

    Tallie rührte sich nicht, davon überzeugt, dass er sie gleich küssen würde. Sie sagte sich, dass er dann seine Hand wegnehmen musste und sie darunter durchschlüpfen und entwischen konnte. Gleichzeitig wusste sie, dass sie nichts dergleichen unternehmen würde.

    Statt jedoch seinen Kopf zu beugen, um ihre Lippen zu suchen, hielt Nick ihren Blick gefangen, während er mit dem Daumen sanft begann, ihre Brust gerade oberhalb des Ausschnittes zu streicheln.

    Sie keuchte und versuchte, ihre Beine zu bewegen, doch alles, was geschah, war, dass ihre Lider sich flatternd schlossen, während er die Liebkosung mit geschickten Fingern unterhalb des Ausschnittes fortsetzte.

    Sie hatte wegen des Kleides so ihre Zweifel gehabt: Der Stoff endete keine Handbreit oberhalb der Knospen ihrer Brüste. Sobald sie es anprobiert hatte, war sie jedoch davon überzeugt gewesen, dass sowohl Schnitt als auch Passform so gut waren, dass sie keine Angst haben musste, durch plötzliche Bewegungen oder Bücken in peinliche Situationen zu geraten.

    Weder sie noch der Schneider hatten offensichtlich mit so verführerischen Händen gerechnet. Nick fand den weichen Hof, dann die Knospe und begann, sie verlangend zu streicheln. Ein Stöhnen entrang sich Tallies Kehle, und sie bog sich seiner Hand entgegen. Ihre Brüste fühlten sich heiß an, geschwollen, das Gefühl zog sich durch ihren gesamten Körper. Ihre Lippen öffneten sich.

    Schritte erklangen und eine Männerstimme fragte neckisch: „Wo verstecken Sie sich denn, Miss Grey?“, nur, um abrupt innezuhalten. „Es tut mir schrecklich leid, äh … ich werde …“ Es war Sir Jasper Knight.

    Als seine sich hastig entfernenden Schritte verklangen, spürte Tallie, wie Nick die Hand von ihrer Brust nahm und ihre Schulter losließ. Sie öffnete die Augen. Ihr war klar, dass es unangebracht war, wenn sie jetzt wütend werden würde. Sie hätte ihn jederzeit aufhalten können – wie konnte sie ihm jetzt noch in die Augen sehen?

    Er machte es ihr leicht. „Ah ja“, sagte er obenhin, „das wäre dann wohl der Zweite in der Reihe gewesen.“

    Tallie biss die Zähne zusammen, holte aus und schlug Nick, so fest sie konnte, ins Gesicht. Er machte keinerlei Anstalten, dem Schlag auszuweichen, und taumelte einen Schritt zurück.

    Eine lange, unheilschwangere Stille folgte. Nick sah sie mit einer unbehaglichen Mischung aus reumütiger Entschuldigung und schwelender Leidenschaft an. Der Abdruck ihrer Hand auf seiner linken Wange war in seinem Umriss deutlich zu erkennen. Tallie spürte, dass sie selbst feuerrot sein musste. Ihre Lippen fühlten sich geschwollen an, obgleich er sie dort nicht berührt hatte. Der Seidenstoff ihres Kleides spannte sich über ihren Brüsten, eine schmerzhafte Erinnerung an ihre Erregung.

    „Hier, trink das.“ Nick hielt ihr das stehengelassene Glas Champagner hin. „Und dann solltest du besser gehen – ich vermute, dass man mir diese Begegnung eher ansieht als dir.“

    Verzweifelt trank Tallie die perlende Flüssigkeit in einem Zug. In einer Ecke des Wintergartens gab es einen Wasserspender, sie hielt ihr Taschentuch hinein und betupfte sich Wangen und Schläfen.

    „Tallie! Tallie, Liebes, bist du noch hier?“ Das war Lady Parry.

    „Oh Gott!“ Nick machte auf dem Absatz kehrt, doch sie befand sich zwischen ihm und der Tür. Als seine Tante näher kam, verbarg er sich hinter einer der Zimmerpalmen.

    „Da bist du ja, meine Liebe. Was ist denn bloß los? Lord Ashwell sah äußerst mitgenommen aus, als ich ihn eben zu Gesicht bekam, und Sir Jasper machte eine Miene, als wäre er dem Leibhaftigen begegnet.“

    „Ich habe Ihnen doch gesagt, dass ich keinen von ihnen heiraten will, oder nicht, Tante Kate?“, erklärte Talitha leichthin, während sie auf Lady Parry zuging. Sie nahm ihre Anstandsdame beim Arm und geleitete sie mit festem Griff zurück in Richtung Empfangszimmer. „Ich bin etwas nervös. Diese Begegnungen waren recht anstrengend, müssen Sie wissen.“ Sie sah nicht zurück. Durch ihr Kleid hindurch spürte sie, wie Nicks Blicke sich in ihren Rücken brannten.

    Am nächsten Morgen erwartete Talitha Nicks Ankunft in der Bruton Street mit einer Art lähmender Teilnahmslosigkeit. Sie war sich ziemlich sicher, dass er kommen würde. Es würde eine Selbstbeherrschung solchen Ausmaßes dazugehören, vorzutäuschen, dass die abendliche Begegnung nicht stattgefunden hatte, dass sie es selbst ihm nicht zutraute.

    Er kam um halb elf, was ihr zum einen Zeit gab, sich genau zu überlegen, was sie sagen wollte, zum anderen, um eine erhebliche Anzahl Schmetterlinge in ihrem Bauch flattern zu lassen. Würde er ihr wirklich abnehmen, dass ganz undamenhaftes körperliches Verlangen für ihr Verhalten gesorgt hatte, oder würde er ahnen, wie es wirklich um sie stand?

    In beigefarbenen Hosen, hohen Stiefeln und einer Jacke in dunklem Mitternachtsblau sah er makellos aus. Außerdem wirkte er auch noch aufreizend kühl und gelassen. Nicht mehr das kleinste bisschen Farbe zierte seine Wangen, als er von Rainbird in den Salon genötigt wurde. Talitha hatte nicht die Hoffnung, dass der Butler eilends eine Anstandsdame suchen ging, Lord Arndale wurde als ein Sohn des Hauses angesehen.

    Er stand lässig am Kamin, einen Fuß auf dem Gitter, und betrachtete sie. Sie hatte ihn nicht gebeten, sich zu setzen, was sich nun als taktischer Fehler herausstellte – mit seiner Größe war er klar im Vorteil.

    „Guten Morgen, Cousin Nicholas“, begrüßte sie ihn gefasst.

    „Guten Morgen, Talitha.“ So weit, so gut. „Gestern Abend haben wir …“

    Lächelnd unterbrach Talitha ihn. „Gestern Abend sind wir einer recht unseligen körperlichen Anziehungskraft erlegen. Ich bin sicher, dass dies nicht wieder geschehen wird.“

    Es war interessant zu sehen, dass er eine solche Reaktion nicht von ihr erwartet hatte. „Tatsächlich? Ich will verdammt sein.“

    „Das wird vermutlich eintreten, Cousin Nicholas, doch ich möchte dich bitten, deine Sprache zu mäßigen.“

    Er ignorierte diese vernichtende Erwiderung. „Unselige körperliche Anziehungskraft? So nennst du das?“

    „Als was würdest du es bezeichnen?“, fragte Talitha. Sie wusste, sie begab sich hier auf gefährliches Terrain.

    „Genau so, ich habe diesen Ausdruck nur nicht von einem unverheirateten Mädchen erwartet.“ Er blickte düster drein.

    „Tatsächlich?“ Talitha stand auf und stolzierte zur Tür. „Nun, Mylord, ich bin kein Mädchen mehr. Mit meinen fünfundzwanzig Jahren ziehe ich allmählich die Wahrheit der Heuchelei vor. Ich habe mich zweifellos äußerst unbesonnen verhalten, ja regelrecht undamenhaft. Wie auch immer, es war eine interessante Erfahrung, die wir jetzt wohl vergessen können.“ Mit einem gewinnenden Lächeln öffnete sie die Zimmertür. „Es war äußerst faszinierend zu erleben, worum es bei dem ganzen Aufruhr überhaupt geht.“ Nick machte einen großen Schritt auf sie zu. Aus seiner Kehle erklang ein Grollen wie von einer englischen Dogge.

    Talitha, die gerade noch der Überzeugung war, sie hätte ihn von jedwedem Verdacht abgelenkt, was ihre wahren Gefühle anging, war dennoch erleichtert, Lady Parry im Vestibül zu sehen.

    „Ah, da bist du ja, meine Liebe“, rief diese denn auch prompt aus. „Ich habe schon nach dir gesucht. Nicholas! Ausgezeichnet, hast du Lust, uns zu Mr Harlands Atelier zu begleiten?“

13. KAPITEL

    Mr Harlands Atelier! Talitha wurde kreidebleich und fragte sich kurz, ob sie in Ohnmacht fallen würde. Dann bemerkte sie, wie Nick sie abwartend ansah, und riss sich zusammen. „Mr Harland, Mylady?“

    „Ja. Ich habe mich letztendlich doch entschieden, ein Porträt von mir in Auftrag zu geben und möchte daher Termine besprechen. Macht es dir etwas aus, mich zu begleiten?“

    „Oh“, brachte Talitha schwach hervor. „Nein, nein, natürlich nicht.“

    „Es tut mir leid, Tante Kate“, erklärte Nick und nahm seinen Hut und die Handschuhe von der Kommode im Vestibül. „Ich bin nur für ein paar Minuten vorbeigekommen. Jetzt bin ich verabredet, sonst hätte ich dich liebend gern begleitet.“

    Talithas Wut darüber, dass er „ein paar Minuten“ als ausreichend erachtet hatte, die Ereignisse des vergangenen Abends zu besprechen, half ihr, sich ohne weiteres zum Ausgehen anzukleiden und Lady Parry in die Kutsche zu folgen. Dabei verschwendete sie keinen Gedanken daran, wohin sie fuhren. Sobald sich die Kutsche jedoch in Bewegung setzte, wirbelten ihre Gefühle wild durcheinander.

    Sie hatte Mr Harland geschrieben und sich dafür entschuldigt, dass sie ihm nicht weiter Modell sitzen konnte. Seine Antwort darauf war so vorsichtig formuliert gewesen, dass sie sich seiner Diskretion weiterhin sicher fühlte. Ihre völlig veränderten Lebensumstände sowie Lady Parrys Enthüllung darüber, dass sie die Wahrheit wusste, hatten ihr eine falsche Sicherheit vorgegaukelt.

    Jetzt wurde ihr bewusst, wie gefährlich unaufmerksam sie gewesen war, selbst wenn Lady Parry ihr Geheimnis kannte. Was, wenn Nick der Aufforderung seiner Tante gefolgt wäre und etwas gesehen hätte, was sie, Talitha, mit der nackten Diana in Verbindung gebracht hätte? Selbst ein leichter Verdacht könnte ausreichen, um sie bei ihm in Ungnade fallen zu lassen.

    Die Fahrt zum Panton Square verging schnell, viel zu schnell für Talitha, die verzweifelt darum bemüht war, ihre Fassung wiederzuerlangen. Sie hielt Lady Parrys Pelz und den Muff, während der Kutscher dieser hinabhalf, dann stieg auch sie aus. Dabei warf sie unwillkürlich einen Blick zu der Stelle, wo der winzige Platz in die Coventry Street mündete. Eine Droschke hatte dort angehalten, und ein Mann bezahlte gerade – ein dünner Mann in übergroßem Paletot. Sie schüttelte den Kopf, überzeugt, sich Dinge einzubilden. Als sie wieder hinsah, waren Droschke und Mann verschwunden.

    Eine Tür öffnete sich hinter ihr, und das Geräusch erinnerte Talitha an ihr vordringlichstes Problem. Sie folgte Lady Parry in den Flur von Mr Harlands Haus. Peter, der Mann für die Farben, hielt ihnen die Tür auf, akkurat in seine beste, grüne Schürze gekleidet, die spärlichen grauen Haare sorgfältig gebürstet. An „Porträt-Tagen“ putzte er sich stets heraus, um die Kundschaft zu empfangen. In der restlichen Zeit hatte er sich mit Äußerlichkeiten nie aufgehalten und war nach einer herzlichen, aber kurzen Begrüßung immer mit wehender, ölbefleckter Schürze zurück in seine Werkstatt geeilt, Messer oder Stößel in der Hand.

    Er half Lady Parry mit ihren Sachen, dann erblickte er Talitha. „Miss Grey! Was für eine Freude! Sie werden glücklich sein zu hören, dass ich es schließlich doch geschafft habe, eine größere Menge Mumien aufzutreiben.“

    „Guten Morgen, Peter. Ich freue mich für Sie – wo es doch immer schwieriger wird, Nachschub zu beschaffen, nicht wahr?“

    Peter hatte ihr manchmal erlaubt, sich in seiner Werkstatt umzusehen und ihr den Inhalt der einzelnen Gläser und Papierbriefchen erklärt, die jedes Regal füllten und aus allen Schubladen quollen.

    „Mumien?“ Lady Parry, stets bereit, etwas Neues zu lernen, blieb an der Treppe stehen, eine Hand auf dem Geländer.

    „Ja, Mylady. Warten Sie, ich zeige es Ihnen.“ Der Farbenmischer verschwand in seinem Heiligtum und erschien mit einem Kistchen wieder, das er behutsam öffnete. Im Inneren lagen einige Platten einer abblätternden Substanz von der Farbe getrockneter Tabakblätter sowie ein gekrümmtes Objekt, das einem menschlichen Fingerglied täuschend ähnlich sah.

    „Was, um alles in der Welt, ist das?“, fragte Lady Parry und berührte es mit einer behandschuhten Hand.

    „Ich würde sagen, es handelt sich um … einen menschlichen Finger.“ Talitha schluckte. Es war faszinierend gewesen zu hören, wie einige Künstler die Überreste aus dem heißen ägyptischen Sand zu Staub zermahlten, um sie als braunes Pigment zu verwenden. Dies leibhaftig zu sehen, war um einiges weniger erbaulich. Sie schluckte wieder. Das war ein unseliger Gedanke gewesen.

    „Oh, mein Gott! Das arme Geschöpf! Wofür brauchen Sie das bloß?“ Hastig zog Lady Parry ihren Finger zurück.

    „Das ist doch nur ein Stück eines Heiden, Mylady. Ich wage zu behaupten, dass er schon seit der Sintflut tot ist.“ Behutsam schloss Peter sein kostbares Kistchen wieder. „Es ergibt ein wunderbar tiefbraunes Pigment, mit nichts zu vergleichen. Die Kosten, Mylady, sind jedoch horrend. Gut, dass die Gauner, die gestern Nacht hier eingebrochen sind, nicht daran gedacht haben, auch hier unten hinzukommen – hier lagern schließlich Lapislazuli und Blattgold …“

    „Sie hatten Einbrecher hier? Was ist passiert?“, fragte Talitha besorgt. „Es ist doch hoffentlich niemand verletzt worden?“

    „Nichts dergleichen, glücklicherweise.“ Diese Stimme gehörte Mr Harland, der, von den Geräuschen im Flur alarmiert, herunterkam, um seine Kundin zu begrüßen. „Guten Tag, Lady Parry, es ist mir eine Ehre. Miss Grey, wie schön, Sie wiederzusehen.“ Talitha musste lächeln. Wenn er malte, mochte Frederick Harland zerstreut, unaufmerksam und zeitweise vollkommen geistesabwesend sein, mochte lautstark lamentieren, dass ihm seine eigenen Werke nicht gefielen, doch seine weibliche Klientel bezauberte er stets mit ungeteilter Aufmerksamkeit.

    Er komplimentierte sie in sein für die Öffentlichkeit gedachtes Atelier und den Empfangsraum. Dies war eine gänzlich andere Welt als der staubige, zugige Dachboden, auf dem seine großen Leinwände aufgestellt waren und wo Talitha in ihren dünnen Fähnchen vor Kälte gezittert hatte.

    „Wurde etwas gestohlen?“, fragte sie, während er Stühle neben eine Reihe leerer Staffeleien für sie aufstellte.

    „Nein – das ist wirklich eine äußerst seltsame Sache.“ Der Künstler runzelte die Stirn. „Sie haben nur die Leinwände durchstöbert – zum Glück haben sie nichts beschädigt – und mehr nicht.“

    „Vielleicht sind sie gestört worden“, schlug Lady Parry vor. „Oder sie haben gedacht, Sie würden Ihre Wertsachen dazwischen verstecken.“

    „Sie haben höchstwahrscheinlich Recht, Mylady. Nun, wie ich es verstehe, haben Sie sich entschieden, Ihr Porträt malen zu lassen, und wollen mich gnädigerweise mit dieser Aufgabe betrauen. Das Erste, worauf wir uns einigen müssen, sind Größe und Stil des Gemäldes. Ich zeige Ihnen ein paar Beispiele …“

    Er stellte eine Reihe von Leinwänden auf die Staffeleien. Zuerst kamen Kopf und Schultern einer eindrucksvollen Dame mit eisengrauem Haar. „Lady Agatha Mornington. Ich werde es demnächst firnissen.“ Erschrocken zuckte Talitha zusammen, dies war Jack Hemsleys Tante. Als Nächstes wurde die Dreiviertel-Ansicht einer Dame mit einem Kind auf dem Schoß gezeigt, danach das lebensgroße Bildnis einer würdevollen Gestalt in einem bodenlangen Kleid, die sich mit einer Hand an einer klassischen Säule abstützte. Es handelte sich hierbei nur um eine Skizze, die allerdings sehr detailgetreu ausgeführt war. Das Gesicht, das dem Betrachter gelassen zulächelte, gehörte Talitha.

    „Ah, hier ist das umwerfende Bildnis, das ich bei meinem letzten Besuch gesehen habe“, rief Lady Parry erfreut aus.

    „Ja, Mylady. Da Sie es bereits gesehen haben, fand ich es nicht weiter schlimm, es Ihnen erneut zu zeigen, und dachte, Miss Grey würde es ebenfalls amüsant finden. Ich hole mir rasch meinen Skizzenblock.“ Mit diesen Worten verließ Mr Harland das Zimmer.

    „Das … das ist das Bild, das Sie von mir gesehen haben?“, fragte Talitha fassungslos. Eine schreckliche Vorahnung zog ihr den Magen zusammen. „Das, wofür ich gesessen habe, weil Lady Smythe in Umständen war?“

    „Ja, natürlich, meine Liebe. Gibt es denn noch mehr? Ich finde es sehr nett, dass Mr Harland dein Gesicht gezeichnet hat, obwohl es im fertigen Werk natürlich Lady Smythe sein wird.“

    „Und das ist das Kostüm, das Sie … so empörend fanden?“ Der Knoten der Vorahnung in ihrer Magengrube verwandelte sich in einen Klumpen Blei.

    „Es sieht so aus, als wären die Petticoats angefeuchtet worden“, erklärte Lady Parry streng. „Man sieht ja jede Rundung. Und was dieses Mieder oben hält – wenn man es überhaupt so nennen kann – weiß Gott allein. Und doch, jeder weiß, dass Penelope Smythe sich für unwiderstehlich hält, und es muss sie hart getroffen haben, ihre Figur verloren zu haben, wie kurz dieser Zustand auch anhalten mag.“

    Entgeistert sank Talitha auf ihrem Stuhl zusammen. Also hatte Lady Parry keines der schockierenden Aktbilder gesehen, nur dieses Porträt. Sie hätte ihrer Intuition vertrauen sollen, die ihr zugeflüstert hatte, Lady Parry sei ungewöhnlich tolerant – zu tolerant. Was sollte sie jetzt nur tun?

    Mr Harland kehrte zurück und vertiefte sich mit Lady Parry in ein Gespräch über die Vor- und Nachteile der unterschiedlichen Größen und Darstellungsweisen. Schließlich einigte man sich auf ein lebensgroßes Porträt mit Stoffbahnen als Hintergrund. Talitha war es unmöglich, mehr als eine Maske geheuchelten Interesses aufzusetzen. Sobald alles besprochen war, folgte sie Lady Parry wortlos nach unten.

    In ihrem Kopf drehte sich alles. Am liebsten wäre sie zu Nick geeilt, ihm um den Hals gefallen und hätte alles gestanden. Da dies als unverzeihliche Dummheit ausschied, stand sie nur auf dem Gehweg und bemühte sich, ihre Fassung wiederzuerlangen. Plötzlich sah sie den Mann.

    „Tallie? Was ist los? Du bist ja ganz blass.“ Lady Parry schob sie hastig in die Kutsche und fing an, in ihrer Tasche zu suchen.

    „Ich glaube, ich … wir … werden verfolgt“, brach es aus Talitha hervor.

    „Was? Von wem?“

    „Ein Mann – er ist gerade in eine Seitengasse verschwunden. Ich habe ihn vorhin aus einer Droschke steigen sehen, als wir hier ankamen und gestern draußen vor Ackerman’s. Ich bin sicher, dass er schon länger hier umherschleicht – gestern hatte ich schon das Gefühl, dass er mir bekannt vorkommt.“ Sie unterbrach sich und bemühte sich, ruhiger zu sprechen. „Es tut mir leid, Tante Kate, ich bilde mir vermutlich nur etwas ein.“

    „Vielleicht, vielleicht auch nicht. In der Stadt laufen eine Menge zwielichtiger Gestalten herum“, erwiderte Kate Parry grimmig. „Ich werde mit Nicholas darüber sprechen.“

    „Oh, nein, er wird mich für überspannt halten, dass ich mir über solche Dinge Gedanken mache.“

    „Tja, ich mache mir aber auch Sorgen – und er sollte besser nicht andeuten, dass er mich für überspannt hält“, entgegnete Lady Parry augenzwinkernd. „Außerdem nimmt Nicholas ab und zu die Dienste eines Ermittlers in Anspruch, daher wird er genau wissen, wie man mit so etwas umgeht.“

    Ein unerfreulicher Gedanke schlich sich in Talithas Kopf. Sie wusste, dass Nick sie hatte überwachen lassen, bevor sie zu seiner Tante gezogen war. Und er wusste, dass sie noch immer ein Geheimnis wahrte. War dies einer seiner Männer, der ihr folgte, um dieses Geheimnis aufzudecken? Sollte das der Fall sein, so war er heute näher daran gewesen, es aufzudecken, als er ahnte.

    Als sie zur Bruton Street zurückkamen, wartete Nick bereits auf sie. Sie fanden ihn halb liegend, halb sitzend in einem Armsessel, ein Bild von solch achtloser Eleganz, dass es Talitha den Atem nahm. Er warf die Aktenmappe mit Papieren zur Seite, in der er gerade gelesen hatte, und stand auf, als sie das Zimmer betraten. Talitha stellte fest, dass ihr nie zuvor aufgefallen war, wie lang seine Beine waren oder mit welcher Leichtigkeit er sich bewegte.

    „Ein erfolgreiches Zusammentreffen?“, fragte er lächelnd. Das Lächeln schwand, als er die Besorgnis im Gesicht seiner Tante sah. „Was ist los?“

    „Ich denke, darüber sprechen wir besser beim Mittagessen, Nicholas. Talitha und ich werden gleich wieder unten sein. Bist du so gut und sagst Rainbird, dass wir uns selbst bedienen?“

    Kurz darauf setzte sich Talitha gespannt auf ihren Platz und reichte Lady Parry die Platte mit dem kalten Braten. Sie selbst nahm ebenfalls etwas und begann, das Fleisch in kleine Stücke zu zerteilen.

    „Tante Kate?“ Nick wählte eine Scheibe Roastbeef, aß jedoch nicht. „Was ist passiert?“

    „Es war nur ein dummer Gedanke von mir, weiter nichts“, wehrte Talitha ab. „Je länger ich darüber nachdenke, desto weniger …“

    „Tallie glaubt, dass sie, oder vielleicht wir, verfolgt werden.“

    Nicks Brauen zogen sich zusammen. „Von wem?“

    „Von einem dünnen Mann in einem Paletot und einer Biberpelzmütze.“

    „Ich bin sicher, dass es nur ein Zufall ist“, murmelte Talitha. Seine grauen Augen sahen sie an, dann zog er eine Braue hoch.

    „Und wie oft hat sich dieser ‚Zufall‘ ereignet?“

    „Mindestens vier Mal“, musste sie zugeben. „Drei Mal habe ich ihn selbst gesehen, aber ich weiß, dass er auch vorher bereits da gewesen sein muss – vielleicht einmal, vielleicht öfter – darum ist er mir ja jetzt aufgefallen.“

    „Hat er sich euch genähert? Euch angesprochen?“

    Talitha schüttelte den Kopf. Lady Parry fügte indes hinzu: „Ich bin mir sicher, dass er etwas Kriminelles vorhat. Vielleicht studiert er unser Kommen und Gehen für einen geplanten Einbruch. Denk an den armen Mr Harland!“

    Einen Moment lang spiegelte Nicks sonst so beherrschte Miene Überraschung und Besorgnis wider. Mit einem Ruck wandte er sich seiner Tante zu. „Harland? Was ist mit ihm geschehen?“

    „Bei ihm wurde eingebrochen“, erklärte Lady Parry. „Es ist schrecklich, wie gesetzlos London wird.“

    „Was wurde denn gestohlen?“

    „Nichts, anscheinend. Sie haben lediglich zwischen den Leinwänden gestöbert.“

    „Das ist ja interessant“, murmelte er wie zu sich selbst. „Hochinteressant.“

    „Was sollen wir wegen dieses Mannes mit der Bibermütze unternehmen, Nicholas, mein Lieber?“

    „Geht nirgendwohin, ohne dass zwei der kräftigeren Lakaien euch begleiten, und sagt dem Kutscher, er soll den Vorderlader mitnehmen. Ich spreche mit Rainbird. Mach dir keine Sorgen, Tante Kate – sollte dieser Mann unlautere Absichten haben, wird er sehr bald erkennen, dass du gut beschützt wirst, und sich anderweitig umsehen.“

    Offensichtlich war Lady Parry beruhigt und fing an, begeistert von ihrem zukünftigen Porträt zu schwärmen. Tallie hingegen blieb nervös. Sie zwang sich, ihr Fleisch zu essen und ein wenig an ihrem Weißwein zu nippen, während sie Nick durch gesenkte Wimpern hindurch beobachtete. Sie sah ihm an, dass er angestrengt nachdachte, trotz des konstanten Stroms oberflächlicher Unterhaltung, den er seiner Tante gegenüber aufrechterhielt.

    Nachdem sie aufgestanden waren, hielt er sie zurück. „Tallie, ich würde gerne kurz mit dir sprechen, wenn ich darf.“

    Sie warf einen gehetzten Blick auf die Türen des Speisesaales, die sich gerade hinter Lady Parry schlossen. Aus seinem Mund klang ihr Kosename verführerisch süß.

    „Ich verspreche, dass ich dich nicht küssen werde“, verkündete er aufreizend. Misstrauisch kniff sie die Augen zusammen, und er fügte hinzu: „Oder irgendetwas anderes tun werde, bei dem ich mir unsere – wie hast du es genannt – unglückselige körperliche Anziehungskraft zunutze machen würde.“

    „Gut.“ Unauffällig schob Talitha sich um den Tisch herum. Trotz seines Versprechens fühlte sie sich mit einer schimmernden Fläche Mahagoni zwischen ihnen sicherer. Ob sie aber wegen Nicholas oder um ihrer selbst willen flüchtete, darüber wollte sie lieber nicht näher nachdenken. „Warum willst du mit mir sprechen?“

    „Ich wollte dich fragen, ob du mir dein Geheimnis nicht doch anvertrauen willst. Das, wovon du glaubst, dass meine Tante alles darüber weiß, ich aber nicht glaube, dass sie es weiß.“

    „Nein, da hast du Recht, das tut sie nicht. Ich habe es wirklich gedacht, als ich es dir gesagt habe, aber ich hatte Unrecht.“ Es war eine Erleichterung, ihm wenigstens einen Teil der Wahrheit zu sagen.

    „Sag es mir.“ Er setzte sich ihr gegenüber.

    Ein wenig ruhiger geworden, setzte Talitha sich ebenfalls. Noch immer zitterten ihr die Knie. „Warum?“

    „Weil ich denke, dass es sicherer wäre.“

    Es war sehr verlockend. Talitha starrte in die grauen Augen, doch sie versprachen nicht, wonach sie suchte. Es hätte nicht viel gefehlt und sie wäre mit allem herausgeplatzt – sie verstand sehr gut, warum Menschen ihre Verbrechen gestanden, sobald sie befragt wurden. Doch der feindselige Blick, mit dem er sie betrachtete, gehörte einem Mann, der ihr misstraute, der ihre Freundinnen ablehnte, der sie aus dem Haus und dem Leben seiner Familie haben wollte. Die Tatsache, dass sie ihn liebte, machte es nicht einfacher, im Gegenteil. Sie konnte den Gedanken kaum ertragen, wie er sie wohl ansehen würde, wenn er die Wahrheit erführe.

    „Nein.“ Fragend sah er sie an, und sie setzte verärgert nach: „Warum sollte ich? Du hast sehr deutlich gemacht, dass du mir nicht traust. Meine Freundinnen passen dir nicht, du willst, dass ich von hier verschwinde. Warum sollte ich dir eine Waffe gegen mich in die Hand geben?“

    „Bedeutet das Krieg?“ Er rieb sich mit der Hand über das Gesicht. Eine uncharakteristisch erschöpft wirkende Geste.

    „Es fühlt sich so an.“ Sie wäre am liebsten aufgestanden und hätte sich hinter seinen Stuhl gestellt, ihm sanft Schultern und Schläfen massiert, bis die Erschöpfung verschwand und er sich entspannen konnte. Sie verschränkte die Finger und legte die Hände in den Schoß.

    „Mir haben deine Freundinnen zu Anfang missfallen, aber ich habe mich getäuscht. Ich entschuldige mich dafür. Miss Scott ist eine intelligente Frau mit Prinzipien. Miss LeNoir ist talentiert und tugendhaft und Mrs Blackstock macht einen äußerst respektablen Eindruck.“

    „Danke“, erwiderte Talitha steif.

    „Wenn ich dir nicht traue, so ist es dein Urteilsvermögen, das ich anzweifle, nicht dein Motiv. Und was deine Anwesenheit in diesem Haus angeht …“ Er unterbrach sich, strich sich mit der Hand durchs Haar und stand auf. Dabei drehte er sich so, dass sie sein Gesicht nicht sehen konnte. „Dies ist das Haus meiner Tante. Sie entscheidet, wer hier wohnt und wer nicht. Sie genießt deine Gesellschaft sehr und ich denke, dass sie sehr stolz auf deinen Erfolg ist.“

    „Nochmals, vielen Dank.“

    „Ich versuche, fair zu kämpfen“, erklärte er reumütig.

    Talitha wäre beinahe darauf hereingefallen. Dann fing sie sich wieder. Fair kämpfen? Mit Ermittlern, die hinter ihr herspionierten? Fair kämpfen, wenn er wusste, dass sie anfing zu zittern und mit schamlosem Begehren auf ihn reagierte, sobald er sie in seine Arme nahm?

    „Danke“, wiederholte sie. „Unglücklicherweise traue ich deinen Motiven so wenig wie du meinem Urteilsvermögen, daher sieht es wohl nach einem Patt aus.“

    „Du willst es mir also wirklich nicht sagen? Ist es denn so schrecklich? Du wolltest mit meiner Tante darüber sprechen und hättest es bestimmt auch getan, wenn sie nicht etwas gesagt hätte, das dich davon überzeugt hat, dass sie es bereits wusste.“

    „Was ich mit einer anderen Frau besprechen möchte – noch dazu einer, die meine Gönnerin ist –, ist etwas ganz anderes, als was ich einem Mann zu gestehen bereit bin“, erklärte Talitha und schlug die Augen nieder in der Hoffnung, er würde es als mädchenhafte Verwirrung deuten. Sie spähte durch die Wimpern und sah, dass Nick sie amüsiert betrachtete.

    „Netter Versuch, Tallie. Wie auch immer, die schreckhafte Maid, die sich nicht traut, einem Mann ihr ach so furchtbares Geheimnis zu offenbaren, nehme ich dir absolut nicht ab.“

    „Mit Sicherheit bin ich …“ Talitha unterbrach sich, als ihr bewusst wurde, dass sie sich mit ihrer schnellen Zunge selbst eine Grube grub, und fuhr dann fort: „Eine schreckhafte Maid? Hmm, den einen Teil der Beschreibung kann ich akzeptieren, den anderen aber nicht.“ Einzig ihre Entschlossenheit, ihm nicht noch mehr Grund zur Belustigung zu geben, hielt sie davon ab, ihm die empörte Antwort entgegenzuschleudern, die sie im Sinn gehabt hatte. Stattdessen funkelte sie ihn lediglich wütend an.

    „Du bist dir schon im Klaren darüber, dass du mich dazu bringst, selbst die Wahrheit herauszufinden, nicht wahr?“, fügte er hinzu.

    „Du könntest dich einfach um deine eigenen Angelegenheiten kümmern.“

    „Es bereitet mir aber solches Vergnügen, Tallie“, erklärte Nick und wandte sich zur Tür. „Du bist ein unwiderstehliches Rätsel.“ Mit einer spöttischen Verbeugung verließ er den Raum und schloss die Tür sanft hinter sich.

    Wütend stapfte Talitha quer durch das Zimmer. Dieser Mann machte sie rasend! Um nicht mehr über Lord Arndale nachdenken zu müssen, wandte sie ihre Gedanken seiner Tante zu. Sie sollte Lady Parry die Wahrheit über ihre Sitzungen beichten. Es war eine Sache, sie unwissentlich zu hintergehen, eine andere dagegen, die Täuschung weiter aufrechtzuerhalten, jetzt, da sie wusste, dass Lady Parry keine Ahnung von ihrer Tätigkeit als Aktmodell hatte.

    Am besten tat sie es gleich. Sie würde gestehen, solange sie so entschlossen war. Talitha lief hinüber zur Tür, stieß sie auf und betrat eine Szene des Chaos.

14. KAPITEL

    Es zeugte von der Qualität und Dicke der Türen, dass Talitha von dem Aufruhr vor dem Speisezimmer nichts mitbekommen hatte.

    Eine junge Frau in bescheidenen, von der Reise verstaubten, aber anständigen Kleidern saß auf einem Stuhl im Vestibül und weinte hemmungslos, trotz aller Versuche der Hausdame, sie zu beruhigen, indem sie ihr Riechsalz unter die Nase hielt. Mit dem unverwechselbaren Anflug von männlicher Furcht im Blick stand William ein Stück entfernt, wie gebannt von diesem Ausbruch weiblicher Emotionen. Seine Mutter hingegen warf dem aufgelösten Mädchen abwechselnd besorgte Blicke zu und versuchte dann wieder, den Brief zu erwischen, den dieses umklammert hielt. Lord Arndale, den Reitmantel halb geöffnet, Hut und Handschuhe in der Hand, schien den Versuch aufgegeben zu haben, zur Haustür zu gelangen, und erteilte einem Lakaien Befehle. Sichtbar erleichtert drehte der sich daraufhin um und eilte in Richtung Hintertreppe davon.

    Rainbird, dem die Missbilligung über einen solchen Vorfall im Vestibül deutlich ins Gesicht geschrieben stand, bemühte sich, die ganze Gesellschaft in den Salon zu scheuchen, wurde jedoch dieses einzige Mal sowohl von der Familie als auch von den Dienstboten ignoriert.

    Talitha stand vor der Entscheidung, sich entweder wieder zurückzuziehen, ihren Teil zu dem Chaos beizutragen oder zu versuchen, sich nützlich zu machen. Mit einem Seufzer sprang sie in die Bresche und berührte Lady Parry am Arm. „Ich denke, sie würde sich vielleicht beruhigen, Mylady, wenn nicht so viele Leute um sie herumstehen. Soll ich es versuchen und sie mit ins Morgenzimmer nehmen?“

    „Oh, würdest du das tun, Tallie, Liebes? Sie weint nur noch mehr, wenn sie mich sieht.“

    Talitha konnte sich absolut keinen Reim auf das Gejammer der jungen Frau machen, die zwischen bitteren Selbstvorwürfen, Lady Parry so im Stich gelassen zu haben, und den unerklärlichen Ausrufen von einem „Affen als letztem Strohhalm“ hin und her schwankte.

    „Wie heißt sie?“

    „Miss Clarke. Maria Clarke.“

    „Kommen Sie mit, Miss Clarke … Maria. Braves Mädchen. Sie kommen am besten mit mir, und ich bringe Sie in ein nettes, ruhiges Zimmer. Nein, Lady Parry ist überhaupt nicht verärgert … ja, hier entlang. Mrs Mills, könnten Sie uns bitte Tee bringen lassen?“

    Es dauerte eine halbe Stunde, um die junge Frau zu beruhigen, und zum Schluss war Talitha kein bisschen schlauer. Immerhin hatte man Miss Clarke, mit roten, verweinten Augen zwar und noch immer in gedämpfter Stimmung, der Hausdame mitschicken können, damit sie sich hinlegen und etwas ausruhen konnte.

    Mit dem Gefühl, gerade dem Irrenhaus entronnen zu sein, erschien Talitha wieder und erkannte den Butler, wie er mit nüchterner Zufriedenheit einen Blick in das jetzt wieder ruhige Vestibül warf. „Wo ist Lady Parry, Rainbird?“

    „Sie packt, Miss Grey.“

    „Sie packt? Stimmt etwas nicht?“

    „Es steht mir nicht zu, mich dazu zu äußern, Miss Grey. Wie dem auch sei, die in Tränen aufgelöste junge Dame ist jedenfalls die Gesellschafterin von Lady Parrys älterer Schwester, der Witwe des Marquis von Palgrave.“

    „Ich verstehe.“ Talitha verstand überhaupt nichts, obgleich wohl eine häusliche Katastrophe den Haushalt der Marchioness getroffen haben musste. Konnte es tatsächlich etwas mit Affen zu tun haben, oder war das einfach die Aufregung gewesen? „Ich glaube nicht, dass ich die Marchioness bereits kennen gelernt habe“, begann sie vorsichtig.

    „Ihre Ladyschaft lebt sehr zurückgezogen.“ Rainbird zögerte, doch dann folgten weitere Erklärungen, mit gesenkter Stimme vorgetragen für den Fall, dass einer der niederen Dienstboten seine Indiskretionen zu belauschen trachtete. „Ihre Ladyschaft wird als … exzentrisch bezeichnet.“

    Oh, Himmel, in diesem Fall war der Affe vermutlich echt. Talitha erinnerte sich an haarsträubende Geschichten über Prinzessin Carolines Zirkus. „Ich sollte besser sehen, ob ich Lady Parry irgendwie helfen kann. Sind ihr Sohn und ihr Neffe ausgegangen?“

    „Lord Arndale kümmert sich um die Kutsche und Lady Parrys Eskorte, Miss Grey. Lord Parry ist bei Lady Parry, wie ich glaube.“

    Als Talitha die Treppe hinaufstieg, hörte sie Williams traurig resignierte Stimme. „Natürlich werde ich dich begleiten, Mama, das steht völlig außer Frage, aber kann ich dann nicht im ‚Palgrave Arms‘ wohnen, wenn wir dort angekommen sind?“

    „Nein, das kannst du nicht, William“, erwiderte seine Mutter energisch. „Gott weiß, was wir vorfinden werden. Affen könnten noch das Geringste sein. Erinnerst du dich an das letzte Mal?“

    „Doch nicht wieder eine Kobra?“

    „Bei deiner Tante Georgina ist alles möglich. Zumindest ist sie über das Stadium der hübschen jungen Männer hinaus … Tallie, Liebes, vielen Dank, dass du Maria Clarke beruhigt hast. Ich muss sagen, ich hatte sie nicht als den überspannten Typ eingeschätzt. Nachdem sie jetzt sechs Monate durchgehalten hatte, dachte ich, wir hätten endlich die Richtige gefunden.“ Lady Parry seufzte schwer und setzte sich auf ihr Bett. „William, geh hinunter und sage deinem Kammerdiener, er soll für mindestens vier Tage packen. So lange hat es das letzte Mal gedauert – und du wirst dich nicht im ‚Arms‘ einquartieren.“

    „Tallie, meine Liebe, das Ganze tut mir wirklich sehr leid. Ich werde nach Sussex fahren und sehen müssen, was wir wegen meiner Schwester unternehmen können, Lady Palgrave.“

    „Geht es ihr nicht gut, Mylady?“ Talitha setzte sich ebenfalls aufs Bett.

    „Meine Schwester ist, um es geradeheraus zu sagen, leicht verrückt – man nennt es nur exzentrisch, weil sie verwitwete Marchioness ist. Bereits als junges Mädchen hat sie sich zu zwar harmlosen, aber recht unkonventionellen Vergnügungen hinreißen lassen. Bedauerlicherweise führte sie eine unglückliche Ehe, was bei ihr nur zu weiteren unangemessenen Leidenschaften geführt hat. Der Tod ihres Mannes hat sie von allen Zwängen befreit und mit einem Vermögen ausgestattet, das groß genug ist, ihr jedwede Fantasterei zu gestatten, die sie sich in den Kopf setzt.“

    Lady Parry schüttelte den Kopf und fuhr fort. „Ihr Haus ist ein Zirkus der unmöglichsten Kreaturen, wobei sie inzwischen wenigstens aus dem Tierreich stammen. Es gab eine Zeit, da unterhielt sie einen unpassenden jungen Mann nach dem anderen. Die waren natürlich alle hinter ihrem Geld her – und ich sollte einem unverheirateten jungen Mädchen besser nichts davon erzählen.“

    „Jedenfalls“, sie seufzte erneut, „pendelt sie zwischen relativer Normalität, wenn sie von einer Begleitung nur erwartet, sie bei Laune zu halten, und wahrhaft wilden Ausschweifungen hin und her. Offensichtlich hat sie unlängst ein paar Affen erworben – dem Brief der Hausdame nach zu urteilen, recht große Tiere – und sie in den Gästezimmern untergebracht. Ich werde sehen müssen, wie man eine gewisse Ordnung wiederherstellen kann.“

    „Wird Lord Arndale Sie begleiten? Ich könnte mir vorstellen, dass er mit Krisen dieser Art sehr gut fertig wird.“

    „Das würde er. Unglücklicherweise hegt meine Schwester gewisse zärtliche Gefühle für ihn, und sie ist bekannt für höchst peinliche Zeichen ihrer, äh … Zuneigung.“

    „Du meine Güte“, entfuhr es Talitha, wobei sie sich bemühte, nicht zu lachen bei dem Gedanken an Nick, wie er von einer ältlichen Dame mit amourösen Absichten durch eine mit Tieren übervölkerte Villa gejagt wurde. „Ich gehe besser packen.“

    „Nein, Liebes, das ist furchtbar lieb von dir, aber ich kann dir unmöglich antun, dich in einen solchen Haushalt mitzunehmen. Dir wird es hier gut ergehen, mit Mrs Mills und Rainbird, und falls du während meiner Abwesenheit ausgehen möchtest, schreibe ich Lady Cawston und Mrs Bridlington ein paar Zeilen – ihre Mädchen werden normalerweise zu denselben Feiern eingeladen wie du. Wenn du dich hier so ganz alleine nicht wohlfühlst, könntest du natürlich auch solange zu deinen Freundinnen in die Upper Wimpole Street ziehen.“

    „Ich werde mich hier mit Mrs Mills pudelwohl fühlen, das versichere ich Ihnen, Tante Kate. Außerdem fahren Mrs Blackstock, Millie und Zenobia ein paar Tage nach Putney. Zenobia hat ein Haus ausfindig gemacht, das für eine Schule genau das richtige zu sein scheint, und Mrs Blackstock hat eine Cousine, die dort in der Nähe wohnt, also machen sie sich alle zusammen ein paar schöne Tage. Sie sind heute Morgen abgefahren.“

    „Bist du sicher, dass es dir gut gehen wird?“ Lady Parry blickte ihren Schützling nachdenklich an. „Es scheint mir nicht richtig, aber ich könnte dich wirklich nicht mitnehmen – man weiß nie, was einen dort erwartet.“

    „Liebe Tante Kate, mir wird es ausgesprochen gut ergehen, glauben Sie mir. Ich verspreche, dass ich Jane Cawston oder Sally und Lydia Bridlington eine Nachricht zukommen lasse, falls ich am Abend ausgehen möchte. Obgleich es mir um ein paar freie Tage ohne Bälle nicht leidtäte. Ich werde mir einen oder zwei ruhige Abende gönnen, dann wird es mir zweifellos entsprechend besser gehen.“

    „Wenn du wirklich meinst, Liebes.“ Lady Parry lächelte erleichtert. „Ich habe vor, heute so bald wie möglich zu fahren. Das bedeutet, dass wir erst spät ankommen werden, doch die Straßen sind in gutem Zustand und heute ist Vollmond. Meine Schwester zieht sich selten vor drei Uhr früh zurück, daher denke ich nicht, dass das Haus dunkel sein wird, wenn wir ankommen.“

    In bemerkenswert kurzer Zeit – ein Umstand, den Talitha ohne Mühe Nicholas Stangate und dem Nachdruck, mit dem er zu organisieren verstand, zuschrieb – setzte sich Lady Parrys Karawane in Bewegung. Talitha stand auf der obersten Stufe und winkte ihnen nach, Lady Parrys Reisekutsche, Lord Parry in seinem offenen Zweispänner und Nick auf dem Rücken eines seiner flotten Jagdpferde.

    Am Bordstein zügelte er sein Pferd, offenbar für ein letztes Wort, und Talitha stieg die Stufen der Eingangstreppe hinab und stellte sich neben das große Tier.

    „Ich werde im ‚Palgrave Arms‘ übernachten, nur für den Fall, dass meine Tante der Situation nicht Herr wird, und kehre morgen zurück. Wenn du mich zu sprechen wünschst, schicke eine Nachricht in die Brook Street, dann komme ich her, und wir können zusammen ausfahren.“

    „Wirst du nicht hier vorbeikommen?“, fragte Talitha verwirrt. Nick war ein so regelmäßiger Besucher in der Bruton Street, dass es seltsam anmutete, dass er nicht direkt von Sussex herkommen würde.

    „Da ich davon ausgehe, dass du mit der Dienerschaft allein im Haus bist, denke ich nicht, dass du männliche Besucher empfangen solltest.“ Er legte die Peitsche an die Hutkrempe und nahm die Zügel auf, dann zögerte er. „Sollte es Probleme geben, während ich weg bin … solltest du dich in irgendeiner Weise bedroht fühlen durch diesen Mann, der dich vielleicht verfolgt … wende dich an Gregory Tolliver, Pickering Place, Ecke James Street.“

    „Wer ist er?“, fragte Talitha und erinnerte sich daran, dass William seinen Cousin gesehen hatte, wie dieser „seinen Verwalter“ an diesem Ort besucht hatte. Wie offen würde Nick ihr gegenüber sein?

    „Er ist mein Angestellter und wird wissen, was zu tun ist“, erwiderte er kurz angebunden, dann beugte er sich überraschend nach unten und strich Talitha mit einer behandschuhten Hand über die Wange, bevor er seinem Pferd die Sporen gab und im Galopp hinter der verschwindenden Kutsche her eilte.

    In Gedanken versunken stieg Talitha die Stufen wieder empor und ging zurück ins Haus. Nicks „Angestellter“ – vermutlich derselbe Mann, der sich mit ihrer Vergangenheit beschäftigt hatte – würde also wissen, was zu tun war wegen des mysteriösen Mannes. Was bedeutete, dass Nick ihm vertraute und die Sache ernst nahm. Ein leichtes, ängstliches Zittern wurde von einem zornigen Beben überlagert. Warum konnte er ihr nicht einfach sagen, was er von dieser Sache hielt?

    Sie beantwortete ihre eigene Frage. Weil er dir nicht traut, Tallie, dachte sie düster. Du vertraust dich ihm nicht an, also wird er es ebenfalls nicht tun.

    Am nächsten Morgen genoss Talitha das neuartige Gefühl, nichts zu tun zu haben, nirgendwo erwartet zu werden und niemandem zu Gefallen sein zu müssen, außer sich selbst. Sie verbrachte ihren freien Tag damit, den Besatz an einem von Lady Parrys Ausgehhüten der letzten Ballsaison zu erneuern. Es war befriedigend, ihre brachliegenden Fähigkeiten wieder einmal zu erproben und sich ganz darauf konzentrieren zu müssen, was ihre Finger taten, ohne zu denken, ohne zu sprechen.

    Es klopfte an der Tür, was sie geflissentlich überhörte. Überrascht sah sie auf, als Rainbird dennoch hereinkam. Er hatte einen Brief für sie. Wo sie gerade so zufrieden ihr Alleinsein genießen wollte! Mit unterdrücktem Ärger blickte sie auf, als der Butler ihr das Tablett hinhielt.

    „Der Mann wartet auf eine Antwort, Miss Grey.“

    Talitha drehte das gefaltete Blatt herum, dann erkannte sie die Handschrift: Mr Harland.

    Sie erstarrte äußerlich, doch ihr Herz raste. Warum sollte der Künstler ihr schreiben? Sie schlitzte das Siegel mit ihrer Nähschere auf. Der Brief enthielt zwei eng beschriebene Seiten.

    Der Künstler hatte die Zeilen in offensichtlicher Begeisterung geschrieben. Er informierte Talitha darüber, dass er alle sechs klassischen Leinwände verkaufen würde, für die sie Modell gesessen hatte. Mit einem Gefühl im Bauch, als hätte sie zu viel Eiscreme verschlungen, las Talitha weiter. Bitte denken Sie nicht, es bestünde auch nur der Hauch einer Gefahr, diese Werke könnten von der Londoner Gesellschaft gesehen werden, schrieb Mr Harland, der Talithas Ängste offensichtlich vorausgeahnt hatte. Der betreffende Gentleman erzählte mir, er würde sie kaufen, um die Privatgemächer seines Schlosses hoch oben im Norden Schottlands damit zu dekorieren. Er ist vor Kurzem aus dem Süden heimgekehrt und sehnt sich nach einer greifbaren Erinnerung an die klassischen Landschaften.

    Talitha blinzelte auf das eng beschriebene Blatt. Es wäre durchaus möglich, dachte sie – wie jedoch hatte dieser schottische Wohltäter von Frederick Harland gehört und vor allem, woher hatte er gewusst, dass diese Landschaften zum Verkauf standen?

    Sie öffnete die Tür und schaute hinaus ins Vestibül. Wie sie gehofft hatte, war Peter der Überbringer der Nachricht. Geduldig saß er auf einem der harten, hochlehnigen Stühle, den Hut auf den Knien, und wartete auf das Antwortschreiben.

    „Peter? Könnten Sie bitte kurz hereinkommen?“ Als die Tür sicher vor Rainbird geschlossen war, fragte Talitha: „Wissen Sie vielleicht, woher der Käufer der klassischen Landschaften wusste, dass sie zum Verkauf stehen?“

    „Also, ja, Miss Grey – er sagte, er hätte bei der Königlichen Akademie nach einem Maler gefragt, der klassische Szenen abbildet. Mr Harland spricht oft und gerne über diese Art der Malerei, auch wenn er nicht selbst ausstellt, wissen Sie.“

    „Oh.“ Das schien eine plausible Erklärung zu sein, allerdings fühlte Talitha sich noch immer unbehaglich.

    Peter verstand anscheinend, was in ihr vorging. „Er ist vollkommen ehrbar, Miss Grey, davon bin ich überzeugt. Der Gentleman sprach mit einem starken schottischen Akzent und war braun gebrannt – er ist auf jeden Fall im Süden gewesen.“

    Talitha wandte ihre Aufmerksamkeit wieder dem Brief zu. Was war es, worauf sie antworten sollte?

    Wie Sie wissen, ist noch keines der Bilder fertig, und der Käufer – dessen Namen ich nicht nennen darf – verlangt, sie in zwei Wochen mitnehmen zu können. In den meisten Fällen handelt es sich um Details im Hintergrund oder architektonische Einzelheiten, die ich innerhalb der Frist wohl fertig stellen werde. Für das letzte Bild, die Diana-Szene, benötige ich jedoch noch eine weitere Sitzung mit dem Modell. Ich verstehe vollkommen, dass Sie sich nicht imstande fühlen, weiter für mich zu arbeiten, dennoch hoffe ich inständig, Sie dazu bewegen zu können, mir diesen letzten Gefallen zu tun. Der Gedanke daran, dass sechs meiner großen Werke zusammen in einem passenden Umfeld hängen werden, ist für mich von so großer Bedeutung, dass ich die Hoffnung hege, dass Sie es möglich machen können, mir diesen Gefallen zu tun.

    Talitha ließ nun die Seiten auf das Sofa fallen und starrte Peter vollkommen verdutzt an. „Wissen Sie, was in dem Brief steht?“

    „Ja, Miss Grey. Mr Harland möchte, dass Sie ein letztes Mal für ihn Modell sitzen.“

    Talithas erste Reaktion war, einfach abzulehnen, doch dann zögerte sie. Sie musste daran denken, wie dankbar sie nicht nur für das Geld gewesen war, das Mr Harland ihr bezahlt hatte, sondern auch für die anständige Behandlung, die der Maler ihr stets hatte zuteil werden lassen. Bei der Erinnerung an seinen unbeirrbaren Glauben und den unbeugsamen Stolz, mit dem er seine klassischen Gemälde betrachtete, musste sie lächeln.

    „Ich weiß aber nicht, wann ich für ihn sitzen kann“, sagte sie. „Lady Parry ist weggefahren, doch wenn sie wieder hier ist, erwartet sie, dass ich sie überall hin begleite. Es wäre schwierig zu erklären, warum ich einige Stunden im Atelier zubringen wollte.“ Sie biss sich auf die Lippen. „Vielleicht heute Nachmittag …?“

    „Mr Harland ist heute Nachmittag mit einem Porträt beschäftigt, und der betreffende Gentleman wird im Studio sein.“

    „Oh, Himmel. Dann kann ich es wirklich nicht sagen, weil ich nicht weiß, wann Lady Parry zurückkehrt – es könnte schon morgen sein.“

    „Wäre es heute Abend möglich, Miss Grey?“, fragte Peter hoffnungsvoll.

    „Aber das Licht – es wäre doch bestimmt nicht möglich, oder?“

    „Mr Harland hat ein paar der neuen Öllichter gekauft, Miss Grey – es ist beinahe taghell, wenn sie alle leuchten.“

    Wieder biss sich Talitha auf die Lippe. Es schien, dass die Umstände mit ihrem Gewissen gemeinsame Sache machten.

    „Darf ich Mr Harland einen Zeitpunkt nennen?“, drängte der Farbenmischer.

    „Acht Uhr?“, schlug Talitha schwach vor. Sie könnte früh zu Abend essen und dann eine Droschke nehmen. Rainbird würde annehmen, sie würde zur Upper Wimpole Street fahren, denn sie hatte ihm gegenüber nicht erwähnt, dass der dortige Haushalt gar nicht anwesend war.

    Es war sogar beinahe zu leicht, schwierigen Fragen auszuweichen, denn Rainbird war nicht im Vestibül, als sie einen Lakaien beauftragte, ihr eine Droschke zu rufen. Nebenbei ließ sie fallen, dass sie Freunde besuchte. Ihr Abendkleid mit dem Opernumhang war offensichtlich normal genug für eine solche Gelegenheit, denn der Lakai hielt keine weiteren Fragen für nötig – anders als Rainbird, der ob seiner privilegierten Position nicht gezögert hätte, weiter in sie zu dringen.

    Nervös blickte Talitha rechts und links die Bruton Street hinauf und hinab, konnte jedoch niemanden sehen, der im Schatten lauerte. Sie stieg in das Gefährt und lehnte sich ein wenig beruhigt in ihrem Sitz zurück. Offenbar war ihr mysteriöser Verfolger verschwunden – oder sie hatte doch zu viel in eine Reihe von Zufällen hineininterpretiert.

    Als sie sich dem Panton Square näherten, musste sie jedoch feststellen, dass sich ihr Magen in einen Schwarm Schmetterlinge verwandelt hatte. Irgendwie war es ein himmelweiter Unterschied, für Mr Harland Modell zu sitzen, wenn es gewissermaßen routinemäßig geschah, um sich den Lebensunterhalt zu verdienen. Jetzt – mit keinerlei Entschuldigung außer einer moralischen Verpflichtung, die ihr sicherlich jede Dame als verfehlt vorwerfen würde – schlich sie sich alleine in einer Droschke herbei, herausgeputzt, um die Dienstboten zu täuschen, und mit einem durch und durch unangenehmen Gefühl, was die ganze Unternehmung betraf.

    Die Droschke bog in den Panton Square ein. Zu spät zum Umkehren, rief sie sich entschlossen zur Ordnung und bezahlte den Kutscher. Sie würde darauf bestehen, dass Peter ihr eine Droschke rief, bevor sie das Haus verließ, entschied sie. Nervös blickte sie auf, während sie ihren Geldbeutel wieder in die Tasche steckte, und sah, wie eine weitere Kutsche anhielt, nur ein Stück weiter die Straße hinab. Der kleine Mann mittleren Alters, der ihr entstieg, hatte mit ihrem unheimlichen Verfolger keinerlei Ähnlichkeit. Erleichtert beobachtete sie, wie er ein Gartentor öffnete und die Stufen hinab verschwand, nachdem er ein Wort mit dem Fahrer gewechselt hatte.

    Sobald sie das Haus betrat, war ihr alles so vertraut, dass sich ihre Nervosität wieder etwas legte. Einigermaßen gelassen stieg sie die Treppe zum Dachboden hinauf. Der Künstler hatte die große Leinwand bereits aufgestellt und seine Palette vorbereitet. Geschäftig schob er die hellen neuen Lampen um das Podium, auf dem das Modell stehen würde, und den alten blauen Wandschirm herum.

    „Meine liebe Miss Grey, ich kann Ihnen gar nicht genug danken“, rief er aus und eilte herbei, um ihr die Hand zu schütteln. „Ich verstehe, wie schwierig es für Sie sein muss, aber in der Lage zu sein, die Leinwand fertig zu stellen … sie werden genau stimmig aufgehängt werden, müssen Sie wissen, auch wenn es nur abgelegene Privaträume sind und keine Galerie … ich weiß nicht, wie ich es sagen soll …“

    „Ich kann Sie gut verstehen“, versicherte Talitha ihm. „Ich werde kurz nach unten gehen und mich umziehen.“

    „Ich habe Wandschirme aufgestellt, dort in der Ecke.“ Harland zeigte auf zwei alte, lederne spanische Wände, über denen eine Bahn weißes Leinen hing. „Mit den neuen Lampen ist es hier oben viel wärmer und ich dachte, es wäre bequemer so.“

    Talitha trat hinter die Wandschirme und stellte fest, dass Mr Harland einen Stuhl sowie Spiegel und Kleiderständer in dem abgeteilten Bereich aufgestellt hatte. Sie begann, sich zu entkleiden. Mit Bedacht hatte sie dieses Abendkleid gewählt, weil sie es leicht selbst ausziehen konnte. Nach kurzer Zeit war sie in das Leinen gehüllt und zog die Haarnadeln aus ihrer Frisur. Das goldene Haarband hing griffbereit und ein paar Minuten später sah Diana sie aus dem Spiegel heraus an. Talitha zwang sich, praktisch zu denken, und schüttelte ihr Haar genau so zurecht, wie es auf dem Bild zu sehen war. Dann raffte sie den Stoff sittsam um ihren nackten Leib und begab sich auf ihren Platz.

    Nach den ersten unbehaglichen Minuten war alles wieder normal und vertraut. Der Dachboden knarrte noch immer, auch die Mäuse raschelten in den Winkeln. Selbst der gewohnte Luftzug strich durch den Raum und durchdrang selbst die Wärme der starken, grellen Lampen. Hinter ihr lief der Künstler auf seinem Gestell hin und her und murmelte vor sich hin, einmal kletterte er hinab, um den Saum des Leintuches in eine weitere Falte zu legen, dann wieder, um den Lichteinfall zu regulieren.

    Eine Stunde später rief er: „Hervorragend! Ganz hervorragend. Miss Grey, wenn Sie sich jetzt zehn Minuten ausruhen möchten, denke ich, dass anschließend eine weitere halbe Stunde ausreichen dürfte.“

    Talitha wickelte sich in den Umhang und drehte sich um. Dankbar dehnte sie ihre Rückenmuskeln. „Wie kommen Sie mit den anderen Bildern voran, Mr Harland? Sind Sie …?“

    Sie brach ab und erstarrte, als ein donnerndes Klopfen an der Haustür zu hören war. Eine unheilvolle Vorahnung drängte sich ihr auf und sie starrte den Künstler hilflos an. Was passierte denn jetzt? Es war wie an jenem schrecklichen Nachmittag, als Jack Hemsley und seine Freunde ins Studio gestürmt kamen.

    Harland stürmte zur Tür und riss sie auf. Genau wie an dem albtraumhaften Tag hallte Peters Stimme aus dem Treppenhaus empor. „Nein, Sir! Sie können nicht dort hinauf! Mr Harland ist beschäftigt!“

    Talitha umklammerte dessen Arm. „Wer ist das? Erwarten Sie jemanden?“

    „Nein! Gehen Sie wieder hinein, ich werde hinunter …“

    Der Klang der Schritte auf den Stufen war deutlich zu vernehmen. Jemand kam mit langen Schritten die Stiegen emporgesprungen. In wildem Schrecken wirbelte Talitha herum und floh über den staubigen Fußboden zu dem einzigen Versteck, dem Schrank.

    Sie war auf halbem Wege dorthin, als hinter ihr mit einem Krachen die Tür aufschlug. Sie wandte sich um. In dem vergeblichen Versuch, ihre Blöße zu bedecken, wickelte sie den Leinenumhang um sich und starrte zu Tode erschrocken auf die Tür, an der ein Mann den protestierenden Künstler entschlossen beiseiteschob.

    Mr Harland stolperte rückwärts. Zitternd machte Talitha sich gefasst auf Demütigung, Schmach und Schande.

15. KAPITEL

    Von dem Lauf die Treppe hinauf noch völlig außer Atem, verhielt Nicholas Stangate in der Tür und blickte auf die Göttin, die sich ihm wie ein in die Enge getriebenes Tier zuwandte. Der überirdische Glanz der strahlenden Lampen umhüllte sie wie uralte Magie. Es verschlug ihm den Atem. Dann wurden ihm ihre großen, vor Schreck geweiteten Augen bewusst, und er sah, wie sich mit jedem Atemzug ihre Brüste hoben und senkten. Ihm wurde klar, wie viel Mut es sie kosten musste, sich ihm trotz ihrer Todesangst zu stellen.

    Er eilte zu ihr, ergriff ihren Arm und zwang sich, ihre Nacktheit zu ignorieren, ihre Nähe. Trotz ihrer verzweifelten Bemühungen, sich loszureißen, hielt er sie fest umklammert. „Tallie, lass das! Hör mir zu, wir haben nicht viel Zeit. Hemsley und eine Meute seiner Freunde sind mir auf den Fersen – das hier ist eine Falle.“

    Talitha warf dem Künstler einen Blick zu, doch dieser schüttelte nur vollkommen verstört den Kopf, als ihr anklagender Blick ihn traf. „Großer Gott, nein, Miss Grey, ich hatte keine Ahnung. Mr Laidlaws Angebot schien mir absolut ehrenhaft – er machte einen absolut …“

    „Später“, fuhr Nick dazwischen. „Laidlaw ist ehrenhaft. Er ist Hemsleys Cousin, gerade aus Griechenland zurückgekommen. Er war das ideale Werkzeug für Jacks Zwecke. Harland, wo ist die Hintertreppe?“ Das zu Tode erschrockene Mädchen wand sich in seinem Griff, und er verstärkte ihn, obgleich ihm allein der Gedanke schier das Herz brach, ihre zarte Haut zu verletzen. Sein klarer Verstand hingegen wusste, dass er sie dazu bringen musste, ihm zu gehorchen – zu ihrem eigenen Schutz.

    „Es gibt keine“, jammerte der Künstler, dann schrak er zusammen, als der Türklopfer erneut ertönte. Er lief zur Tür und rief hinunter. „Peter, nicht öffnen!“

    „Zu spät“, erklärte Nick grimmig. „Sie sind schon drinnen.“

    Talitha zog an seiner Hand. „Lass mich los, ich muss mich zumindest anziehen.“

    „Keine Zeit. Harland, können Sie ihre Kleidung und ihre Tasche verstecken?“

    „Ja, Mylord“, erwiderte der Künstler, der bereits auf die spanischen Wände zueilte. „Ich besitze Koffer voll mit alten Kleidern, Wandbehängen für die Requisite …“

    „Nick!“

    „Psst.“ Er zog sie mit sich zum Fenster, schob es auf und spähte hinaus in die Dunkelheit. Es schien, als läge die Straße meilenweit unter ihnen, der Dachboden von Harlands Haus lag ein ganzes Stockwerk über den umliegenden Gebäuden.

    „Dem Himmel sei Dank für die kleinen Gnaden! Hier ist ein Sims vor dem Fenster.“ Der Vorsprung war nur schmal und glänzte vor Nässe, war vielleicht sogar bröckelig, erstreckte sich jedoch über die ganze Breite des Hauses. Nick zwang sich, nicht an die möglichen Gefahren zu denken, und konzentrierte sich nur auf die Bedrohung, der sie entrinnen mussten. „Harland, schließen Sie das hinter uns – beeilen Sie sich, Mann!“

    Der Künstler stopfte Talithas Abendkleid zwischen eine Anzahl vielfarbiger Kleider auf Bügeln, warf ihre Tasche und die Schuhe hinter ein Bücherregal und hastete zu ihnen.

    Vorsichtig kletterte Nick aus dem Fenster, wobei er Talitha mit einer Hand festhielt. „Komm schon.“

    „Ich … das kann ich nicht … ich habe Höhenangst … ich …“

    Das Geräusch der Stimmen kam näher. „Harland, gehen Sie da raus und halten Sie sie so lange wie möglich auf. Ich werde versuchen, das Fenster selber zu schließen. Tun Sie nichts, was irgendwie in unsere Richtung weist.“

    Der Künstler lief zur Tür, und Nick nötigte sich zur Ruhe. Er zog Talitha an sich und legte die Arme um sie. Sie zitterte unter seiner Berührung, ihre weiche, warme Haut so verletzlich unter seinem Griff. Er hob ihr Kinn an und legte seine gesamte Überzeugungskraft in Stimme und Blick.

    „Wir werden jetzt da hinausgehen, und ich werde dich festhalten. Ich werde dich nicht loslassen. Ich werde nicht zulassen, dass sie dich finden. Glaubst du mir das, Tallie?“

    „J-ja.“ Er sah, wie der Blick aus den furchtsam geweiteten grünen Augen sich klärte, wie sie die Zähne zusammenbiss. Er konnte die Anstrengung, die es sie kosten musste, ihre Furcht zu bezwingen, beinahe körperlich spüren. „Ich glaube dir, Nick.“

    Er ließ sie los, duckte sich und kletterte unter dem emporgeschobenen Fenster hinaus auf den Sims. Es hatte leicht geregnet, alles, was er berührte, war feucht und schmierig. Probehalber klopfte er an dem Gesims über seinem Kopf und stellte erleichtert fest, dass es hielt. Er lehnte sich zurück und fragte sich, ob er sie beide auf das Gesims hinaufbringen konnte, dorthin, wo das Dach des Dachbodens sich mit der Regenrinne traf, doch es gab keine Haltegriffe. Er streckte die freie Hand zu Talitha hinein. „Komm raus auf den Sims, mit dem Gesicht nach außen, und schieb dich nach rechts. Dort ist eine Regenrinne – halte dich mit deiner rechten Hand daran und mit der linken am Rand des Fenstervorsprungs fest.“

    „Lass mich nicht los!“ Wieder hörte man die Panik in ihrer Stimme. „Nur einen Augenblick, solange ich das Fenster schließe. Du kannst es, Tallie, komm schon, zeig es mir.“

    Talitha holte tief Luft, ergriff seine Hand und kletterte hinaus. Weiß schimmerte ihre nackte Haut in der Dunkelheit, als sie schließlich draußen stand und mit ihrer freien Hand nach dem Halt tastete.

    „Ich habe die Regenrinne.“ Sie schluckte hörbar.

    „Hier ist der Fenstervorsprung.“ Er führte ihre Hand. „Jetzt halte dich fest.“

    Den Bruchteil einer Sekunde umklammerten ihre Finger noch seine Hand, dann ließ sie los und er sah, wie sie sich an den rauen Ziegeln festhielt. Nick zog das Fenster zu, schob sich daran vorbei und drückte sich an sie, den Rücken zum Abgrund, seine Hände knapp über den ihren.

    Deutlich hörten sie, wie die Tür zum Atelier plötzlich erneut aufschlug. Laute Stimmen ertönten. Er spürte Talithas Atem an seiner Brust, schnell, verängstigt. Dann flüsterte sie: „Es ist alles in Ordnung, Nick. Ich werde nicht in Panik geraten, ich werde dich nicht im Stich lassen.“

    Das Vertrauen in ihrer Stimme war so absolut, dass es ihn bis ins Mark erschütterte. So etwas war ihm noch nie zuvor passiert. Einen Moment lang schloss er die Augen und legte die Stirn an die feuchten Ziegel. Dann fand er seine Stimme wieder und flüsterte zurück. „Das weiß ich, mein tapferer Liebling. Ich befürchte aber, wir müssen uns bewegen. Falls es jemandem einfallen sollte, das Fenster zu öffnen, wird man uns sonst unweigerlich entdecken.“

    Talitha fragte sich, ob sie ihn richtig verstanden hatte. Sie konnte nicht klar denken, geschweige denn zuhören. Das Blut rauschte in ihren Ohren, Nicks Herz klopfte laut an der Stelle, wo sie ihr Gesicht an seine Brust schmiegte, und von innen deuteten das Rufen und Johlen an, dass die Jagd weiterging.

    Vier Stockwerke unter ihnen befand sich die Straße, darunter ein mit Spitzen versehener Zaun und ein weiteres Stück darunter die unnachgiebigen Pflastersteine vor dem Souterrain. Durch die gegen die rauen Ziegel gedrückten Schulterblätter kroch die Kälte ihr den Rücken hinauf, und sie zitterte vor Angst. Dafür hatte Nick sie mein tapferer Liebling genannt. Die armselige kleine Flamme des Mutes, die ihr auf den Sims geholfen hatte, brannte ein wenig stärker, dann ging ihr die Bedeutung seiner nächsten Worte auf. Bewegen? Er wollte, dass sie sich bewegten?

    „Ja, Nick“, hörte sie sich sagen und stellte sich, wie es bei Alpträumen so üblich ist, den neuerlichen Schrecken.

    Vorsichtig tastete er sich auf dem Sims entlang, schob dabei ihre Füße mit den seinen weiter und bog sich nach außen, um ihr Raum zu geben. Er schien sich an etwas über ihren Köpfen festzuhalten. Sie spürte die Spannung in seinen Armen, während sie sich an ihrem Gesicht vorbeistreckten. Zuerst waren es nur die Schmerzen, deren sie sich bei ihrem unendlich langsamen Vorwärtskommen bewusst war: Die Ziegel schabten ihr Po und Schulterblätter auf, der Splitt auf dem Sims bohrte sich in ihre Fußsohlen, und Nick drängte sie unbarmherzig weiter vorwärts.

    Zuletzt betäubte jedoch die Kälte jeglichen Schmerz, und die Angst kehrte zurück. Unter ihren nackten Füßen konnte sie spüren, wie bröckelig der Sims war, darüber hinaus war sie sich der Anspannung in Nicks Körper und Armen deutlich bewusst, fühlte mit ihm den stechenden Schmerz, als er den Rücken noch weiter nach außen krümmte, damit sie sich an der Regenrinne vorbeischieben konnte. Ein- oder zweimal glitt sein Fuß vom Sims, und der plötzliche Ruck, wenn sich sein ganzes Gewicht in seine Hände verlagerte, ließ sie jedes Mal vor Schreck erstarren.

    Der Albtraum schien endlos; eine Ewigkeit verbrachte sie auf diesem Sims, den Rücken wund gescheuert, die Füße halb erfroren und an den Mann gepresst, den sie liebte, und der sie so lange beschützen würde, bis selbst seine unmenschlichen Kräfte erlahmen und er in den weit unten lauernden Tod stürzen würde; zurückbleiben würde sie, allein auf diesem Sims.

    Plötzlich blieb er stehen und riss sie aus ihren düsteren Gedanken. Sie spürte, wie seine ausgestreckte Hand ins Leere tastete. „Die Hausecke“, flüsterte er. „Der Sims zieht sich an der nächsten Wand weiter. Wenn wir hier herumgelangen, sind wir außer Sicht.“

    Einen Moment lang verließ er sie und eisig traf die feuchte Nachtluft sie an den Stellen, die sein Körper bis dahin gewärmt hatte, dann hatte er sie um die Hausecke gezogen. Gleichzeitig wurde hinter ihnen knarrend das Fenster nach oben geschoben und laute Stimmen schallten hinaus.

    „Hier draußen ist sie nicht, es sei denn, sie ist gesprungen.“ Eine unbekannte Stimme, betrunken und absolut gleichgültig.

    „Dieses Miststück. Wie zum Teufel konnte sie uns entkommen?“ Das war Hemsley.

    Aus dem Atelier ertönte schwach die Stimme des empörten Künstlers. „Meine Herren, Sie haben da etwas verwechselt. Eine Frau hat eine Nachricht für ihre Herrin überbracht und ist dann wieder gegangen. Hier ist niemand …“

    „Jack Hemsley wird es bedauern, geboren worden zu sein, dafür werde ich Sorge tragen“, flüsterte Nick an ihrem Ohr. Unter anderen Umständen hätte man seinen Tonfall als höflich plaudernd bezeichnen können.

    Talitha erbebte. „Wirst du ihn fordern?“, flüsterte sie zurück.

    „Irgendwann, ja.“ Nick ließ sich die einzelnen Silben auf der Zunge zergehen, dann veränderte sich sein Tonfall. „Gott sei Dank ist der Mond nicht zu sehen.“

    Es regnete noch ab und zu und die aufklarenden Regenwolken bedeckten den Himmel nur unvollständig, doch Nick schien es zu reichen – und das war alles, was jetzt zählte. Sie hielt sich durch reine Willenskraft und die Kraft seines Körpers aufrecht.

    Nick bewegte sich, als wollte er sich umdrehen, und sie schrie leise auf.

    „Schsch. Ist schon gut. Nebenan ist das Dach niedriger als dieses hier und beinahe flach. Ein paar Zentimeter noch, dann haben wir es erreicht und können nach unten.“

    Wie soll uns das helfen? fragte sich Talitha benebelt. Wie kommt man von einem Dach herunter?

    „Ich werde dich für einen Moment loslassen, Tallie“, erklärte Nick bestimmt. „Bleib, wo du bist, und lehn dich zurück. Es dauert nur eine Sekunde.“

    Bevor sie protestieren konnte, war er verschwunden. Völlig verängstigt schloss Talitha fest die Augen, presste sich gegen die Wand und wartete auf den entsetzlichen, dumpfen Aufschlag aus der Tiefe. Als seine Stimme plötzlich in Höhe ihrer Füße ertönte, war sie so entsetzt, dass sie die Balance verlor und geradewegs von dem Sims in seine Arme fiel.

    „Schsch, Liebling, alles ist gut. Ich habe dich. Hier sind wir sicher, wir sind runter von dem Sims.“

    Talitha holte tief Luft und zwang sich, die Augen zu öffnen. Nick nahm sie auf die Arme und trug sie vorsichtig über die flachen Bleischindeln des Nachbarhauses. Sie war splitternackt. Der Leinenumhang war verschwunden und ihre weiße Haut schimmerte im Licht des jetzt wieder scheinenden Mondes. „Oh!“ Talitha versuchte, sich aus seinem Griff zu winden, doch Nick hielt sie fest.

    „Sobald wir in dem Haus sind, bekommst du meinen Mantel, das verspreche ich dir. Hier oben kann uns niemand sehen. Kannst du einen Moment alleine stehen?“

    Ohne ihre Antwort abzuwarten, stellte er sie auf die Füße, half ihr mit einer Hand, das Gleichgewicht zu halten, und beugte sich hinab, um mit der anderen eine im Boden eingelassene Klappe zu öffnen. „Verdammt, sie ist zugesperrt.“ Er ließ sie los, zog ein Messer aus seinem Stiefel und setzte es am Rand der Klappe an. Mit einem Knall wie von einem Gewehrschuss splitterte das Holz, und die Tür war offen.

    „Setz dich hin, während ich mich umsehe – hier oben wohnt offensichtlich niemand, sonst wäre schon jemand aufgetaucht.“ Er schwang sich in das Loch und verschwand. Talitha kniete sich auf die kalten Schindeln und spähte nach unten in die Dunkelheit. Sie zitterte mittlerweile unkontrollierbar, es fiel ihr äußerst schwer, sich zu konzentrieren und einen klaren Gedanken zu fassen. Als lautes Flüstern drang Nicks Stimme zu ihr hinauf. „Setz dich an den Rand und lass dich fallen. Ich fange dich auf.“

    Mittlerweile nicht mehr fähig, sich erst zu fragen, wohin sie wohl sprang, tat sie, wie ihr geheißen, und landete genau in Nicks Armen. Er setzte sie ab und steckte ihre Arme in den Mantel, den er bereits abgelegt hatte, ganz wie ein Kindermädchen, die ein unbeholfenes Kind anzieht. Der Mantel strahlte die beseligende Wärme seines Körpers ab, doch die Kälte in ihrem Leib ging so tief, dass selbst ihre Knochen gefroren schienen. Sie konnte einfach nicht aufhören zu zittern.

    Genauso schnell wie die Klappe im Dach brach Nick die Tür zum Treppenhaus auf und führte sie auf einen Treppenabsatz. Über das Geländer hinweg spähte sie hinunter in die Dunkelheit.

    „Entweder sie schlafen alle, was unwahrscheinlich ist, oder sie sind ausgegangen“, flüsterte er. „Komm.“ Talitha machte einen zögernden Schritt, dann gaben ihre Beine unter ihr nach. Im nächsten Moment lag sie wieder in Nicks Armen und er trug sie die Treppe hinab, einen vorsichtigen Schritt nach dem anderen.

    Unten in der Halle bekam sie am Rande mit, wie er sich mit dem Türschloss abmühte, dann waren sie auf der Straße. Eiligen Schrittes hastete Nick vom Panton Square weg, überquerte die Coventry Street und bog schließlich in die schmale Zufahrt zu den Ställen am Coventry Court ab. Gott weiß, wie das aussieht, schoss es Talitha kurz durch den Sinn, doch niemand ließ einen Schrei los. Nick pfiff und eine Kutsche löste sich aus den Schatten.

    „Alles in Ordnung, Mylord?“

    „Alles in Ordnung, Roberts. Fahr uns, so schnell es geht, zur Upper Wimpole Street.“

    „Keiner da“, murmelte Talitha schwach an Nicks Brust. „Alle weg … Putney.“

    Er setzte sie auf die Polster. „Was hast du gesagt?“

    Talitha zwang sich, deutlich zu sprechen. „Keiner da in der Upper Wimpole Street. Machen einen Besuch.“

    „Teufel noch mal.“ Die Tür zur Kutsche schloss sich und Talitha war sich vage bewusst, dass Nick leise mit dem Kutscher sprach. Es war alles so weit weg. Ihr war auch nicht mehr kalt, ihr ganzer Körper fühlte sich nur noch taub an. Ihr schwindelte und sie fühlte sich sehr, sehr müde …

    So warm, so herrlich warm. Mit geschlossenen Augen lag Talitha auf der weichen Matratze und entspannte ihren wunden, schmerzenden Körper. Unter sich spürte sie das angenehme Gefühl von Leinenlaken, um sich die Geborgenheit einer Bettdecke. Sie kuschelte sich in das Kissen und seufzte leise. Die Erinnerung daran, warum sie sich so nach Wärme gesehnt hatte und woher sie am ganzen Körper Schmerzen hatte, sickerte nur langsam in ihr halbwaches Bewusstsein.

    Das Atelier, Jack Hemsley – und Nick, der gerade rechtzeitig erschienen war, um sie zu retten. So stark, so beruhigend, und er hatte sie mein tapferer Liebling genannt. Talitha glitt wieder in den Schlaf und träumte von Nick, von seinen Armen um ihren Körper, von seiner Kraft und seinem Mut, als er sie beide sicher auf dem Sims entlang in die Freiheit geführt hatte.

    Als sie das nächste Mal erwachte, tanzte die Morgensonne auf ihren geschlossenen Lidern. Noch immer war ihr herrlich warm, wo auch immer sie sich befand. Sie lag definitiv nicht in ihrem Bett, war sich jedoch sicher, dass dies kein Grund zur Aufregung war. Mit dem Erwachen kam auch die Erkenntnis, dass ihr zwar rundum warm war, dass ihr Rücken, ihr Gesäß und ihre Hüften sich jedoch am wärmsten anfühlten. Und zwar deshalb, weil sie gegen ein anderes, nacktes menschliches Wesen gekuschelt lag. Das Gewicht auf ihrer Hüfte war nicht die Bettdecke, sondern ein Arm.

    Mit einem Ruck klappte sie die Augen auf und blickte auf geschlossene, grüne Brokatvorhänge. Wer immer es war, an den sie sich schmiegte, lag sehr still, man hörte kaum einen Atemzug. Talitha entspannte sich und konzentrierte sich auf das, was sie erfühlen konnte.

    Ein langer Arm, ganz ruhig im Moment, doch kraftvoll. Ein langer Körper. Ein männlicher Körper. Zwar mochte Talitha nie leibhaftig einen nackten Mann gesehen haben, doch sie hatte genug Zeichnungen von klassischen Nackten gesehen, um mit der männlichen Anatomie vertraut zu sein. Vertraut war ihr auch dieser Duft. Nick.

    Bevor sie sich Zeit geben konnte, über ihr Tun nachzudenken, stützte sie sich auf einen Ellenbogen und drehte sich herum, um dem Mann, der sie gerettet hatte, ins Gesicht zu blicken. Es war ein verzwicktes Manöver, in dessen Verlauf sich seine beiden Arme irgendwie um sie legten und ihr rechtes Bein auf den seinen zu liegen kam.

    Es brachte sie so nah zusammen, dass sie den Kopf zurücklegen musste, um in seine Augen sehen zu können. Diese grauen Augen mit ihren langen Wimpern. Sie fingen ihren Blick, und sie konnte sich ihnen nicht entziehen. Fasziniert sah sie zu, wie seine Pupillen sich weiteten, bis er sie mit beinahe schwarzen Augen anstarrte.

    Er sagte kein Wort, und ihr schien es ebenfalls die Sprache verschlagen zu haben. Zarter Atemhauch umspielte ihre Lippen, die sich wie in Erwartung eines Kusses unwillkürlich öffneten. Ihre Zunge berührte ihre empfindliche Oberlippe, und sie erkannte, dass er es bemerkt hatte, entnahm der Veränderung seines Atems, der auf ihren Mund traf, dass sich seine Lippen ebenfalls geteilt hatten.

    Nicks Arme hielten sie an ihn gedrückt, umschlossen sie, bewegten sich jedoch nicht. Sie war sich jedes Punktes bewusst, an dem seine Fingerspitzen leicht ihre wunden, geschundenen Schultern und ihre Lendengegend berührten. Die Hitze und der leichte Druck verursachten einen stechenden Schmerz, doch es war wie eine Erinnerung daran, dass sie noch lebte und in der Lage war, Schmerz und Lust zu fühlen. Sie lebte und ihr Ruf war unangetastet, und das nur wegen dieses Mannes, der sie jetzt in seinen Armen hielt.

    Die Umarmung brachte sie Brust an Brust zusammen, gerade nah genug, dass ihre Brüste über die krausen Härchen auf seiner Brust strichen. Das Gefühl war unglaublich. Allein die leichte Bewegung beim Luftholen reichte aus, um eine erregende Reibung herzustellen. Die Knospen ihrer Brüste richteten sich vor Verlangen auf, ihre Brüste fingen an zu schmerzen und wurden schwer. Am liebsten hätte sie sich ihm entgegengebogen, ihn angefleht, sie fester in die Arme zu schließen, sie zu berühren.

    Hitzewellen flossen durch sie hindurch – hinunter bis zu dem Bein, das über den seinen lag, wo die zarte Haut an der Innenseite ihrer Oberschenkel seine harten Muskeln berührte. Sie konnte spüren, wie erregt er war. In seinen Augen spiegelte sich ihr eigener Schock, ihre eigene Erregung und ihr wurde bewusst, wie viel Selbstbeherrschung er aufbringen musste, um still liegen zu bleiben. Wenn ihr eigenes Verlangen sie trotz ihrer Unerfahrenheit schon mit Macht drängte, sich an ihn zu schmiegen, wie brachte er es dann fertig, gegen diese Begierde anzukämpfen, die ihn dazu zwang, sie unter sich zu begraben, sie im Sturm zu erobern?

    Ihr Blick hing an dem seinen, trotz der verführerischen Regung, sich ihm hingeben zu wollen und erwartungsvoll die Augen zu schließen. Sein Atem wurde lauter, schneller, der Lufthauch auf ihren geöffneten Lippen wie ungestüme Küsse, voller Verlangen, voller Versprechungen. Auch sie atmete jetzt schneller, war sich der winzigen Bewegungen seiner Hand bewusst, als seine bereits gespreizten Finger ihren Rücken noch weiter umfassten. Und die ganze Zeit spürte sie die Hitze seiner Erregung und seine schlichtweg überwältigende Männlichkeit.

    Allein seine Bewegungslosigkeit und sein Schweigen hielt sie davon ab, sich ihm voller Lust hinzugeben, ihn zu bedrängen, um seine Liebkosungen zu betteln. Vielleicht stärkte ihre eigene Starre seinen Entschluss, vielleicht war dies aber auch der zündende Funke. Talitha wusste es nicht, konnte es den dunklen Augen nicht ansehen, die verschleiert waren vor Verlangen. Verlangen nach ihr.

    War es nicht mehr als das? Nur Begierde? Oder liebte er sie? Talitha versuchte, ihre Blicke sprechen zu lassen, bezwang die lärmenden Botschaften, die ihr Körper ihm senden wollte, und bemühte sich, sie durch den Ausdruck von Liebe und Vertrauen zu ersetzen.

    Sie zwang sich, ihren Verstand zu klären, die Ängste zu bekämpfen, die sie stets gemahnt hatten, ihre Gefühle und ihr innerstes Sehnen zu verbergen, damit sie nicht verletzt würde. Die Hitze in seinen Augen war noch immer da, doch auch noch etwas anderes, etwas, das sie zuvor noch nicht gesehen hatte, etwas, das sie nicht zu deuten wusste.

    Talitha stellte fest, dass sie doch eine Stimme besaß. Ihre Lippen bewegten sich, doch nur ein leises Wispern ertönte. „Nick.“

    Das war zu viel, er konnte sich nicht mehr länger beherrschen. Heiß spürte sie seinen Atem auf ihrem Mund, seine Lippen berührten die ihren. Seine Hände griffen fester zu. Talitha keuchte und bog sich ihm entgegen, als wären jetzt alle Fesseln von ihr abgefallen.

    „Tallie.“ Seine Stimme war rau und heiser, die Stimme eines Mannes, der sich nicht mehr zu helfen wusste.

16. KAPITEL

    Nick presste seinen Mund auf Talithas, schmeckte die Süße, als ihre Lippen sich weiter öffneten, spürte das instinktive, nachgiebige Vertrauen, mit dem sie ihm folgen würde, wo immer er sie hinführte. Ein stummer Schrei, geboren aus Triumphgefühl und Besitzerstolz, stieg in ihm auf, ein unglaublich überwältigendes Gefühl, stärker als alles, was er je bei einer Frau verspürt hatte.

    Das Klopfen an der Tür, so diskret, wie nur der am besten ausgebildete Kammerdiener es hervorbrachte, dröhnte wie Kanonendonner durch seine geschärften Sinne. Nick erstarrte, der erotische Traum, in den er versunken gewesen war, wurde durch grelles Tageslicht und die schreckliche Erkenntnis ersetzt, dass er im Bett lag mit einer unschuldigen Jungfrau, die seinen Schutz und seinen Respekt erwarten durfte.

    Er zwang sich, seinen Blick von Talitha abzuwenden, sah noch, wie die sanfte Sinnlichkeit verschwand und stattdessen ein Ausdruck von Wachsamkeit und Besorgnis auf ihrem Gesicht erschien, warf die Decken zurück und eilte zur Tür. Hörbares Luftschnappen aus dem Bett veranlasste ihn, an sich herabzusehen. Er musste feststellen, dass er sich noch immer in einem verräterischen Zustand der Erregung befand.

    Nick schnappte sich seinen Morgenmantel und betete, dass Talitha nach dem ersten entgeisterten Blick die Augen geschlossen hatte. Die Bettvorhänge waren teilweise geschlossen. Damit ist sie von der Tür her wenigstens nicht zu sehen, dachte er grimmig, wickelte sich den Mantel um und verknotete den Gürtel.

    Er riss die Tür auf, sah jedoch niemanden, nur ein Tablett auf einem Tischchen. Er nahm es, brachte es ins Zimmer und stellte es ab, dann entfaltete er das Stück Papier, das dabeigelegen hatte.

    Es tut mir leid, dass ich Sie geweckt habe, Mylord, aber da Sie letzte Nacht das Bedürfnis verlautbarten, einen frühen Besuch in der Bruton Street zu machen, hielt ich es für angebracht. Matthews.

    Bis auf seinen Kutscher Robert war der Kammerdiener die einzige Person in seinem Haushalt, die wusste, dass er in der Nacht zuvor eine Frau mit nach Hause gebracht hatte. Mit dem ihm eigenen Taktgefühl hatte Matthews nur eine Tasse und einen Teller auf das Tablett gestellt, der Krug mit heißer Schokolade war jedoch voller als gewöhnlich und statt des einzelnen Brötchens, das Nick normalerweise dazu verzehrte, lag eine Auswahl süßer Gebäckstücke auf dem Teller. Matthews zeigte nie auch nur die leiseste Anwandlung, seinen Herrn zu kritisieren, was für seltsame Ideen dieser auch frönen mochte. Wie ein Löwe wachte er über Nicks Ruf bei den anderen Dienstboten – zweifellos würde er blindlings schwören, sie würden alle halluzinieren, kämen sie in diesem Augenblick in das Zimmer und sähen, wer sich in dem Bett befand.

    Hinter den Brokatvorhängen herrschte Schweigen. Nick starrte darauf und wurde sich des Schmerzes versagter Leidenschaft bewusst, der mit der erschreckenden Steifheit in Schultern und Armmuskeln in Widerstreit lag. Er schnitt eine Grimasse und streckte die Arme, froh über die Ablenkung. Gleichzeitig überlegte er, was jetzt zu tun war und in was für ein Schlamassel er sich da hineingeritten hatte.

    Die Uhr zeigte Viertel nach sieben. Es war an der Zeit, Talithas Rückkehr in die Bruton Street in die Wege zu leiten. Er öffnete die Kleiderkammer, fand einen leichten Seidenmorgenmantel, den er auf Reisen benutzte, nahm ihn heraus und streckte den Arm hinter den Vorhang.

    „Danke sehr.“

    Zumindest sprach sie noch mit ihm. Nick räusperte sich. „Wenn du dann den Vorhang aufziehst, sobald du fertig bist, wartet hier Frühstück auf dich.“ Wieder folgte ein höfliches Danke. „Dann müssen wir darüber sprechen, was wir als Nächstes tun.“

    Dies wurde mit Schweigen aufgenommen. Wie lange dauerte es denn, einen Morgenmantel anzuziehen? Statt die Vorhänge auf dieser Seite zurückzuziehen, erschien Talitha schließlich auf der anderen Seite des Bettes, den Morgenmantel fest um sich geschlungen. Ihre nackten Füße schlurften über den Fußboden, um zu verhindern, dass sie auf den schleppenden Saum trat. Mit beiden Händen strich sie sich die Masse ihres Haares nach hinten, eine Bewegung, die ihre Brüste gegen die dünne Seide schmiegte. Nick schloss die Augen und wandte sich abrupt ab. Er schenkte ihr heiße Schokolade ein und wünschte gleichzeitig, er hätte eine Flasche Brandy in seinem Schlafzimmer.

    Hinter ihm räusperte Talitha sich, dann fragte sie betont ruhig: „Was ist letzte Nacht passiert?“

    Sie beobachtete Nick. Den Blick auf die Tasse mit der heißen Schokolade geheftet, damit nichts überlief, wandte er sich nun um. Er setzte die Getränke auf dem Tisch im Erker ab, dann rückte er ihr einen Stuhl zurecht. Talitha blieb stehen. Sie fragte sich, ob das Hämmern in ihrem Blut sich je beruhigen würde und ob der stechende Schmerz an den Stellen, von denen sie bisher noch kaum gewusst hatte, dass es sie gab, je aufhörte.

    Nick stellte den Teller mit Gebäck ebenfalls auf den Tisch und sagte abrupt: „Setz dich bitte. Es wäre äußerst unhöflich, wenn ich mich vor dir niederließe.“

    Sie ging und setzte sich auf den angezeigten Stuhl, dann zog sie die Tasse zu sich heran. Mit einem Mal war sie sowohl hungrig als auch durstig. Die süße Wärme sank in ihren Magen, und seufzend lehnte sie sich zurück. Sofort setzte sie sich mit einem erschrockenen Keuchen wieder aufrecht hin, weil ihre aufgeschürfte Haut das Holz berührte.

    „Dein Rücken ist schlimm verkratzt“, sagte Nick kurz. „Ich habe Tulsipuder daraufgestreut, ich denke, es werden keine Narben bleiben.“

    „Danke.“ Er würde es ihr offensichtlich nicht leicht machen. „Was ist letzte Nacht passiert? Ich muss es wissen.“

    „An wie viel kannst du dich noch erinnern? Meine Kutsche hat auf uns gewartet, doch als du mir sagtest, dass in der Upper Wimpole Street niemand daheim ist, musste ich mir überlegen, wo ich dich stattdessen hinbringen sollte. So splitternackt konnte ich dich ja schlecht in die Bruton Street in ein Haus voller Dienstboten bringen.“ Bei dem Gedanken musste Talitha einen Moment die Augen schließen. „Außerdem warst du kalt bis ins Mark und kaum bei Bewusstsein. Ich konnte dich niemandem anvertrauen, also brachte ich dich hierher und wärmte dich auf die einzig sinnvolle Weise, die mir einfiel. Ich hatte nicht vor, die ganze Nacht zu bleiben, aber ich bin wohl eingeschlafen. Es tut mir leid.“

    Talitha senkte den Kopf über ihren Teller und zerkrümelte ein Gebäckstück. „Das war nicht deine Schuld, du musst völlig erschöpft gewesen sein. Aber …“ Es war so schwierig! „Ich muss wissen – ist etwas … passiert? Ich meine, als ich hier war …“

    Abrupt stand Nick auf. „Du meinst, ob ich nicht die Geduld hatte zu warten, bis du wach bist, bevor ich mich dir aufdränge? Ob ich deine Bewusstlosigkeit ausgenutzt habe?“

    Sobald er sprach, merkte Talitha, wie sehr ihn allein diese Annahme kränken musste. „Nein, natürlich nicht! Ich dachte bloß … alles ist so verwirrend. Ich dachte, wir hätten vielleicht … und ich hätte es vergessen. Und außerdem hast du dich mir nicht aufgedrängt.“ Sie griff nach der Tasse und nahm einen langen Schluck, um ihr glühendes Gesicht zu verbergen.

    Zu ihrer Überraschung fing Nick an zu lachen. Sie starrte ihn an, ohne daran zu denken, wie peinlich es war, ihm in die Augen zu sehen, unsicher, ob er sich über sie lustig machte. Aber nein, er war wirklich amüsiert. Er setzte sich ihr gegenüber, beugte sich über den Tisch und nahm ihre Hand. „Tallie, meine Liebe, du magst zwar gestern nicht gerade deinen besten Tag gehabt haben, aber ich kann mich damit rühmen, dass eine Dame, die eine Nacht mit mir verbracht hat, sich an diese Erfahrung am nächsten Morgen zumindest erinnert.“

    „Ja, natürlich“, erklärte sie hastig. Zweifellos hatte er bereits Unmengen von Damen geliebt, von denen sicher keine einzige so linkisch und beleidigend gewesen war wie sie. „Und ich bin sicher, dass ich es wüsste, ich meine, ich würde fühlen …“ Ihre Stimme verlor sich. Verzweifelt biss sie in ein weiteres Gebäckstück. Es war vermutlich schlicht unmöglich, noch mehr zu erröten, als sie es ohnehin schon tat, nicht, ohne dass Flammen aus ihr schlugen.

    Offenbar hatte Nick beschlossen, sie nicht weiter zu necken. Was, so gestand sie sich bitter ein, eine gute Sache war, weil die so selbstsichere, praktisch veranlagte und vernünftige Miss Talitha Grey im Moment nicht einmal mit einem Kätzchen fertig würde, das ihre Wolle durcheinanderbrachte, ganz zu schweigen von dem Wirrwarr der Gefühle, in das sie sich hier verstrickt hatte.

    „Wie gesagt hatte ich nicht die Absicht, noch in diesem Bett zu liegen, wenn du aufwachst“, erklärte er fest. „Ich entschuldige mich für mein Verhalten heute Morgen, was sich damit erklären – nicht entschuldigen – lässt, dass ich ebenfalls gerade erst erwacht war. Ich hätte mich besser in der Gewalt haben müssen.“

    „Meiner Ansicht nach hast du dich sehr gut in der Gewalt gehabt“, bemerkte Talitha. Es schien, dass man, war einmal die letzte Schranke der Peinlichkeit überschritten, sich nicht noch gedemütigter oder schüchterner fühlen konnte.

    „Nicht gut genug. Es gibt etwas, worüber wir reden müssen, nur nicht jetzt.“

    „Oh, ja“, stimmte Talitha eifrig zu, dann fragte sie sich, warum Nick sich von dieser Erwiderung offenbar zurückgewiesen fühlte. „Woher wusste Mr Hemsley, dass ich im Atelier bin, und woher wusstest du, dass er es wusste?“

    Er entspannte sich sichtlich. „Das werde ich dir später erzählen. Jetzt müssen wir dir erst einmal etwas zum Anziehen besorgen. Ich kann dich schließlich schlecht so in die Bruton Street schicken. Außerdem willst du bestimmt deine Tasche zurückhaben.“

    „Das ist richtig“, stimmte Talitha zu. „Ich könnte auf keinen Fall heute Morgen in demselben Kleid erscheinen, das ich gestern Abend anhatte.“ Ein Gedanke schoss ihr durch den Kopf. „Um Himmels willen! Was werden die Diener denken, was mit mir passiert ist? Ich muss sofort eine Nachricht schicken, dass es mir gut geht.“

    „Musst du nicht. Ich habe auf dem Weg hierher dort angehalten und Rainbird mitgeteilt, du hättest dich entschlossen, bei Freunden zu übernachten, und mich gebeten, Bescheid zu sagen, weil es auf meinem Weg liegt. Er hat sofort angenommen, dass ich mich auf Miss Scott bezog.“

    „Wie hinterlistig“, bemerkte Talitha, wobei sie insgeheim sein schnelles Denken bewunderte.

    „In der Tat“, erwiderte Nick reumütig, wobei er sich das Lachen kaum verbeißen konnte. „Ich hätte ihm sagen sollen, dass du dich ohne einen Faden am Leib in meiner Kutsche befindest und ich vorhabe, dich mit zu mir ins Bett zu nehmen.“

    „Ich bin entsetzt und ernüchtert“, bemerkte Talitha düster, „dass ich so tief gesunken bin, dass ich diese Bemerkung sogar einigermaßen lustig finde.“

    „Soso. Also, ich schlage vor, dass du der Hausdame schreibst, du hättest nicht vorgehabt, über Nacht fortzubleiben und hättest deswegen keinen Koffer mit Wechselwäsche und zusätzlicher Kleidung mitgenommen. Das hast du selbstverständlich bereits letzte Nacht geschrieben, aber ich, als gleichgültiger und unaufmerksamer Mann, der das eine oder andere Glas Brandy zu viel getrunken hat, habe vergessen, diese Nachricht abzugeben. Um diesen Schnitzer wiedergutzumachen, erscheine ich daher heute Morgen, und werde darauf bestehen, den Koffer eigenhändig abzuliefern und nicht Rainbird damit zu belasten, einen Lakaien zu schicken.“

    Talitha lächelte zustimmend und aß ihr Gebäckstück auf. Sie bemerkte, dass es nur eine Tasse gab, füllte sie auf und schob sie Nick zu. Schweigend aßen und tranken sie. Mit leerem Blick starrte er auf das Bücherregal an der anderen Wand, und sie staunte, wie es möglich war, leidenschaftlich in den Armen eines Mannes zu liegen, nur um im nächsten Moment vollkommen gelassen mit ihm am Frühstückstisch zu sitzen.

    Vermutlich ist es in einer Ehe so. Ein gefährlicher Gedanke. Talitha begann, Nick in aller Ruhe zu mustern. Diese Hände mit den langen Fingern, die jetzt so müßig mit der Zuckerzange spielten, waren mit Schnitten und Schürfwunden von dem Abenteuer der letzten Nacht gezeichnet. Dieselben Hände, die auf ihrem Rücken gelegen und sie in seine Arme gezogen hatten.

    Der ausdrucksvolle Mund, gerade eben amüsiert, jetzt eher unbeweglich und schmal, war letzte Nacht im Atelier vor Wut und Entschlossenheit zusammengepresst gewesen. Im Bett jedoch hatte er sie mit einer Sanftheit liebkost, die sie jetzt noch erzittern ließ.

    Was den kurzen Blick betraf, den sie auf ihn hatte erhaschen können, als er aus dem Bett gestiegen war, um die Tür zu öffnen – ein überwältigendes Bild. Angekleidet wusste sie seine Entschlossenheit, seine Macht und seine Eleganz zu schätzen. Unbekleidet war er einfach nur prachtvoll. Und furchteinflößend – wie ein Raubtier.

    Das furchteinflößende prachtvolle Tier setzte plötzlich die Tasse ab, fuhr sich mit den Händen durchs Haar und stand auf. Das Grinsen auf seinem Gesicht verbannte all die hitzigen Bilder aus ihrem Kopf. „Jetzt gehst du am besten erst einmal wieder ins Bett und ziehst die Vorhänge zu. Ich läute nach Wasser, rasiere mich, zieh mich an und mache mich auf den Weg in die Bruton Street. Während ich weg bin, kannst du dich frisch machen; ich sage Matthews, er soll viel Wasser heraufbringen. Er wird dafür sorgen, dass du nicht gestört wirst.“

    „Ist es nicht ein bisschen früh?“

    „Je schneller ich dich hier herausbekomme, desto besser wird es mir gehen. Rainbird wird sich einem Mann mit einem Kater gegenübersehen, der um sechs Uhr mit dröhnenden Kopfschmerzen und einem schlechten Gewissen aufgewacht ist, weil er sich dunkel daran erinnert hat, dass er die Nachricht nicht überbracht hat. Ich werde auf dem Weg in meinen Club sein, um meinen Kater zu vertreiben.“

    Folgsam zog Talitha sich in ihr Versteck zurück und kuschelte sich in die Kissen, während Nick sich wusch und rasierte. Es war alles sehr interessant. Es hörte sich so an, als würde er dabei leise vor sich hin singen, in einem angenehmen Tenor. Das Lied, das er sang, klang äußerst unsittlich, was ihm wohl bei der zweiten Strophe auffiel, da er abrupt abbrach und etwas Harmloseres anstimmte.

    Talitha lauschte den Geräuschen beim Rasieren, dem Wetzen des Rasiermessers, dem Schlagen der Seife zu Rasierschaum, dem erstickten Summen, in das das Lied sich jedes Mal verwandelte, wenn er das Messer ansetzte, das Ausschlagen des Pinsels.

    Gegen Ende dieses Rituals kehrte Matthews aus dem Ankleidezimmer zurück, um eine ernsthafte Diskussion darüber zu führen, welche Kleidung an diesem Morgen angebracht sei. Der Kammerdiener zeigte sich enttäuscht von der Wahl des Jacketts, ließ sich jedoch durch ein Kompliment bezüglich des Zustandes der Stiefel besänftigen.

    „Ich gehe jetzt“, erklärte Nick schließlich. „Matthews wird sich um dich kümmern. Setz bitte bloß keinen Fuß vor diese Tür!“

    Sie schloss sich hinter ihm, und Matthews bemerkte: „Im Krug befindet sich frisches, heißes Wasser, Miss, und ich habe mir erlaubt, die Seife seiner Lordschaft durch eine femininere Sorte zu ersetzen. Handtücher liegen auf dem Stuhl. Haben Sie noch weitere Wünsche? Es wäre wohl unklug zu läuten. Ich komme in dreißig Minuten wieder in das Ankleidezimmer und klopfe an. Sollten Sie dann doch noch etwas benötigen, werde ich es für Sie besorgen.“

    Talitha kletterte aus dem Bett und stürzte sich begeistert auf das heiße Wasser und die weichen Handtücher. Ihre Füße waren schwarz; was mochten wohl die Waschfrauen denken, wenn sie Nicks Bettzeug in die Mangel nahmen? Sie zog den Morgenmantel aus und versuchte, ihren Rücken im Spiegel zu betrachten. Die verkrustenden Abschürfungen fühlten sich furchtbar an, doch es sah vermutlich schlimmer aus, als es war. Keine bleibenden Schäden.

    Bis auf die Schäden an ihrem Herzen. Wenn sie zuvor nur geglaubt hatte, Nicholas Stangate zu lieben, so war sie jetzt davon überzeugt. Er war mutig, stark, intelligent, amüsant, und bei der Berührung seiner Finger wurde sie zu Wachs. Doch all diese Dinge waren es nicht allein, was diesen Mann ausmachte. Er war mehr als die Summe seiner Eigenschaften, und sie liebte ihn.

    Es schien, als würde er ebenfalls etwas für sie empfinden, genug zumindest, dass er ihr stets aus den Schwierigkeiten half, in die sie sich brachte. Und das, obwohl er dabei schließlich hatte entdecken müssen, dass ihr Geheimnis genau so skandalträchtig war, wie er vermutet hatte.

    Talitha erlaubte sich, ein wenig zu träumen, dann ließ sie wieder Vernunft walten. Sie war Protegé seiner Tante – natürlich würde er sich darum bemühen, Lady Parry Sorgen und Peinlichkeiten zu ersparen und den Ruf der Familie zu schützen.

    Sie zog sich den Morgenmantel wieder an und wanderte durch das Zimmer, das ihr Nicks wahres Wesen offenbarte. Sie öffnete weder Schubladen noch Schränke, sah sich lediglich die Bilder an den Wänden an, die Bücher auf den Regalen, die achtlos hingeworfenen Banknoten, die Einladungen, das Siegel und die Uhrkette auf der Frisierkommode.

    Es war ein gemütlicher, maskuliner, sehr persönlicher Raum. Einige der Bücher und Bilder machten den Eindruck, schon lange im Familienbesitz zu sein. Sie stammten vermutlich von seinem Landsitz. Andere wiederum waren neueren Datums, wie zum Beispiel das Ölgemälde über dem Kamin, zu dem es sie immer wieder hinzog. Es handelte sich um eine Landschaft, die auf den ersten Blick unfertig aussah, erst bei längerem Hinsehen machte auf einmal alles Sinn. Es war irgendwie verstörend. Sie trat näher und las die Signierung des Künstlers. Turner. Der Name sagte ihr nichts und sie beschloss, Mr Harland danach zu fragen.

    Als Nick zurückkehrte, saß sie eingerollt auf einem der Stühle. Nackte Füße lugten unter dem Morgenmantel hervor, und die Reisebeschreibungen eines Mitglieds der Ostindischen Gesellschaft lagen aufgeschlagen auf ihrem Schoß.

    Er schloss die Tür hinter sich und lehnte sich gegen die Wandvertäfelung. Mit einem leisen Lächeln betrachtete er sie.

    „Was ist los?“ Plötzlich hatte Talitha das Gefühl, sich verteidigen zu müssen.

    „Ich habe gerade gedacht, wie angenehm es ist, zu einer so netten, häuslichen Szene zurückzukehren.“ Er schlenderte zu ihr und las dann den Titel des Buches. „Ein interessanter Bericht.“

    „Ich würde auch gerne reisen, aber da ich das nicht kann, tröste ich mich mit gut geschriebenen Reiseberichten.“

    „Warum kannst du nicht reisen?“, fragte Nick und brachte ihr den Reisekoffer, den er zuvor an der Tür abgesetzt hatte.

    „Sind das meine Kleider? Vielen, vielen Dank. Warum ich nicht reisen kann? Na ja, das ist nicht gerade etwas, was man als junge alleinstehende Dame tut, oder?“

    Nick zuckte die Schultern. „Dein Ehemann wird dich zweifellos verwöhnen, auch wenn er dich vielleicht nur nach Italien und nicht nach Indien mitnehmen wird.“

    Talitha hielt inne, die Hände auf den Schnallen des Reisekoffers. „Ehemann? Du hast mehr Vertrauen als ich darin, dass ich einen finde! Lass mal sehen – wie, meinst du, sollte ich erklären, dass ich nackt für einen Künstler Modell gestanden habe? Oder dass ich so, wie Gott mich schuf, auf den Dächern von London herumgeturnt bin? Und wann während des Antrags bringe ich dieses Thema bitte zur Sprache?“

    Nick öffnete die Tür zum Ankleidezimmer, blieb jedoch kurz auf der Schwelle stehen. „Ich bin hier drinnen. Klopf an, wenn du fertig bist. Weißt du, Talitha, du bist so intelligent und so pragmatisch veranlagt, dass ich manchmal vergesse, wie jung du eigentlich noch bist und wie behütet dein Leben bisher gewesen ist.“

    Was zum Teufel sollte das denn heißen? Talitha blinzelte der geschlossenen Tür nach, dann zuckte sie mit den Schultern. Sofort verzog sie schmerzlich das Gesicht und bedauerte, sich so achtlos bewegt zu haben. Sie zog ihre Kleider aus dem Koffer. Es herrschte eine eigenartige Stimmung zwischen ihnen heute Morgen. Das kam schwerlich überraschend, wenn sie sich überlegte, was in der Nacht geschehen war – ganz zu schweigen von dem, was beinahe vorhin passiert wäre. Zweifellos hatte Nick bis zum Abend die unterkühlte, aufreizend misstrauische Fassade wiederhergestellt, und es war ihr möglich, sicheren Abstand zu wahren.

    Als er, nachdem sie an die Tür geklopft hatte, aus dem Ankleidezimmer heraustrat und die Maske wieder fest an ihrem Platz saß, war Talitha daher nicht überrascht. Sie fragte sich nur, ob sie diese intensiv glühenden Augen, dieses Aufblitzen echter Freude und seine Mitteilsamkeit nur geträumt hatte.

    Die eine Hand leicht unter ihren Ellenbogen gelegt, in der anderen ihren leeren Reisekoffer, führte er sie nach unten. Das Vestibül war leer: Wenn ein Lord Arndale andeutete, er wünsche nicht gestört zu werden, wurde dies natürlich kommentarlos respektiert. Er nahm einen langen Umhang vom Tisch und hängte ihn Talitha um die Schultern, dann zog er ihr die Kapuze über den Kopf und wies sie an: „Halte den Kopf gesenkt.“

    Mit herabgezogenen Jalousien wartete seine Kutsche vor der Tür. Bevor Talitha wieder zu Atem kommen konnte, saß sie bereits darin, und die Pferde zogen an.

    „Also“, bemerkte Nick, der ihr gegenübersaß, „der Trick besteht darin, dich vor Tante Kates Haustür abzusetzen und wieder weg zu sein, bevor jemand merkt, dass du nicht aus einer Droschke gestiegen bist.“

    Dieses Manöver wurde offensichtlich erfolgreich ausgeführt, denn Rainbird öffnete Talitha die Tür ohne irgendwelche Anzeichen, dass ihre Ankunft nach dem ungeplanten nächtlichen Fernbleiben außergewöhnlich war.

    „Guten Morgen, Miss Grey.“

    „Guten Morgen, Rai…“ Mitten im Wort musste Talitha herzhaft gähnen. „Oh, entschuldigen Sie bitte, Rainbird! Ich fürchte, ich bin letzte Nacht viel zu lange aufgeblieben, und Sie wissen ja, wie das ist, wenn man in einem fremden Bett schläft.“ Mühsam unterdrückte sie ein weiteres Gähnen. „Seien Sie doch bitte so nett und läuten Sie nach meiner Zofe. Ich denke, ich werde mich etwas hinlegen.“

    Talitha konnte sich gerade noch so weit konzentrieren, dass sie sich an den Zustand ihres Rückens erinnerte, bevor sie sich aus ihrem Kleid helfen ließ. Sobald das Mädchen ihr Mieder aufgehakt hatte, entließ sie es. Als sie sich hinlegte, brannten die Abschürfungen, doch innerhalb von Sekunden in ihrem gewohnten, eigenen Bett, war sie so entspannt, dass sie sofort in einen tiefen, traumlosen Schlaf fiel.

17. KAPITEL

    Erschrocken wachte Talitha auf. Draußen auf dem Absatz herrschte Aufruhr. Unerklärlicherweise hörte sie Lady Parrys Stimme. Talitha rollte sich aus dem Bett, warf den Morgenmantel über und spähte hinaus.

    Nein, es war keine Einbildung. Lady Parry löste gerade die Bänder ihrer Haube und sprach zu ihrem Mädchen, während die Lakaien ihr den Reisekoffer aufs Zimmer trugen. Sie erhaschte einen Blick auf Talithas zerzaustes Haar und ihre müden Augen und eilte zu ihr.

    „Meine Liebe! Geht es dir nicht gut?“

    Talitha gestattete ihr, sie in ihr Zimmer zurückzudrängen. „Doch, es geht mir gut, Tante Kate. Ich hatte nur gestern einen sehr ermüdenden Abend und habe mir heute Morgen beim Gähnen beinahe den Kiefer ausgerenkt. Also habe ich beschlossen, dass ich am besten wieder ins Bett gehe und versuche, etwas Schlaf nachzuholen.“ Früher oder später würde sie die ganze furchtbare Angelegenheit zur Sprache bringen, doch zuerst musste sie wach werden.

    „Meine Güte! Was hast du denn gemacht, während ich weg war?“, fragte Lady Parry schelmisch. Talitha errötete, und ihre Gönnerin hob fragend beide Augenbrauen.

    „Oh, das ist eine lange Geschichte, Mylady! Ich werde Ihnen später alles darüber berichten. Wie kommt es, dass Sie schon so bald zurück sind? In welchem Zustand haben Sie Lady Palgrave vorgefunden?“

    Ein mehrdeutiger Laut entfuhr Lady Parry. Sie wehrte mit der Hand ab, ließ sich auf einen Stuhl sinken und bedeutete Talitha, es ihr gleichzutun. „Tatsächlich war es in mancher Hinsicht besser, als ich zu hoffen gewagt hatte. Das ist auch der Grund, warum ich so schnell zurückgekehrt bin. Ihre Zuneigung für die Affen war bereits vollends verschwunden, bevor wir ankamen. Die Tiere hatten das blaue Schlafzimmer verwüstet, die Tapete im chinesischen Salon gefressen, von der sie sehr angetan ist, und ihren Lieblingslakaien gebissen. Also hatte sie die Tiere wieder abgeschafft.“

    Etwas in Kates Stimme verriet ihr, dass dies nicht gar so gute Neuigkeiten waren. „Wie denn, Mylady?“

    „Einfach, indem sie die Fenster geöffnet und sie hat weglaufen lassen. Zwei waren bereits von den Wildhütern der Nachbargrundstücke erschossen worden. Der Vikar, der zur gleichen Zeit erschien wie wir, beschwerte sich über die verbliebenen zwei, die sich in der Kirche eingenistet hatten. Der Mann murmelte sogar etwas von erneuter Weihe der Kirche. Mit diesen Tieren musste sich der arme William auseinandersetzen.“

    „Was hat er getan?“, fragte Talitha so fasziniert, dass sie ihre eigenen Sorgen vergaß.

    „Er hat aus dem Kühlhaus meiner Schwester einen Korb Pfirsiche kommen lassen, die Kirchentüren geöffnet und eine Spur aus Pfirsichen von der Schwelle bis zum Friedhofstor gelegt. Es stellte sich heraus, dass der Kurator ein hervorragender Schütze ist.“

    „Die armen Biester“, bemerkte Talitha mitleidig. „Es war nicht ihre Schuld; ich bin sicher, sie haben sich nur so verhalten, wie es ihrer Natur entspricht.“

    „Da stimme ich dir voll und ganz zu“, erklärte Lady Parry. „Ich habe Georgina deswegen schwere Vorhaltungen gemacht, und wir sind uns einig geworden, dass man die Finger von Gottes stummen Geschöpfen lassen sollte. Von hübschen Dichtern kann wenigstens erwartet werden, dass sie sich um sich selbst kümmern. Sie schien einsichtig und recht ernüchtert, also habe ich es für sicher befunden, nach Hause zurückzukehren. William wurde ein wenig unruhig.“ Sie stand auf. „Ich muss mich umziehen gehen. Stehst du jetzt auf, Tallie? Wir können ein spätes Mittagessen einnehmen. William ist losgezogen, um Nicholas zu suchen – ohne Zweifel, um sich ein wenig auszuweinen.“

    Talitha stimmte mit so viel Begeisterung zu, wie sie konnte. In ihrem Magen schien sich eine kalte Bleikugel zu befinden, doch sie wusste, sie musste Lady Parry so bald wie möglich alles über ihre Beziehung zu Mr Harland erzählen.

    Als sie, Gelassenheit vortäuschend, die Treppe hinunterstieg, öffnete sich die Tür, um William und seinen Cousin einzulassen. Zum Glück wurde sie nicht gesehen, denn Talitha war stocksteif stehen geblieben. Sie brauchte eine ganze Minute, um ihre Fassung wiederzuerlangen. Nick war bereits hier! Offensichtlich wollte er keine Sekunde verlieren, bevor er seiner Tante mitteilte, welchen Kuckuck sie sich ins Nest geholt hatte.

    Als Talitha schließlich das Speisezimmer betrat, begrüßte William sie begeistert und fuhr dann fort, seine Zuhörerschaft mit Geschichten der schrecklichen Ereignisse zu erheitern, die er hatte durchstehen müssen. Zum Glück waren so während des Essens alle mit harmlosen Dingen beschäftigt.

    Als der Lakai hereinkam, um den Tisch abzudecken, bemerkte Nick: „Da ist etwas, was ich mit dir besprechen muss, Tante Kate. William, tust du mir einen Gefallen? Kannst du dich an den neuen Fuchswallach erinnern, den ich letzte Woche bei Tatt’s gekauft habe? Ich habe das Gefühl, er ist nicht ganz gesund. Du hast eine gute Hand für diese Dinge – könntest du heute Nachmittag mit ihm ausreiten und mir sagen, was du von ihm hältst?“

    Er hätte keinen verlockenderen Köder auslegen können. Vor Freude über das Kompliment übers ganze Gesicht strahlend, entschuldigte William sich bei seiner Mutter und eilte davon, um sich umzuziehen.

    Lady Parry war nicht so leicht einzuwickeln. Sie führte sie in ihr Schreibzimmer und setzte sich, dann betrachtete sie beide erwartungsvoll. „Nun?“

    „Ich muss ein Geständnis …“

    „Tante, da gibt es etwas, das ich erklären …“

    Sie brachen ab, dann schlug Nick vor: „Wenn du anfängst, Tallie, werde ich meinen Teil zufügen, wenn wir dahin kommen.“ Sie starrte ihn an, plötzlich vor Nervosität zitternd, und er lächelte aufmunternd zurück. „Wir bringen es am besten hinter uns, denkst du nicht?“

    Talitha nickte dumpf und überlegte einen Moment. „Sie erinnern sich, Mylady, dass ich zu Ihnen kam und sagte, es gäbe etwas, bei dem ich das Gefühl hätte, ich müsse es Ihnen erklären? Einen Grund, warum ich Ihr Angebot, mich zu unterstützen, nicht annehmen dürfe?“

    Lady Parry nickte. „Ja. Du hast dir Gedanken darüber gemacht, dass du für Mr Harland Modell gesessen hast.“

    „Das habe ich auch, Mylady. Aber nicht nur, um bei Porträts auszuhelfen, für die er Aufträge erhalten hatte. Als Sie sagten, Sie wüssten bereits alles, dachte ich, Sie wüssten tatsächlich, was ich getan habe.“

    „Und das wäre?“

    Talitha holte tief Luft. „Ich habe nackt Modell gesessen, oder nur leicht bekleidet, für Szenen seiner klassischen Gemälde.“

    Lady Parry schnappte nach Luft, und ihre Augen weiteten sich. Sprachlos starrte sie Talitha an, ihr fehlten in diesem Moment tatsächlich die Worte.

    „Äußerst geschmackvolle Kompositionen“, warf Nick ein, als keine der beiden Frauen die Sprache wiederfand. „Und Mr Harland hat es, wie du dir bestimmt denken kannst, Tallie gegenüber nie an Respekt fehlen lassen und sie stets mit ausgesuchter Höflichkeit behandelt.“

    „Höflichkeit?“, stöhnte Lady Parry schwach. Dann bekam ihr Blick eine durchdringende Schärfe. „Und woher weißt du etwas darüber, Nicholas?“

    „Ich habe zusammen mit Jack Hemsley das Atelier besucht. Er wollte Einzelheiten eines Porträts seiner Tante besprechen. William war ebenfalls da und ein paar andere Jungs.“

    „Ich hatte gerade für eine Szene von Diana, der Göttin der Jagd, gesessen“, fügte Talitha hinzu. „Als Hemsley mitbekam, dass Mr Harland nach einem lebenden Modell malt, hat er sich den Weg ins Atelier erzwungen. Ni… Lord Arndale hat versucht, ihn davon abzuhalten …“

    „Ich habe es nicht geschafft“, fügte Nick grimmig hinzu. „Sie haben eine Jagd daraus gemacht.“

    „William doch nicht auch?“, fragte Lady Parry, offensichtlich zutiefst empört.

    „Für die jungen Burschen war das nicht echt“, erklärte Nick behutsam. „Sie hatten keine Ahnung, dass sie wirklich jemanden jagten, jemanden, der vollkommen verängstigt sein musste. Hätte William Tallie gefunden, hätte er sie sicherlich in Schutz genommen.“

    „Ich versteckte mich in einem Schrank“, erklärte Talitha weiter. Ihre Stimme bebte, sie wollte es hinter sich bringen, ehe sie ihr versagte. „Auf der Flucht verlor ich meinen Umhang, dann fiel mir der Schlüssel zum Schrank aus der Hand – ich konnte mich nur mit dem Gesicht zur Rückwand hinkauern, den Kopf unten halten und abwarten.“

    „Ich sah den Umhang und schaffte es, die anderen abzulenken. Zum Glück fand ich den Schlüssel. Ich gab ihn Tallie, damit sie sich einschließen konnte.“

    „Du warst großartig!“, sagte Talitha mit Nachdruck, als sie plötzlich ihre Stimme wiederfand. „Du hast mich gerettet und hast mich so … rücksichtsvoll behandelt, mit so viel Takt. Wenn dieser schreckliche Mann mich gefunden hätte, weiß ich nicht, was ich getan hätte. Und ich habe dir nicht einmal gedankt, sogar heute Morgen …“

    Ihre Stimme brach, weil sie Lady Parrys Miene sah. „Ich fürchte, es kommt noch schlimmer, Mylady.“

    „Ich vermute, du hast Talitha nicht erkannt?“, fragte Lady Parry an Nick gewandt.

    „Nein, Tante. Ich kannte sie da natürlich noch nicht, und sie hatte die Haare nicht aufgesteckt. Ich habe ihr Gesicht nicht gesehen.“

    Einen flüchtigen Moment lang schloss seine Tante die Augen, überlegte offenbar, was genau er gesehen haben mochte. „Sprich weiter“, forderte sie ihn düster auf.

    „Ich bin, im eigentlichen Sinn des Wortes, in Lord Arndale hineingelaufen, als ich Ihnen am nächsten Tag die Hüte lieferte. Ich erkannte seine Stimme wieder, aber ich denke nicht, dass er mich erkannt hat.“ Talitha blickte Nick fragend an, doch dieser schüttelte den Kopf.

    „Ich muss blind gewesen sein, besonders, da ich nicht verhehlen kann, dass mir das Erlebnis vom Tag zuvor nicht nur flüchtig in Erinnerung geblieben war.“ Errötend senkte Talitha den Kopf.

    „Mit nackten Füßen und offenem Haar sieht man ganz anders aus, als wenn man Schuhe trägt und das Haar aufgesteckt hat“, bemerkte Lady Parry mit ruhiger Stimme, was Talitha nervöser machte als ein Wutanfall. „Kein Wunder, dass du so beunruhigt warst, als du hier ankamst, Tallie.“

    Ohne nachzudenken, nickte Talitha zustimmend. „Es ist sehr schwierig, wenn man jemandem so unendlich dankbar ist, es aber nicht zeigen darf, und auf der anderen Seite dieser Jemand einen so maßlos wütend macht.“ Sie fing seinen Blick auf und wärmte sich an dem darin aufblitzenden Verständnis.

    „Soso. Nun gut, lasst mich mal sehen, ob ich richtig verstehe, wie die Situation war, als du zu meinem Haushalt gestoßen bist, Talitha. Du wusstest, wer dich im Atelier gerettet hatte, und glaubtest, dass ich über deine … unkonventionelle Beschäftigung Bescheid wusste. Du, Nicholas, hattest keine Ahnung, dass Talitha das Modell war, das du gesehen hattest?“

    „Das ist richtig, obgleich ich wusste, dass Tallie ein Geheimnis mit sich herumtrug, das sie erfolgreich vor meinem Ermittler verborgen gehalten hatte. Ich wusste auch, dass sie dir davon erzählen wollte, das hat sie mir gesagt, als ich sie herausforderte.“

    „Wann hast du also die Wahrheit herausgefunden?“

    „Auf Tallies erstem Ball. Jack Hemsley schaffte es, sie in einen Ruheraum zu locken und hat dann versucht, sie dort zu küssen. Tallie hat mutig Widerstand geleistet und dabei löste sich ihre Frisur. Das war der Moment, als William und ich sie fanden. Sobald ich sie von hinten gesehen hatte, wusste ich es.“

    Talitha unterdrückte einen Aufschrei. Er wusste schon seit Wochen, wer sie war?

    „Und mein Sohn?“

    „Er war viel zu beschäftigt damit, wütend und enttäuscht von Hemsley zu sein – ein Gutes hatte diese Situation also doch. Deswegen hat er keine Verbindung gesehen zwischen einem Bild, auf das er vor Wochen einen Blick geworfen hatte, und der Dame, die mit ihm unter einem Dach und unter seinem Schutz lebt und das Opfer einer schweren Beleidigung geworden war.“

    „Und du denkst, dass Hemsley Tallie erkannt hat?“

    „Ja, sonst kann ich mir nicht erklären, was später passiert ist. Er hatte zu viel Angst vor dem, was ich tun könnte, als dass er sich getraut hätte, etwas zu verlautbaren. Dann lieferte Tallie ihm einen weiteren Grund, sie zu hassen, indem sie dazwischentrat, als er versuchte, ihre Freundin, Miss Blackstock, zu verführen.“

    „Bereits zweimal warst du die Ursache für seine Demütigung“, sagte er an Talitha gewandt. „Und er hatte genauso Anlass, mich zu hassen. Er hatte zuvor schon den Verdacht, dass ich gezielt seine Versuche vereitle, William um sein Geld zu bringen“, er ignorierte das empörte Schnauben seiner Tante, „und jetzt war ich auch noch Zeuge, wie er von dir und Miss Blackstock eine Schlappe beigebracht bekam. Aber er hatte immer noch zu viel Respekt vor mir, um offen vorzugehen.“ Nick stand auf und ging nachdenklich im Zimmer auf und ab.

    „Also machte ich mir Sorgen. Er hatte jetzt Grund genug, sich an uns beiden zu rächen. Zusammen hatten wir ihn gedemütigt und erreicht, dass William sich von ihm abwandte, dessen Vertrauen er sich geduldig über Monate hinweg erschlichen hatte – bevor er sich darangemacht hätte, ihn auszunehmen.“

    „Ich konnte den Mann nie leiden!“, brach es aus Lady Parry hervor, deren mühsam aufrechterhaltene Fassung schwand. „Ich habe mich bemüht, William zuliebe, und weil seine Tante, Agatha Mornington, immer so nett von ihm spricht. Und sie ist nicht jemand, der sich leicht einwickeln lässt.“

    „Dieses Mal schon“, warf Talitha ein. „Er hat ein Darlehen aufgenommen, dass nach ihrem Tod aus seinem Erbe bezahlt werden wird.“

    „Was für eine respektlose Person! Wie abstoßend, sich auf diese Weise an dem Vermögen seiner Verwandten zu bereichern. Zweifellos investiert er viel Zeit und Mühe darauf, sicherzustellen, dass sie ihn in ihrem Testament großzügig bedenkt.“

    „Darum das Porträt“, erinnerte Talitha sie.

    „Auszuzahlen aus seinem Erbe, soso.“ Nachdenklich sah er Talitha an. „Bist du sicher?“

    „Mr Harland hat es gesagt.“

    „Na, das ist allerdings eine nützliche Information.“ Nicks grimmiges Lächeln verhieß nichts Gutes für Jack Hemsley.

    „Nun gut, und was passierte dann?“, drängte Lady Parry. „Setz dich doch bitte wieder hin, Nicholas, du machst mich vollkommen nervös, wo du doch normalerweise die Ruhe selbst bist.“

    Er ließ sich in einen Sessel fallen, schlug die Beine übereinander und sah seine Tante an. „Ich habe einen Mann auf Hemsley angesetzt. Sobald ich hörte, dass Tallie das Gefühl hatte, verfolgt zu werden, habe ich sie ebenfalls überwachen lassen. Du hattest übrigens Recht“, fügte er hinzu und sah sie an. „Hemsleys Mann.“

    „Und Hemsley hat den Einbruch im Atelier in Auftrag gegeben!“ Talitha blieb die Luft weg, weil ihr plötzlich der Zusammenhang klar wurde. „Er wollte nur einen weiteren Blick auf die Bilder werfen, um zu sehen, ob noch etwas daran gearbeitet werden musste. Dann hat er jemanden geschickt, der Kaufinteresse an den klassischen Szenen bekunden sollte …“

    „Seinen überaus ehrenwerten Cousin Oliver Laidlaw, gerade aus Griechenland zurückgekehrt und auf der Durchreise nach Schottland.“ Nick schnitt eine Grimasse. „Es hat gedauert, bis ich ihn ausfindig gemacht habe, Hemsley hat ihn unter Verschluss gehalten.“

    „Und in aller Unschuld fragte Mr Harland mich, ob ich noch ein letztes Mal für ihn Modell sitzen würde, damit er seine Landschaften fertig stellen könne.“ Reumütig blickte sie Lady Parry an. „Zu diesem Zeitpunkt wusste ich bereits, dass Sie letztendlich doch keine Ahnung hatten, was ich wirklich getan hatte. Sobald Sie zurückgekehrt waren, wollte ich es Ihnen beichten, doch in der Zwischenzeit ging ich gestern Abend zu Mr Harland ins Studio, um ihm ein letztes Mal zu helfen.“

    „Hemsleys Beobachter berichtete ihm dann, dass du in die Falle getappt bist und dass ich nicht in der Stadt sei. Meiner berichtete mir jedoch ebenfalls, was vor sich ging.“

    „Und du kamst rechtzeitig, um Tallie zu retten?“, fragte Lady Parry besorgt, und Tallie stellte erleichtert fest, dass sie wieder ihren Kosenamen benutzte.

    „Um Haaresbreite“, erwiderte Nick. „Ich bin nur Augenblicke vor Hemsley und seiner Meute angekommen, alle sturzbetrunken und auf ein bisschen Vergnügen aus.“ Er zögerte kurz. „Wir mussten durchs Fenster steigen.“

    Schweigen. Schließlich fragte Lady Parry behutsam: „Was hattest du denn an, meine Liebe?“

    „Nichts, Mylady.“ Sie sah, wie die ältere Frau erbleichte, und fügte hinzu: „Wir standen auf einem schmalen Sims, es regnete und wir befanden uns hoch über den Dächern der anderen Häuser. Lord Arndale war wundervoll – hätte er auch nur eine Sekunde gezögert, sie hätten mich entdeckt. Es muss furchtbar schwierig für ihn gewesen sein, mich sicher wieder herunterzubefördern.“

    Mit einer Handbewegung wischte Nick diesen Satz beiseite. Die blauen Flecken und Abschürfungen waren deutlich sichtbar, daher legte er die Hände schnell in den Schoß. „Sie war durchgefroren“, erklärte er an seine Tante gewandt. „Mrs Blackstock und ihr Haushalt waren nicht in der Stadt, und hier konnte ich sie nicht herbringen – ohne einen Faden am Leib und mit nur der Dienerschaft im Haus. Ich habe sie mit zu mir genommen und sichergestellt, dass ihr warm war und sie keine schweren Verletzungen davongetragen hatte.“

    In das erneute Schweigen hinein, das seinem Geständnis folgte, sagte Talitha: „Ich bin heute Morgen schicklich gekleidet wieder hier eingetroffen. Das Personal denkt, ich hätte bei Mrs Blackstock übernachtet.“

    Lady Parry schien weder so verärgert noch so schockiert zu sein, wie Talitha befürchtet hatte. Vielleicht war ihre Gönnerin auch nur vor Schreck wie gelähmt, was völlig verständlich wäre. Wie aus dem Nichts bekam Talitha plötzlich dröhnende Kopfschmerzen.

    „Würden Sie mich kurz entschuldigen, Mylady?“, fragte sie vorsichtig. „Ich würde mir gerne etwas Riechsalz holen gegen meine Kopfschmerzen. Ich bin sofort wieder zurück.“

    „Natürlich, Liebes. Du musst dich nicht beeilen. Und Tallie …“ Lady Parry lächelte sie an. „Bitte, nenn mich wieder Tante Kate. Ich komme mir vor wie hundert, wenn ihr beide mich so förmlich anredet.“

    Als er das Zwinkern in den Augen seiner Tante entdeckte, entspannte Nick sich. Sie waren also nicht so tief gefallen, wie er befürchtet hatte. Vor allem Talithas wegen war er ungemein erleichtert. Er stand auf, öffnete die Tür für sie und lächelte ihr beruhigend zu. Sie errötete und senkte verlegen den Blick.

    Nick drehte sich zu seiner Tante um. Sie wusste genau, was auf dieses nächtliche Abenteuer folgen musste, selbst wenn Miss Talitha Grey sich der Konsequenzen nicht bewusst war. Wie würde Tallie wohl reagieren, wenn es ihr klar wurde? Nicht, dass es einen Unterschied machte – seit sie sich letzte Nacht gemeinsam auf diesen Sims begeben hatten, war sie ebenso darin verwickelt wie er.

    Wieder lief er hin und her und berichtete weiter, ging dabei jedoch mehr ins Detail als in Talithas Gegenwart. Schließlich legte er seiner Tante den Entschluss dar, zu dem er nach einem Vormittag reiflicher Überlegung gekommen war.

    Im oberen Stock gab Talitha ein paar Tropfen Riechsalz in ein Glas Wasser, zog eine Grimasse und leerte es in einem Zug. Der Gedanke an ihr weiches Bett war sehr verlockend, sie konnte jedoch nicht einfach davonlaufen und Nick den zweifellos nun folgenden Belehrungen seiner Tante überlassen. Sobald sich Lady Parry von dem ersten Entsetzen erholt hatte und handeln konnte, würde sie, dessen war Talitha sich sicher, nicht sie beide verstoßen. Nick verdiente nicht weniger als ihren tiefsten Dank.

    Rainbird schloss gerade die Tür, als Talitha das Vestibül betrat. Er legte eine Nachricht auf das Tablett, bevor er sie ihr überreichte. „Dies ist soeben für Sie abgegeben worden, Miss Grey.“

    Talitha erkannte Zenobias Handschrift. Ohne weitere Umstände riss sie den Umschlag auf und überflog den Inhalt.

    … absolut perfekt, liebste Tallie! Ich habe mir erlaubt, die Unterlagen direkt an deinen Anwalt zu schicken, aber ich konnte natürlich keine Zusage abgeben ohne deine persönliche Zustimmung. Komm bitte her und sieh es dir an – ich könnte es nicht ertragen, solch ein perfektes Haus zu verlieren …

    Eilig überflog Talitha die eng beschriebenen Seiten. Es sah Zenobia gar nicht ähnlich, so ins Schwärmen zu geraten, sie musste also tatsächlich das ideale Haus für ihren lang gehegten Traum einer Schule gefunden haben. Während sie las, bewegte sie sich langsam auf die Tür zum Schreibzimmer zu. Sie hielt vor der angelehnten Tür und schob die Seiten zusammen, bevor sie den Raum betrat.

    Auf der anderen Seite der Tür sagte Lady Parry gerade etwas und die Worte bannten Talitha an Ort und Stelle. „… nicht im Entferntesten das, was du im Sinn gehabt hast – eine passende Debütantin aus dieser Ballsaison – ich glaube, so hast du dich letztens ausgedrückt, als wir über deine Heirat sprachen.“

    Nick schien im Zimmer umherzugehen. Seine Stimme wurde erst lauter, dann so leise, dass sie nichts mehr verstehen konnte. Talitha lauschte gespannt, achtlos zerknüllte sie dabei Zenobias Brief zwischen den Fingern.

    „Natürlich, es wird ja langsam Zeit, das sagst du mir schließlich ständig … Kinder zulegen … passt perfekt … ich hatte an Lord Rushinglys älteste Tochter gedacht, vielleicht. Sie im Sommer nach Heronsholt einladen, dort eine Feier geben …“

    „Nun gut, aber du hattest keine Gelegenheit, dich ihres Interesses zu versichern“, bemerkte Lady Parry anscheinend besorgt. „Oder habe ich da etwas verpasst?“

    „… zu sehr mit seinen Geschäften beschäftigt, eine Gnade, wie sich jetzt herausstellt …“

    „Sie weiß aber anscheinend gar nicht, dass diese ganze Geschichte bedeutet, dass sie dich heiraten muss, nicht wahr?“, bemerkte Lady Parry.

    Wer? Talitha schüttelte den Kopf. Ratlos, verwirrt und mit wachsender Besorgnis, die ihr wie ein Kloß im Magen lag, stand sie wie angewurzelt. Wer?

    „Tallie?“ Nicks Stimme erklang so nah bei der Tür, dass sie aufschreckte und ihr die Seiten des Briefes aus der Hand fielen. „Ich glaube nicht, dass ihr auch nur einen Moment der Gedanke gekommen ist, wie kompromittierend diese Angelegenheit für sie ist oder welche Konsequenzen daraus zu ziehen sind.“

    Auf Händen und Knien sammelte Talitha die verstreuten Blätter des Briefes wieder ein, als Lady Parry sagte: „Sicherlich ist es für das arme Kind vollkommen unvorstellbar, eine solch gute Partie zu machen.“

    „So ganz aus der Luft gegriffen ist es nun auch wieder nicht“, widersprach Nick ruhig. „Sie kommt aus absolut anständigen Verhältnissen, und ihr Vermögen ist mehr als groß genug.“

    „Natürlich, und sie ist so ein liebes Kind. Aber nicht das, was man allgemein von einem Earl of Arnsdale erwartet.“

    Wie gebannt blieb Talitha in der Hocke sitzen und wartete auf Nicks Antwort.

    „Es gibt Dinge, die man tun muss, Tante Kate. Mir bleibt wirklich keine andere Wahl.“

    Mit zitternden Knien stand Talitha auf. Bis zu diesem Moment war ihr nicht klar gewesen, dass sie nichts anderes wollte als Nicholas Stangate. Für immer und ewig. Ja, sie hatte sich selbst eingestanden, dass sie ihn liebte, ihn begehrte, ihn bewunderte. Das Wort Heirat war ihr dabei jedoch nie in den Sinn gekommen, obgleich dieser Mann zu ihrem täglichen Leben gehörte, hatte sie daran keinen Gedanken verschwendet.

    „Du Idiotin“, flüsterte sie sich selber zu und zog sich ins Vestibül zurück. Ihr Verstand war in Aufruhr. Wie sonst hättest du ihn haben können? Seine Mätresse werden? Warum sollte er sich mit dir abgeben, wenn die Welt voller kunstfertiger Kurtisanen ist? Die Antwort gab ihr Hoffnung. Er fühlt sich zu dir hingezogen. Er küsst dich, er nimmt dich mit in sein Bett. Er riskiert etwas für dich.

    Talitha erreichte die Treppe. Gnädigerweise war weder Rainbird noch einer der Lakaien zu sehen. Ihr klarer Menschenverstand trat ihre Träume energisch mit Füßen. Natürlich hat er dich geküsst, natürlich hat er dich mit ins Bett genommen. Er ist schließlich ein Mann. Du hast nackt vor ihm gestanden. Was hätte er denn tun sollen? Und er ist ein Gentleman. Natürlich beschützt er dich. Er hätte auch Zenna oder Millie beschützt, hätte er sie in dieser Situation gefunden.

    Die Tür zum Schreibzimmer öffnete sich und Lady Parry erschien. Talitha wirbelte herum und verbarg sich gerade noch rechtzeitig unter der Treppe, um nicht gesehen zu werden. Sobald sich die Schritte ihrer Gönnerin entfernt hatten, kam sie hervor, allerdings ohne sich vorher umzusehen.

    „Tallie. Kann ich kurz mit dir sprechen?“

    Es war Nick.

18. KAPITEL

    Tallie“, wiederholte Nick. „Wenn deine Kopfschmerzen nicht allzu stark sind, würde ich gerne mit dir sprechen.“

    „Natürlich“, erwiderte Talitha gefasst. Es fiel ihr leicht, Ruhe vorzutäuschen. Sie hatte das Gefühl, gerade von einer Klippe ins Leere getreten zu sein: Bis unten war es ein langer Weg, die Zeit würde vergehen, bis sie unten auftraf. In der Zwischenzeit gab es wenig von Bedeutung.

    Nick hielt ihr die Tür auf und sie betrat erneut das Schreibzimmer, ließ sich anmutig auf einen der Stühle sinken und wartete. Blicklos starrte sie auf Zenobias Brief in ihrem Schoß.

    „Ich hoffe, du hast dich eine Weile ausruhen können, seit du heute Morgen herkamst“, begann er höflich. „Ich weiß, es war schwer, Tante Kate alles berichten zu müssen, und das so kurz, nachdem es passierte. Aber ich denke, es war das Beste.“

    „Danke, ja, ich fühle mich einigermaßen wiederhergestellt und du hast sicher Recht.“ Tallie holte tief Luft. „Mir scheint, ich habe nie zum Ausdruck bringen können, wie tief ich mich in deiner Schuld fühle für alles, was du für mich getan hast – bevor du wusstest, wer ich bin, und auch danach.“

    Sie sah ihn nicht an, so konnte sie auch nicht erkennen, ob die schnelle Bewegung von ihrem Stuhl weg aus Überraschung geschah oder weil er peinlich berührt war.

    „Danke. Aber ich bin nicht auf Dankbarkeit aus dafür, dass ich mich so verhalten habe, wie es jeder echte Gentleman unter diesen Umständen getan hätte.“ Seine Stimme klang so emotionslos wie seine Worte. Tallie kniff die Seiten des Briefes zu winzigen, perfekten Falten.

    „Ich bezweifle, dass ein echter Gentleman eine solche Schar an Beobachtern und Wächtern einsetzen würde, und ich glaube auch nicht, dass viele Männer den Mut besäßen, so wie du auf diesen Sims zu steigen.“ Es gelang ihr irgendwie, ihre Stimme genauso ruhig zu halten wie er die seine.

    „Ich habe nur getan, was ich zu diesem Zeitpunkt als notwendig erachtete, einschließlich des Einbruchs. Was mich daran erinnert, dass ich den Bewohnern des betreffenden Hauses schreiben muss, dass ihr Dachboden zurzeit nicht gesichert ist.“

    Trotz ihrer misslichen Lage entfuhr Tallie ein kleines, belustigtes Schnauben und sie blickte auf. „Du wirst doch hoffentlich nicht deinen Namen daruntersetzen, oder?“

    Er lächelte. „Nein, ich glaube, damit würden wir die Ehrlichkeit auf die Spitze treiben. Ich werde etwas Geld für die Reparatur beilegen, mein Siegel aber nicht benutzen.“

    Nick kam näher und setzte sich ihr gegenüber. Er schlug die Beine übereinander, stützte die Ellenbogen auf die Knie und betrachtete sie über seine aneinandergelegten Finger hinweg. „Mein Verwalter hat deine Kleider von Mr Harland abgeholt und sich versichern lassen, dass die Leinwände sicher verstaut sind. Hemsley wird keinerlei Beweise finden, die dich mit diesem Atelier in Verbindung bringen, egal, wie sehr er es versucht.“

    „Das ist eine Erleichterung“, bedankte sich Tallie. Entschlossen stützte sie die Hände auf die Lehnen ihres Sessels und wollte aufstehen. „Danke, dass du mich beruhigt hast. Wie überaus tüchtig dein Verwalter ist.“

    „Bitte bleib. Du denkst doch sicher nicht, dass das alles war, was ich mit dir besprechen wollte?“

    Sein Blick hing an ihrem Gesicht. Sorgsam bemühte Tallie sich, einen leicht verwirrten Eindruck zu machen. „Doch, ja. War es das nicht?“

    „Nein. Tallie, du weißt doch wohl, dass du nach letzter Nacht vollkommen kompromittiert bist, oder?“

    „Mich hat doch niemand gesehen“, protestierte sie. „Außer Mr Harland, der nicht zählt, und deinem Kutscher, der sicher absolut verschwiegen ist.“

    „Ich beziehe mich nicht auf unsere Eskapade auf den Dächern, aus der wir wie durch ein Wunder ungesehen herausgekommen sind, sondern darauf, dass du die letzte Nacht in meinem Bett verbracht hast. Mit mir.“

    „Du hast mich dort hingebracht“, zeigte sie auf. „Und es ist nichts passiert.“

    Diese aufreizende Augenbraue hob sich, während er die Hände in den Schoß legte. Tallie sah, wie er seinen Mund zu einem trockenen Lächeln verzog, und fühlte sich hilflos angezogen von den unterschwelligen Veränderungen im Ausdruck dieser beweglichen, sinnlichen Lippen.

    „Deine Definition von ‚nichts‘ ist interessant“, bemerkte er gleichmütig. „Ich für meinen Teil erinnere mich lebhaft an deinen Körper in meinen Armen und wie es sich anfühlte, dich zu küssen.“

    Tallie errötete, hielt seinem Blick jedoch stand. Er erinnerte sich also daran, wie sie sich anfühlte? Sie spürte, wie sich ihre nackte Haut an den Stellen, die er berührt hatte, gerade feuerrot verfärbte. Standhaft erklärte sie: „Du hast mich schon zuvor geküsst. Auch Jack Hemsley hat mich geküsst, wenn wir es genau nehmen wollen, und danach hat mir niemand erklärt, ich sei kompromittiert.“

    „Es besteht ein Riesenunterschied zwischen ein paar harmlosen Küssen und dem Bett eines Mannes. Sieh es ein, Tallie, du bist ruiniert.“

    Was war es, was sie ihm vor ein paar Tagen, nein, Wochen, gesagt hatte? Diese Schlacht der Starrköpfigkeit, die sie sich lieferten, fühle sich an wie ein Krieg? Dann war dies hier ein Duell.

    Sie ließ sich einen Moment Zeit, um ihren Atem zu beruhigen, dann fragte sie höflich: „Ruiniert inwiefern? Für was bin ich nun nicht mehr geeignet? Physisch bin ich noch stets genau dieselbe. Ich habe mir vielleicht ein wenig mehr Wissen über bestimmte Dinge angeeignet, doch das kann mir niemand ansehen oder gar vorwerfen. Also bitte, definiere ‚ruiniert‘, Cousin Nicholas.“

    Von einem Moment zum nächsten verlor Nick die Fassung. Er schlug mit beiden Fäusten auf die Lehnen seines Sessels und war in einer fließenden Bewegung auf den Beinen. Welch tödlicher Schwertfechter musste er sein.

    „Verdammt, Tallie, in Bezug auf eine Ehe natürlich.“

    Es kostete sie Kraft, sich nicht in die trügerische Sicherheit hinter dem hochlehnigen Stuhl zu flüchten. Im Geiste parierte Tallie, ging in Abwehrstellung und schlug zurück. „Warum? Niemand weiß etwas darüber. Ich bin immer noch Jungfrau. Außerdem hatte ich sowieso nicht vor zu heiraten, also ist die ganze Sache doch rein akademischer Natur.“ Sie sah, wie er den Mund öffnete, und setzte schnippisch nach. „Und lass bitte das Fluchen sein.“

    „Fluchen?“ Nicks Augen verengten sich gefährlich. „Natürlich, ich entschuldige mich. Als Nächstes werde ich dich, wenn du nicht mit dieser lächerlichen Behauptung aufhörst, gestern Nacht sei nichts von Belang passiert, übers Knie legen und …“

    „Mir Gewalt antun?“, fragte Tallie süß. Ihr Verstand und ihr Bewusstsein schienen auf zwei Ebenen zu existieren. Obenauf gab es ein gefährliches Vergnügen, mit Nick die Klingen zu kreuzen, ihn zu provozieren, zu sehen, wie sie sein Temperament Funken schlagen lassen konnte. Darunter schrumpfte etwas ein, starb. Der Mann, den sie liebte, erklärte ihr, dass seine Taten sie ungeeignet für die Ehe mit jemand anderem gemacht hatten. Es konnte sich nur noch um Augenblicke handeln, bis er ihr erklärte, dass er sie – wie es jeder Gentleman getan hätte – daher selbst zur Frau nehmen würde.

    Wütend funkelte Nick sie an. „Nein, ich würde dir natürlich niemals wehtun. Es ist nur, du bist so dermaßen …“

    „Lästig? Das muss ich auch sein, damit du deine ach so geschätzte Selbstbeherrschung aufgibst, deine Contenance.“

    Er schwieg. Mit schmalen Augen betrachtete er sie. „Denkst du, das ist es, was ich schätze? Reserviertheit? Haltung?“

    „Ist es das nicht? Ich habe es in deiner Stimme gehört, bevor ich dich überhaupt gesehen habe. Ruhig, zurückhaltend, distanziert, nur am Rande amüsiert ob der Kapriolen und Gefühlsduseleien von uns anderen. Du musst über alles Bescheid wissen, immer die Fäden in der Hand halten. Keine Überraschungen für Lord Arndale, keine zwielichtigen Gefühle, keine Zurschaustellung aufbrausenden Temperaments.“ Jetzt war auch das Fechten nicht mehr amüsant. Sie wollte ihn nur noch hinhalten, ihn vielleicht ein wenig verletzen, nur ein kleines bisschen, um ihren eigenen Schmerzen etwas entgegenzusetzen.

    Sie schien Erfolg zu haben. Die grauen Augen sahen aus wie schwarze Feuersteine, der sinnliche, bewegliche Mund bekam einen harten Zug. Tallie machte sich auf eine spitze Antwort gefasst. Was sie bekam, waren seine Hände auf ihren Schultern, mit denen er sie heftig in eine erdrückende, leidenschaftliche Umarmung zog. Sie wand sich, trat mit einem ihrer flachen Slipper auf einen ledernen Schuh und hob eine Hand. Sie wollte ausholen – und musste feststellen, dass beide Hände fein säuberlich zwischen ihrer beider Körper eingeklemmt wurden. Sie zog den Kopf ein, um der wütenden Entschlossenheit in seinen Augen zu entgehen, bis sie merkte, dass er ihr Kinn mit seiner freien Hand umfasste und nach oben zwang.

    „Also das, Miss Grey, ist eine Zurschaustellung von zwielichtigen Gefühlen und aufbrausendem Temperament“, knurrte er, bevor er ihren Mund mit dem seinen verschloss.

    Wütend versuchte Tallie, sich zu befreien. Sie biss die Zähne zusammen, um der Wucht seines Zorns begegnen sowie ihrem eigenen verzweifelten Verlangen, sich ihm zu öffnen, ihn tun zu lassen, was immer er wollte, etwas entgegenzusetzen. Sie schloss die Augen, spürte, wie die Hitze sie durchschoss, wie ihre Beine nachgaben, und plötzlich kämpfte sie nicht mehr.

    Sie wusste nicht, ob er ihre Kapitulation gespürt oder lediglich entschieden hatte, die Demonstration seines Könnens als erfolgreich zu beenden. Er ließ Tallie so schnell los, wie er sie gepackt hatte. Sie sank auf einen Stuhl, der wie durch ein Wunder hinter ihr stand. Wütend auf sich selbst, auf ihre Schwäche und auf ihn, dafür, dass er diese ausgenutzt hatte, wischte sie sich die Zornestränen aus den Augen und funkelte ihn an.

    Ein grimmiger Blick begegnete ihr. „Nun, Miss Grey, können wir jetzt, wo wir uns beide nach allen Regeln der Kunst beleidigt und gekränkt haben, bitte zu dem Thema zurückkehren, das zu diskutieren wir hierhergekommen sind?“

    „Wozu Sie, Mylord, hergekommen sind. Wie ich glaubte deutlich gemacht zu haben, gibt es absolut nichts, worüber ich mit Ihnen sprechen will, außer, dass ich meinen Dank für Ihre Handlungen gestern wiederhole. Und diese waren, wenn sich in der Zwischenzeit nichts geändert hat, die Handlungen eines Gentlemans. Nein, das ist unfair.“ Sie hob eine Hand, um ihn vom Reden abzuhalten, und fuhr in einer Art eisiger Höflichkeit fort, die ihn, wie sie sehen konnte, nur zu noch größerer Wut anstachelte. „Ich muss mich außerdem für die Art und Weise bedanken, in der Sie mir dabei geholfen haben, Lady Parry eine Geschichte zu erzählen, die äußerst schockierend für sie gewesen sein muss.“

    „Ich will nicht, dass du versuchst, fair zu sein, Tallie, ich will deine Dankbarkeit nicht, was ich will, ist …“ Er unterbrach sich, eine geballte Faust kurz davor, auf den Tisch zu schlagen, als die Tür sich öffnete.

    „Das Pferd ist munter wie ein Fisch im Wasser. Ich kann mir nicht vorstellen, warum du dachtest …“ Die Peitsche in der einen Hand, den Hut in der anderen, stand William in der Tür und sah beide leicht verwirrt an. „Es tut mir leid. Störe ich? Ich konnte Stimmen hören und ich dachte, du wolltest sofort hören, was ich herausgefunden habe.“

    „Du störst überhaupt nicht, Cousin William“, widersprach Talitha mit Wärme. „Ich freue mich so, dich zu sehen. Komm herein und erzähle Cousin Nicholas alles über das Pferd. Ich muss gehen und einen Brief schreiben.“ Williams Erscheinen hatte ihr einen Aufschub gegeben vor der schmerzlichen Eröffnung, die Nick ihr früher oder später zu machen gedachte. Wenngleich sie sich einen Feigling schimpfte, war sie doch froh um die Verschiebung.

    „Wir haben uns gerade über Jack Hemsleys neueste Aktivitäten unterhalten“, fügte Nick scheinbar ungerührt hinzu und ignorierte Talithas entsetzten Gesichtsausdruck. Er ging zu ihr hinüber und legte ihr eine Hand auf die Schulter. Ohne sichtbare Gewaltanwendung war sie wirkungsvoll gefangen. „Cousine Tallie hat seine Versuche, eine Freundin von ihr zu verführen, zunichte gemacht, und es scheint, dass zwei Anschläge auf seinen Stolz von einer einzelnen jungen Dame mehr ist, als er verkraften kann. Dazu kommt, dass er erkannt haben muss, dass der Angriff auf eine junge Dame, die mit meiner Tante unter einem Dach lebt, ein Angriff auf mich ist – und ich habe mich ihm gegenüber auf eine Art und Weise verhalten, die seinen Hass auf meine Person vervielfacht hat. Er hatte einen Plan ausgebrütet, um Tallie zu ruinieren. Glücklicherweise ging der Schuss gestern Abend ins Leere. Ich habe darüber nachgedacht, was wir seinetwegen unternehmen sollen.“

    Talitha sank auf ihren Stuhl zurück und dachte ernsthaft daran, einen Schwächeanfall zu bekommen. Nick ignorierte die wütenden Blicke einfach, die sie in seine Richtung abfeuerte, während William mit vorhersehbarer Entrüstung reagierte. „Was wir unternehmen sollen? Was gibt es denn da zu überlegen? Ich werde ihn fordern, diesen Bast… diesen Lump. Cousine Tallie ist Gast in meinem Haus, der Schützling meiner Mutter. Das ist ungeheuerlich!“ Aufgeregt marschierte er durch den Raum, dann baute er sich vor ihr auf. „Was hat er getan?“

    „Ich würde es vorziehen, nicht darüber zu sprechen“, erwiderte Talitha hastig. Wenn sie nicht so nervös gewesen wäre, hätte die Verwirrung, die sie bei William damit ausgelöst hätte, sie sicherlich amüsiert. Er errötete und fing an zu stottern bei dem Gedanken, er habe sie vielleicht in Verlegenheit gestürzt. „Und, bitte, ich könnte es nicht ertragen, wenn ihr ihn fordern würdet. Was, wenn einem von euch etwas geschieht?“

    William blickte verletzt drein, Nick hob lediglich eine Augenbraue und bemerkte: „Unwahrscheinlich. Nein, wir müssen jedweden Skandal vermeiden, wenn wir gegen Hemsley vorgehen – Tallies Position in diesem Haus ist zu bekannt, als dass kein Verdacht geschöpft würde, sollte einer von uns ihn öffentlich fordern. Ich habe eine bessere Idee – die ich dir zu verdanken habe, Tallie. Finanzieller Ruin wird eine wesentlich wirksamere Strafe für Jack sein als ein ungemütliches Zusammentreffen draußen in der Heide bei Sonnenaufgang. Ist Tante Kate hier unten, William?“

    „Im vorderen Salon“, erwiderte dieser. „Ich habe mich schon gewundert. Normalerweise ist sie um diese Tageszeit immer hier.“

    Aus schmalen Augen warf Talitha Nick erneut einen wütenden Blick zu. Lady Parry hatte sich also taktvoll zurückgezogen, damit er ungestört seinen Antrag machen konnte? Wie bedauerlich, dass sie ihre freundliche Gönnerin enttäuschen musste, doch sie würde Nicholas Stangate nicht heiraten, um jemandes Ansicht zu befriedigen, was sich für eine junge Dame schickte und was nicht.

    „Dann lasst uns gehen, damit sie auch hört, was ich mir ausgedacht habe.“ Nick öffnete die Tür und marschierte mit Talitha und William in Richtung der Vorderseite des Hauses. „Wenn mich meine Erinnerung nicht täuscht, wird sich heute Abend die perfekte Gelegenheit für unsere Rache ergeben.“

    Lady Parry blickte ihnen mit einem Lächeln entgegen, das jedoch schnell verblasste, als sie Talithas zusammengepresste Lippen, Nicks ausdrucksloses Gesicht und Willliams rotwangige Empörung zu Gesicht bekam.

    „Wir haben William gerade mitgeteilt, dass Jack Hemsley geplant hatte, Tallie zu ruinieren.“

    „Du lieber Himmel.“ Lady Parry sank in die Kissen zurück. „Langsam wächst mir diese Geschichte über den Kopf. Du wirst nichts verraten, William, oder?“

    „Natürlich nicht.“ Ihr Sohn sah sie empört an. „Ich weiß sowieso nicht, was passiert ist, also kann ich auch nichts sagen. Ich will dem Mann nur eine Kugel in den Bauch jagen. Verdammt, und ich habe geglaubt, er ist mein Freund!“

    „Achte auf deine Sprache, mein Lieber! Du wirst ihn doch nicht fordern, Nicholas, nicht wahr?“

    „Nein. Das Risiko, damit die Aufmerksamkeit auf Tallie zu lenken, ist viel zu hoch.“ Nick zog sich einen Stuhl heran und setzte sich. „Gehe ich Recht in der Annahme, dass heute Abend Lady Morningtons Maskenball stattfindet?“

    „Oh, mein Gott, ja! Über die ganze Aufregung, erst diese Reise nach Sussex und dann die Abenteuer der armen Tallie, habe ich es glatt vergessen. Denkst du, es wäre peinlich für Tallie, hinzugehen und Mr Hemsley zu sehen, da er sicher in Aufwartung seiner Tante anwesend ist?“

    „Überhaupt nicht. Ich frage mich nur, ob du nicht vielleicht nach deiner Reise zu müde bist, um hinzugehen, das ist alles.“ Abwesend drehte Nick den Siegelring an seinem Finger. Misstrauisch betrachtete Talitha ihn. Er führte doch bestimmt etwas im Schilde.

    Seine Tante dachte offensichtlich dasselbe. „Heraus damit, Nicholas, was spukt dir im Kopf herum?“

    „Eine Strafe für Jack Hemsley, die ihn an den Stellen trifft, wo es ihm am meisten wehtut – in seinem Geldbeutel und bei seinem Ruf. Darüber hinaus wird gewährleistet, dass er sich eine lange Zeit nicht mehr in der Stadt blicken lässt. Falls er es sich leisten kann, heißt das. Aber ich brauche euch alle drei, damit es klappt.“

    Mit blitzenden Augen setzte Lady Parry sich aufrecht hin. „Wundervoll! Schon seit ich von seinem ungehörigen Benehmen erfahren habe, will ich dem jungen Spund die Ohren lang ziehen.“

    Nick wandte sich an Talitha, deren Hände zu ihrem eigenen Erstaunen zu Fäusten geballt in ihrem Schoß lagen. Der Gedanke, den Spieß umzudrehen, war übermäßig anziehend. „Tallie? Denkst du, du schaffst das?“

    „Alles, was nötig ist“, erwiderte sie entschlossen. „Was werden wir tun?“

    Um zehn Uhr am selben Abend hielt die Kutsche vor den Stufen des Stadthauses der Morningtons, und Nick lächelte seiner Truppe zu. Im Licht der flackernden Laternen wirkten seine Züge beinah dramatisch. „Seid ihr bereit? Ist jedem klar, was er zu tun hat? Wir wissen nicht, wie der Ballsaal aussieht, daher müssen wir notfalls improvisieren.“

    „Wir schaffen das schon“, verkündete Lady Parry. „Es gibt schließlich nur begrenzte Möglichkeiten, einen Saal zu dekorieren, und Lady Mornington ist nicht bekannt dafür, dass sie stets etwas Neues ausprobieren muss. Die arme Agatha! Wie schlimm für sie, herausfinden zu müssen, wie tief ihr jämmerlicher Neffe in seiner Niedertracht gesunken ist.“

    „Denken Sie daran, wie sehr sie im Moment getäuscht wird“, tröstete Tallie. „Außerdem sagten Sie doch, dass es eine Reihe netter Nichten und Neffen aus dem anderen Zweig der Familie gibt, von denen sie sich entfremdet hat, weil sie Jack so bevorzugt. Wie viel besser wird es ihr gehen mit deren loyaler Unterstützung statt mit diesem geldgierigen Windhund.“

    „Ich traue ihm alles zu“, fügte William grimmig hinzu. „Weiß der Himmel, was er getan hätte, um an ihr Geld zu gelangen. Stellt euch vor, die Geldverleiher werden ungeduldig, weil er das Darlehen nicht zurückzahlen kann.“

    Lady Parry schnappte hörbar nach Luft, und Nick wies William streng zurecht. „Deine Hirngespinste – wie aus einem Schauerroman! – erschrecken die Damen, William. Also gut, wenn alle bereit sind, lasst uns die erste Karte aufdecken gehen.“

    Mit Schmetterlingen im Bauch folgte Talitha ihrer Gönnerin die Freitreppe hinauf zu dem breiten Absatz vor dem Ballsaal. Sie hatten ihre Ankunft absichtlich so eingerichtet, dass es am Einlass keine Warteschlange mehr gab und ihre Gastgeberin sich bereits unter ihre Gäste im Saal gemischt hatte. Nickend und Freunden zulächelnd mischte sich Kate Parry unter die überhitzten, lärmenden Menschen. Die Hand fest an Talithas Ellenbogen steuerte sie diese entschlossen an den jungen Männern vorbei, die um einen Tanz bitten wollten.

    „Ein wenig später, Lord Dimsdale, im Moment suchen wir gerade jemanden … Mr Hubbert, ich bin sicher, dass Miss Grey später gerne mit Ihnen tanzen wird, doch jetzt müssen wir wirklich erst unsere Gastgeberin finden und kurz mit ihr sprechen.“

    Talitha verdrehte den Hals und spähte zur anderen Seite des Saales hinüber. In den Pausen zwischen den einzelnen Sätzen einer Quadrille konnte sie Nicks dunklen Haarschopf erspähen. Stetig schob er sich zur anderen Seite des Saales vor, und plötzlich entdeckte Talitha sein Ziel. Jack Hemsley sah Nick im selben Augenblick.

    Hemsley machte auf dem Absatz kehrt und stürzte sich tiefer in die Menge der Zuschauer, in Richtung Stirnseite des Saales. „Er ist weg“, flüsterte Talitha ihrer Anstandsdame ins Ohr. „Nick hat ihn erfolgreich aus der Deckung gescheucht.“

    „Gut. Ah, dort ist die arme Agatha Mornington.“

    „Und da hinten ist William. Er schlüpft gerade in einen Ruheraum und zur hinteren Tür wieder hinaus, um Mr Hemsley zuvorzukommen.“

    „Ach, ist das aufregend … Guten Abend, General! Ja, in der Tat, was für ein Gedränge.“ Anmutig verneigte sich Lady Parry vor dem Militär und stürzte sich dann auf ihre Gastgeberin, eine gewichtige Matrone, die Talitha von ihrem Porträt in Mr Harlands Atelier her erkannte. „Agatha! Was für ein bezaubernder Tanz! Haben Sie meine liebe junge Freundin schon kennen gelernt, Miss Grey? Talitha, mach deinen Knicks vor Lady Mornington.“

    Talitha knickste höflich und nahm die dargebotene Hand. Scharf dreinblickende, intelligente Augen nahmen sie ins Visier. Wie hatte diese Frau auf solch einen völlig verderbten Neffen hereinfallen können? Vermutlich war sie nicht die erste vernarrte Tante, die mit Charme und Geschick betrogen worden war – und bestimmt nicht die letzte.

    Mit einem schnellen Blick durch den Saal hin zu den Plätzen, an denen ihr Sohn und der Earl Jack Hemsley aus verschiedenen Richtungen in die Zange nahmen, wandte Lady Parry sich unauffällig um und wanderte mit ihren beiden Begleiterinnen gemächlich auf die Stirnseite des Ballsaales zu. Ein paar Schritte in den Saal hinein war mit Stühlen eine kleine Sitzecke eingerichtet worden, die durch Zimmerpalmen in zwei Hälften unterteilt wurde.

    „Agatha, meine Liebe, ich wollte Sie fragen, ob Sie uns einen Moment Ihrer kostbaren Zeit opfern könnten“, erklärte sie ernsthaft. „Miss Grey möchte Sie um einen Gefallen bitten.“

    „Oh, bitte, Lady Parry“, widersprach Talitha ihrem Skript getreu. „Ich möchte Lady Mornington nicht mit Fragen über Hunde belästigen, wenn sie sich doch bestimmt mit ihren Gästen unterhalten möchte.“

    „Hunde? Sie sind an Hunden interessiert, meine Liebe?“

    „Oh, ja, Mylady, und am liebsten würde ich mir einen Mops anschaffen. Lady Parry meinte, niemand wisse so viel über diese Rasse wie Sie. Vielleicht könnten Sie mir einen Rat geben, wo man am besten so ein entzückendes Tier kauft?“

    Sie hatte es nicht glauben können, als Lady Parry ihr versicherte, eine Unterhaltung über Möpse würde Lady Mornington garantiert und unter allen Umständen ablenken, es schien jedoch so, als hätte sie durchaus Recht. Talitha fand sich auf einem Stuhl wieder, überhäuft mit Belehrungen und Fragen.

    „Nun, ja, Mylady. Ich gehe gerne spazieren …“ Nick stand jetzt ein paar Meter entfernt mit dem Rücken zu ihr, offenbar in ein Gespräch vertieft. Dieser Fluchtweg war also versperrt; Jack Hemsley würde nicht so nah an Nick vorbei wollen.

    „Ich wusste nicht, dass sie so viel Bewegung brauchen.“ Lady Mornington schwärmte in den höchsten Tönen von den Möpsen, ihrer schier unerschöpflichen Energie und ihrem Bedürfnis nach langen Spaziergängen, egal bei welchem Wetter. „Wie äußerst belebend. Ich hatte sie eher für Schoßhündchen gehalten.“

    Durch die Zimmerpalmen hindurch konnte sie soeben Williams blonde Haare ausmachen, dann hörte sie ihn auch schon. „Jack! Ich hätte wissen müssen, dass ich dich hier treffe.“ Er klang vorsichtig, aber nicht unfreundlich.

    Hemsleys etwas tiefere Stimme trug noch besser und Lady Mornington wandte leicht den Kopf und lächelte, als sie ihren Lieblingsneffen erkannte. „Parry, alter Junge. Äh …“

    „Oh, hör mal, ich glaube, ich habe letzte Woche auf dem Ball etwas heftig reagiert, weißt du …“ William legte die bewundernswerte Imitation eines unreifen jungen Mannes in den Fängen der Heldenverehrung hin. „Ich meine, es war wahrscheinlich nicht das, wonach es aussah … also, die Sache ist die, ich will es mir nicht mit dir verscherzen …“

    „Schon vergessen. Ich sag dir was, komm doch nächste Woche mit nach Bedford zu dem Preiskampf – wir trommeln ein paar Leute zusammen, was meinst du?“ Erleichterung und versteckter Triumph schwangen in der arroganten Stimme mit. Talitha biss sich auf die Lippen, um sich weiter auf Lady Mornington konzentrieren zu können. Aus den Augenwinkeln beobachtete sie dabei Lady Parry.

    Um gut sichtbar zu sein, hatte diese ein ungewöhnlich dunkel-lachsrosa Kleid gewählt. Gerade veränderte sie ihre Position, und Talitha sah, wie sie nickte. William musste seine Mutter durch die Palmen hindurch erspäht und ihr Signal gesehen haben, denn seine Stimme wurde ein wenig lauter. Auf dieses Stichwort hin ließ Talitha ihren Fächer und die Tanzkarte fallen, ließ sich mit einem entschuldigenden Murmeln auf die Knie sinken und fing an, unter ihrem Stuhl zu suchen. Lady Mornington unterbrach sich mitten im Satz.

    „Das ist ein wirklich toller neuer Zweispänner, den du da hast, Jack“, hörte sie William begeistert rufen. „Hast du dir noch was auszahlen lassen aus diesem Darlehen, das du auf das Ableben deiner Tante Mornington aufgenommen hast? Oder hat die alte Dame Bares ausgespuckt, als sie gesehen hat, was für ein nettes Porträt du von ihr in Auftrag gegeben hast?“

    Talitha blickte auf. Wie erstarrt saß Lady Mornington auf ihrem Platz, den Blick auf die Wand aus Palmen geheftet. „Ich wünschte, ich hätte dein Händchen dafür, alten Damen Honig um den Bart zu schmieren“, fuhr William lautstark fort. „Wie machst du das bloß?“

    Nun mach schon, drängte Talitha Jack Hemsley im Geiste. Mach schon, fang an, damit zu prahlen, wie schlau du bist.

19. KAPITEL

    Jack Hemsley sollte Talitha nicht enttäuschen.

    „Wie ich das mache, alter Junge? Da ist doch nichts dabei. Alte Schachteln wie sie saugen jeden Tropfen Honig auf, den sie kriegen können. Das kann gar nicht genug sein, glaub mir. Schmeichelhafte Bemerkungen über ihre grauenhaften Hüte, Ausflüge in den Park, damit sie ihren grässlichen Freundinnen winken können, Streicheleinheiten für ihre gotterbärmlichen Hunde – und wenn es keine Hunde sind, ist es ein Papagei. Damit liegst du immer richtig. Ein paar geschickt eingestreute Gerüchte über die anderen Mitglieder der Familie, um sie in Ungnade fallen zu lassen, und schon ist es so weit – Lieblingsneffe und alle Schäfchen im Trockenen.“

    In einer fließenden Bewegung war Lady Mornington auf den Füßen. „Entschuldige bitte, meine Liebe“, sagte sie unnatürlich ruhig an Talitha gewandt, die noch immer neben ihrem Stuhl kauerte und geschäftig weiter nach ihrem Fächer tastete. Furchterregend trat die braunrot gewandete Gestalt aus der Abschirmung hinter den Palmen hervor. Kate zog Talitha auf die Beine, und besorgt folgten ihr die beiden.

    Die Szene, die sich nun vor ihren Augen abspielte, hätte aus einem melodramatischen Bühnenstück stammen können. Lady Mornington, deren gewaltiger Busen vor Entrüstung bebte, stellte ihren blass gewordenen Neffen zur Rede, der zwischen dem überaus empörten William und einer interessierten Zuschauermenge stand. Sobald sie mitbekamen, dass sich ein Skandal anbahnte, hatten sich die Gäste nach und nach versammelt, damit ihnen nichts entging. Größer als alle anderen ragte sowohl Nick aus der Menge hervor als auch der Mann, mit dem er sich zuvor angeregt unterhalten hatte: der Ehrenwerte Ferdie Marsh, das schlimmste Klatschmaul der Londoner Gesellschaft.

    „Du infame Person!“, zischte Lady Mornington, auf deren Frisur die Federn zitterten. „Lügnerischer, kriecherischer, hinterhältiger Mistkerl! So bezahlst du mir die Freundlichkeit, die ich dir entgegengebracht habe? So dienst du deinen Verwandten, indem du mir gegenüber Lügen über sie verbreitest? Ich werde morgen sofort mein Testament ändern. Nicht einen Penny bekommst du von mir. Ich werde sogar …“ Ihre Augen verengten sich zu Schlitzen, während sie sein verkniffenes, wütendes Gesicht betrachtete. „Nein, ich werde nicht bis morgen warten. Der Lordoberrichter ist heute Abend hier – ich bin sicher, es wird ihm ein außerordentliches Vergnügen bereiten, mir hier und jetzt ein Kodizill zu entwerfen.“

    Mit wehenden Röcken fuhr sie herum, großartig anzusehen in ihrer Wut. Ihr Blick fiel auf Talitha. „Und du, liebes Kind, kannst mir helfen, ihn zu finden. Kennst du Seine Lordschaft? Ein hochgewachsener Mann – ohne seine Perücke fehlt ihm immer irgendetwas, finde ich …“ Ohne einen Blick zurückzuwerfen, schnappte sie sich Talitha und segelte mit ihr davon. „Du bekommst einen von Esmeraldas Welpen aus dem nächsten Wurf. Ich bin mir sicher, du wirst gut für das Tierchen sorgen, liebes Kind.“

    „Da-danke, Mylady.“ Talitha verstummte, überwältigt von dieser beispielhaft bewahrten Haltung. „Mylady … es tut mir so leid, was gerade …“ Sie wusste nicht, ob sie sich schuldig fühlen sollte oder nicht. Es war furchtbar für Lady Mornington, Hemsleys Charakter in aller Öffentlichkeit offenbart zu bekommen. Das Schlimmste war aber vermutlich, dass sie sich aufgrund der Gier ihres abstoßenden Neffen von ihrer ehrenhaften Verwandtschaft abgewendet hatte.

    Lady Mornington sah sie scharf an. „Ich war eine dumme alte Frau“, erklärte sie energisch. „Es geschieht mir ganz recht. Sein Vater, mein jüngerer Bruder, war genauso – ich hätte wissen müssen, dass es sich vererbt.“

    „Ist das dort drüben der Lordoberrichter, Mylady?“, fragte Talitha schnell.

    „Ja, tatsächlich, du hast scharfe Augen. Geh jetzt wieder zu Kate Parry zurück und amüsiere dich, Kind. Ich“, fügte sie mit grimmigem Vergnügen in der Stimme hinzu, „habe es zumindest vor.“

    Talitha eilte zurück. Sie erblickte William, der gerade schwungvoll einen Boulanger mit einer hübschen Rothaarigen tanzte, und Tante Kate, die ein Glas Limonade von ihrem Neffen entgegennahm.

    „Gut gemacht“, lobte Nick. „Das war eine durch und durch erfolgreiche List. Man kann Lady Mornington nur bewundern – habt ihr die Andeutung herausgehört, dass sie ihren Letzten Willen sofort ändern will, weil sie vielleicht den nächsten Tag nicht erleben wird?“

    „Alle sprechen darüber“, fügte Lady Parry hinzu und fächelte sich heftig Luft zu. „Und es verliert durch die Erzählung kein bisschen an Brisanz, das könnt ihr mir glauben. Tallie – ist Agatha sehr erregt?“

    „Sie macht sich selbst Vorhaltungen“, erwiderte Talitha. „Ich glaube, sie will sich mit ihren anderen Neffen und Nichten aussöhnen. Ich denke aber nicht, dass sie traurig oder sehr verzweifelt ist.“ Sie sah Nick an. „Wo ist Mr Hemsley? Hat er uns gesehen?“

    „Er ist weg. Selbst jemand, der so ein dickes Fell hat wie Jack, kann sich nicht einem ganzen Ballsaal voller Menschen stellen, die sich seinetwegen alle ins Fäustchen lachen. Es gibt keinen Grund zur Sorge – er hat William und mich zwar gesehen und ist bestimmt schlau genug zu wissen, dass wir ihm eine Falle gestellt haben. Ich glaube indes nicht, dass er weiß, welche Rolle ihr, Tante Kate oder du, dabei gespielt habt.“

    „Ich habe keine Angst vor ihm“, erklärte Talitha zornig, dann fing sie Nicks Blick auf und fügte reumütig hinzu, „zumindest nicht, wenn ich weiß, dass ihr, du und William, mir notfalls zu Hilfe eilt. Ich muss zugeben, dass ich jemandem wie ihm alleine nicht gewachsen bin.“

    Nick verbeugte sich ironisch. „Zu gütig, Tallie. Darf ich um die Ehre des nächsten Tanzes bitten?“

    Anscheinend hatten sie einen kurzen Waffenstillstand eingelegt – zumindest konnte er mitten in Lady Morningtons Ballsaal nicht darauf zurückkommen, wie ruiniert sie war oder, schlimmer noch, ihr einen Antrag machen.

    „Aber bitte, Lord Arndale“, erwiderte Talitha geziert und ließ sich von ihm auf die Tanzfläche geleiten. „Welcher Tanz kommt jetzt? Ich habe bei der ganzen Aufregung den Überblick über das Programm verloren.“

    „Ein Walzer“, erwiderte er, packte sie mit der einen Hand um die Mitte und fing mit der anderen ihre Rechte. „Du musst zugeben, dass ich einen hervorragenden Zeitpunkt ausgewählt habe.“

    „Perfekt“, wiederholte Talitha düster, als die Musik wieder einsetzte und sie davongewirbelt wurde. Perfekt. Das Letzte, was sie jetzt brauchte, war, bei sinnlicher, erregender Musik in Nicks Armen zu liegen. Es fiel ihr schon schwer genug, überhaupt in seiner Nähe zu sein, ohne dass das Verlangen nach ihm in ihrer Stimme mitschwang und der Ausdruck in ihren Augen ihre Liebe zu ihm verriet. Sie konnte es kaum ertragen, ihm so nahe zu sein, seine Wärme zu spüren und seine durchdringende, kraftvolle Männlichkeit wahrzunehmen.

    Sie musste sich konzentrieren, durfte ihm keine Gelegenheit bieten, ihr seinen Antrag zu machen. Sollte er es doch irgendwie zuwege bringen, musste sie sich so im Griff haben, dass sie ihn überzeugend abzuweisen vermochte. Im Moment spürte sie nur, wie er sie fester in seine Arme zog, und stellte fest, dass sie keinerlei Widerstand leisten konnte. Ein tanzendes Paar stieß mit ihnen zusammen, und sie wurde gegen ihn geschoben, doch da hatte er sie bereits wieder losgelassen. Ihr eigenes pochendes Herz und das Glitzern in seinen grauen Augen, als sie zu ihm aufblickte, waren in dem Moment das Einzige, was Talitha bewusst wahrnahm.

    Die Musik schwoll zu einem Crescendo an und brach dann ab. Die Paare trennten sich, man klatschte höflich und begann, sich zu zerstreuen. Talitha wurde erbarmungslos durch die um die Tanzfläche herumstehenden Zuschauer in einen leeren Ruheraum geschleust.

    „Mylord! Was um Himmels willen hast du vor? Bring mich sofort zu Lady Parry zurück – sie wird sich fragen, wo ich so lange bleibe.“ Talitha versuchte sich zu überzeugen, dass die atemlose Erregung in ihrer Stimme nur auf ihren verständlichen Zorn zurückzuführen und nicht die Folge davon war, dass er sie mitten aus einem überfüllten Ballsaal heraus geradezu meisterhaft entführt hatte.

    „Du kannst zu ihr zurückkehren, sobald wir diese längst überfällige Unterhaltung geführt haben“, erklärte Nick geduldig. Er wandte sich um und lehnte sich mit breiten Schultern von innen gegen die Tür.

    Talitha betrachtete den einzigen anderen Ausgang aus diesem Zimmer, ein schmales Fenster.

    „Wir befinden uns ein ganzes Stockwerk über der Straße, und wenn mich nicht alles täuscht, liegt dieses Fenster oberhalb des Souterrains, was ein zusätzliches Stockwerk bedeutet. Falls du glaubst, du hast deine Höhenangst überwunden, lass dich bitte nicht aufhalten.“

    Talitha funkelte ihn an. „Ich habe durchaus nicht die Absicht, mich durch ein Fenster vor dir in Sicherheit zu bringen, Mylord. Du musst nur von dieser Tür weggehen, und ich bin sofort verschwunden.“ Es war einfacher, mit der Situation fertig zu werden, wenn sie wütend auf ihn sein konnte. Talitha stampfte mit dem Fuß auf. „Öffne jetzt bitte diese Tür!“

    „Nur, wenn du mich nicht in jedem zweiten Satz ‚Mylord‘ nennst …“

    „Also gut, Nicholas, bitte …“

    „… und wenn du mich heiratest“, ergänzte er.

    Es kam nicht unerwartet. Sie hatte den ganzen Tag versucht, ihn davon abzuhalten, ihr diese Frage zu stellen, doch das machte es nicht besser. Jede Faser ihres Körpers schrie Ja! Dennoch schaffte Talitha es, geringschätzig die Augenbrauen hochzuziehen. „Wenn Sie entschuldigen wollen, Mylord, dann muss ich zugeben, dass ich die Wärme und Ernsthaftigkeit Ihres Angebotes alles andere als unwiderstehlich finde. Ich bin mir natürlich der Ehre bewusst, die Sie mir mit einem solchen Antrag antun, trotzdem muss ich ablehnen.“

    „Tallie“, knurrte er warnend.

    „Mylord?“

    „Ich nehme an, du willst, dass ich vor dir niederknie, die Hände auf mein Herz lege und dich anflehe, mir diese Ehre zu erweisen.“

    „Das wäre sicherlich eine Verbesserung“, stimmte sie zu. Sie schlug die Augen nieder, um die plötzliche Entschlossenheit darin vor ihm zu verbergen.

    „Also gut.“ Nick richtete sich auf, machte zwei große Schritte und fiel vor ihr auf die Knie. Er legte sich eine Hand aufs Herz und deklarierte: „Miss Grey, darf ich um Ihre Hand anh…“

    Talitha wirbelte herum und rannte beinah zur Tür. Gerade schlossen sich ihre Finger um den Griff, da packte er sie plötzlich bei den Schultern, drehte sie herum und drückte sie gegen die Vertäfelung, eine Hand auf jeder Seite ihres Kopfes. Es war ein Fehler gewesen, seine Schnelligkeit und seine Reflexe zu unterschätzen.

    Und, was wirst du jetzt tun? fragte sie sich im Stillen. Wenn er dich küsst, bist du geliefert, und das weißt du.

    „Tallie, wie wir heute Morgen bereits besprochen haben – bis William uns unterbrach –, habe ich dich durch und durch kompromittiert. Dafür gibt es nur eine Lösung. Du musst mich heiraten.“ Er klang, als würde er sich nur mühsam beherrschen.

    „Wie ich dir daraufhin erklärt habe, hast du mich vielleicht kompromittiert, aber es ist nichts geschehen. Niemand außer uns und Lady Parry weiß davon. Ich muss gar nichts! Und wenn du mir jetzt erzählst, dass deine Ehre auf dem Spiel steht oder sonst einen männlichen Unsinn – ich warne dich, dann trete ich dich.“

    Resigniert blickte er sie an. „Warum sagst du nicht Ja? Ich bin doch eigentlich eine gute Partie. Du kannst mich nicht als Mitgiftjäger abstempeln. Habe ich etwas vergessen?“

    „Nein, hast du nicht.“ Woher sie den Atem nahm, weiterzusprechen, wusste Talitha nicht. Ihr Herz schlug so heftig, dass sie das Gefühl hatte, man müsste es durch den dünnen Satinstoff ihres Mieders hindurch sehen. „Eine Ehe ohne Liebe kommt für mich nicht infrage, so einfach ist das.“

    „Aber …“ Nick unterbrach sich, endlich einmal zum Schweigen gebracht. Dann fuhr er fort, wobei der Anflug eines Lächelns seinen Mund umspielte. „Ich dachte eigentlich, dass du meinen Aufmerksamkeiten nicht abgeneigt gegenüberstehst. Als ich dich in den Armen hielt, hast du recht heißblütig reagiert.“

    „Ich bin mir durchaus im Klaren darüber, dass Damen daran kein Vergnügen finden dürfen“, erwiderte Talitha verärgert. Im Stillen fragte sie sich, ob der rächende Engel der Unschuld sie im nächsten Moment auf der Stelle niederstrecken würde. „Allerdings weiß ich jetzt, dass das nur Unsinn ist, irgendein Märchen, um unschuldige junge Mädchen zu beschützen. Denn schließlich, wenn verheiratete Damen daran kein Vergnügen fänden, warum sollten sie dann Affären haben? Ich muss gestehen, dass ich es sehr … angenehm finde, von dir geküsst zu werden, und in deinen Armen zu liegen ist durchaus anregend. Wie auch immer“, sagte sie hastig, als sie sah, wie Nicks Augenbraue sich wieder einmal bedrohlich hob, „bedeutet das noch lange nicht, dass ich dich heiraten will. Natürlich ist mir klar, dass du mich nach dieser Unterhaltung nicht mehr küssen wirst – und das ist schade, weil es mir gut gefallen hat und ich bisher keinen anderen Gentleman getroffen habe, dem ich mich in dieser Weise anvertrauen würde.“

    „Tja, das sind in der Tat deutliche Worte.“ Der gewohnt distanzierte Ausdruck lag wieder in seinem Blick, und sie konnte nicht erkennen, ob er entsetzt, verärgert oder sogar, möglicherweise, belustigt war.

    „Ich fürchte, ja.“ Talitha bemühte sich, reumütig dreinzublicken. „Ich habe mich erst geschämt, doch dann habe ich beschlossen, dass es dumm ist, seine natürlichen, äh … Gelüste zu verleugnen. Natürlich sollte man es nicht übertreiben, so, wie man auch nicht übermäßig essen oder trinken sollte, und man weiß ja auch, dass die Strafe für die Damen wesentlich schwerwiegender ist.“ Jetzt hatte sie ihn bestimmt so sehr schockiert, dass jedwedes Verlangen, sie zu heiraten, im Keim erstickt war. Sie war selbst überrascht.

    „Innerhalb einer Ehe könnte man sich diesen Gelüsten ungehemmt hingeben“, bemerkte Nick. „Weißt du, Tallie, du kannst mich nicht in Verlegenheit bringen, auch wenn du es, so denke ich, versuchst. Du kannst mich belustigen, mich zur Verzweiflung treiben und meine Geduld auf die Probe stellen, ja. Allerdings kann man mich nicht leicht in Verlegenheit bringen – und außerdem kann ich schier endlose Geduld aufbringen, wenn ich will. Darüber hinaus glaube ich deiner Zurschaustellung eines lockeren Mädchens kein bisschen. Also sei jetzt ein braves Mädchen und sag Ja, dann gehen wir raus und sagen es Tante Kate und alles wird gut.“

    „Nein.“

    „Tallie, du hast es nicht geschafft, mich davon zu überzeugen, dass du mich nicht heiraten willst, weil du angeblich eine ganz lüsterne …“

    „Nicht lüstern“, protestierte sie. „Oder zumindest nur, wenn ich mit dir zusammen bin. Ich mag es, wenn du mich küsst, das gebe ich zu, aber ich hätte es nicht gesagt, wenn du es nicht als tragendes Argument vorgebracht hättest, warum wir heiraten sollten. Jemanden gerne zu küssen ist kein Hinweis darauf, dass diese Person die richtige zum Heiraten ist. Wie viele Frauen hast du schon geküsst?“

    „Ich?“ Er nahm seine Hände herunter und stellte sich aufrecht hin, wich jedoch nicht zurück. „Keine Ahnung.“

    „Hast du es gerne getan?“

    „Im Großen und Ganzen gesehen, ja. Tallie, was hat das alles mit unserer Heirat zu tun?“

    „Und wie viele von ihnen hast du geheiratet?“

    „Keine!“

    „Das ist genau der Punkt“, verkündete Talitha triumphierend. „Nur, weil du jemanden gerne küsst, heißt das nicht, dass du die Person gleich heiratest. Das, Mylord, ist also kein Argument. Womit gedenkst du mich noch zu überzeugen?“

    „Du findest es amüsant, mit mir zu streiten, nicht wahr, Tallie?“ Er hatte die Hände jetzt in die Hüften gestützt, legte den Kopf schräg und betrachtete sie nachdenklich. Seine Lippen verzogen sich und sie musste den Drang bekämpfen, zurückzulächeln oder sich auf die Zehenspitzen zu stellen und seinen Mundwinkel zu küssen. Sie war ihm ein Rätsel, ein echtes Problem, doch Talitha spürte, dass sie ebenso zu einer intellektuellen Herausforderung, ja beinahe etwas wie eine Aufgabe für ihn geworden war, die er lösen musste.

    „Ja“, gab sie zu. Wie amüsant es sein würde, mit ihm verheiratet zu sein, diesen messerscharfen Verstand anzuregen und diesen zwischendurch immer wieder aufblitzenden Sinn für Humor aus ihm herauszukitzeln.

    „Du kannst nicht gewinnen“, bemerkte er.

    „Das ist nicht sehr anständig.“ Talitha versuchte es mit einem Schmollmund und erntete ein durch und durch teuflisches Grinsen.

    „Bist du eine Spielerin?“

    „Nein … nein, ich denke nicht. Glücksspiele haben mich noch nie gereizt.“

    „Dann lass dich von mir mit einer Wette in Versuchung führen: Ich wette, dass du innerhalb von zwei Wochen bereit bist, mich zu heiraten. Von heute an.“

    Das erschien ihr sicher genug, sie würde ihn niemals heiraten, was für Tricks und Kniffe ihm auch einfallen mochten. „Dich innerhalb von zwei Wochen heiraten oder mich damit einverstanden erklären?“

    „Dich einverstanden erklären, denke ich. Ich sehe keinen Sinn darin, mir meine Aufgabe unnötig zu erschweren.“

    „Und wenn du gewinnst?“, fragte sie.

    „Heiratest du mich.“

    „Und wenn du verlierst?“

    „Was hättest du gerne?“ Er trat zurück und betrachtete belustigt die unschuldige Berechnung in ihrem Blick.

    „Meinen eigenen Phaeton und ein Gespann Füchse.“

    „Einverstanden.“

    Talitha schnappte nach Luft. „Ernsthaft? Ich hätte nicht geglaubt, dass du darauf eingehst.“

    „Ich habe nicht die geringste Absicht zu verlieren, also kann ich es mir leisten, großzügig zu sein. Du bräuchtest mich natürlich nur zu heiraten, dann würdest du ein solches Gespann sowieso bekommen.“

    „Du bist der einzige Mann, der es schafft, mich wirklich wütend zu machen!“ Talitha griff hinter sich nach dem Türknauf. „Lässt du mich jetzt gehen?“

    „Sobald wir unseren Pakt besiegelt haben“, erklärte er und nahm sie in die Arme. Sein Mund ließ jeden Protest verstummen. Er machte nicht den leisesten Versuch, sie festzuhalten, ließ einfach diese betäubende, verführerische, sinnliche Berührung seines Mundes auf dem ihrem wirken, die heimtückische Liebkosung seiner Finger an ihrem Hals, ihren Schultern, um sie an sich zu binden.

    Talitha stöhnte leise und schmiegte ihren Körper einen langen, bebenden Moment an den seinen. Ihre Lippen teilten sich, und seine Zunge glitt zwischen ihnen hindurch, so sanft, so unaufdringlich, dass, bevor sie wusste, was sie tat, ihre Zunge anfing, die seine zu liebkosen. Er löste sich von ihrem Mund und fing stattdessen an, die gespannten Sehnen an ihrem Hals zu erkunden. Das Blut rauschte so laut in ihren Ohren, dass sie anfangs gar nicht hörte, was er sagte, dann wiederholte er die Worte, murmelte sie leise, während seine Lippen die weiche Haut an ihrer Ohrmuschel neckte und quälte.

    „Heirate mich, Tallie.“

    Sag mir, dass du mich liebst, Nick, sag es mir. Dann werde ich dich heiraten. Sag mir …

    „Du bringst mein Blut in Wallung, Tallie. Heirate mich.“

    Das ist nicht genug. Oh, ich will dich auch … aber das ist nicht genug.

    „Nein.“ Mit den Handflächen schob Talitha ihn von sich. „Nein, und ich werde dich nicht noch einmal küssen.“

    Nick trat einen Schritt zurück, die Arme zum Zeichen der Niederlage erhoben. „Ich verspreche feierlich, es nicht wieder zu versuchen – zumindest heute Abend nicht.“

    Talitha warf einen Blick in den Spiegel an der gegenüberliegenden Wand. „Oh, nein, um Himmels willen, sieh mich nur an!“

    „Das tue ich“, meinte Nick. „Du siehst zum Anbeißen zerzaust aus, was in mir das dringende Bedürfnis weckt, dich noch mehr zu zerzausen.“

    „Nun, dazu wird es nicht kommen“, gab sie schroff zurück, um zu verbergen, dass sie ihm am liebsten sofort wieder in die Arme fliegen würde. Sie strich sich das Haar glatt, rettete ein paar Haarnadeln, die kaum noch hielten, und befestigte die Rosen, die ihre Zofe ihr in den Knoten am Nacken gesteckt hatte, mit einem Kamm. Anschließend betrachtete sie erneut kritisch ihr Spiegelbild, wobei sie es schaffte, Nicks belustigtem Blick auszuweichen. „Das muss reichen. Und wie kommen wir jetzt ungesehen hier heraus?“

    „Durch das Fenster?“

    „Verdient hättest du es!“ Talitha öffnete die Tür ein Stück weit und spähte durch den Spalt. Erleichtert stellte sie fest, dass gerade ein besonders lauter und schwungvoller Tanz gespielt wurde und die meisten Zuschauer den Blick auf die Tanzfläche geheftet hatten. Sie schlüpfte hinaus und bahnte sich im Zickzack ihren Weg zwischen Stühlen und Säulen hindurch, bis sie eine ausreichende Distanz zwischen sich und die Tür des Ruheraums gelegt hatte.

    „Tallie, darf ich dich etwas fragen?“

    Es war William, der plötzlich aufgetaucht war und neben ihr stand. Talitha blinzelte ihn erschreckt an; sie war noch völlig durcheinander und konnte im Augenblick nicht klar denken. „William? Nein, nicht du auch noch! Das ist zu viel!“

20. KAPITEL

    Unauffällig schlenderte Nicholas aus dem Ruheraum, gerade noch rechtzeitig, um zu sehen, wie Talitha sich abrupt von William abwandte, in ihrer Tasche nach ihrem Taschentuch suchte und in dem Raum verschwand, der extra für die Damen eingerichtet worden war.

    Die Hand, die er seinem Cousin auf die Schulter legte, war nicht allzu sanft. „Was genau hast du gerade gesagt, um Tallie so zu verstören?“

    „Wenn ich das wüsste!“, entgegnete William abwehrend. „Ich habe nur um Erlaubnis gebeten, ihr eine Frage zu stellen, und sie sagte ‚Nicht du auch noch. Das ist zu viel‘ oder etwas ähnlich Ungereimtes. Dann fing sie an zu weinen, und weg war sie.“ Er sah gekränkt aus. „Ich wollte sie nur fragen, ob sie den Boulanger mit mir tanzt. Ich weiß ja selbst, dass ich kein guter Tänzer bin, bisher ist deswegen allerdings noch niemand in Tränen ausgebrochen.“

    Nick beobachtete die fest geschlossenen Flügel der Tür zum Damenraum und eine schwache, für ihn untypische Falte erschien zwischen seinen Brauen. „Ich nehme an, sie dachte, du wolltest ihr einen Antrag machen.“

    „Einen Antrag? Antrag auf was?“ William bedeutete einem Kellner, stehen zu bleiben, sicherte sich ein Glas Champagner, dann erstickte er fast am ersten Schluck. „Doch keinen Heiratsantrag?“

    „Hmmm.“ War es das, was Talitha dachte? Vermutete sie eine Verschwörung? Dachte sie, sie würden es in der Familie lassen wollen, dass sein Cousin William in die Bresche springen musste, wenn er sie nicht nahm?

    Er betrachtete William, der empört hustete, und schlug ihm fest auf den Rücken. „Hör auf mit dem Lärm. Ist das so überraschend? Ich habe ihr die Tatsache eingebläut, dass sie kompromittiert worden ist und jemanden heiraten muss.“

    „Na gut, und warum heiratet sie dann nicht dich?“, erkundigte William sich flüsternd. Dabei warf er einen hastigen Blick in die Runde, um zu sehen, ob ihr Gespräch belauscht wurde. „Immerhin hast du sie kompromittiert. Außerdem liebt sie dich.“

    „Was?“, donnerte Nick. Glücklicherweise ging sein Ausbruch in den ersten Tönen des Boulanger unter, der gerade begann. Sofort senkte er die Stimme. „Das tut sie nicht! Denn wenn sie es täte, hätte sie mich nicht abgewiesen.“ Oder mir nicht eine solch beeindruckende Liste meiner vielen Charakterfehler aufgezählt, dachte er grimmig. Er war richtiggehend erschrocken gewesen über die bissig hervorgebrachte Aufzählung: kalt, distanziert, belustigt von den Kapriolen seiner Mitmenschen – zum Küssen jedoch offenbar geeignet.

    William schnaubte und sah ihn fassungslos an. „Ihr passt doch hervorragend zusammen, um Gottes willen!“ Nick warf ihm einen ungläubigen Blick zu und sein Cousin fuhr fort: „Wenn ihr beide zusammen seid, habt ihr nur Augen füreinander, das fällt jedem auf.“

    „Was auffällt ist jede Menge Gereiztheit meinerseits und absichtlich schlechte Laune und übertriebene Sturheit ihrerseits.“ Und genügend erotische Anziehungskraft, um eine Lunte zu zünden, musste Nick reumütig zugeben. Konnte Tallie tatsächlich in ihn verliebt sein? Sicher nicht, warum würde sie ihn dann nicht wollen? Er schüttelte den Kopf, als würde er eine lästige Fliege abwehren. William war nicht gerade ein Kenner, wenn es um zarte Gefühle ging – bei diesem Thema auf ihn zu hören war also völlig verrückt.

    Doch wenn es jemanden gab, der so langsam verrückt wurde, dann war es Nicholas Stangate, Lord Arndale. Er hatte sich selbst zwei Wochen gegeben, um Talithas Meinung zu ändern, doch war er jetzt weiter davon entfernt, diese Frau zu ergründen, als noch heute Morgen um sieben Uhr. Verdammt, war das erst heute Morgen gewesen, als sie in seinen Armen gelegen hatte, in seinem Bett? Sein Körper versteifte sich bei der Erinnerung, erbarmungslos überrumpelt von dem Gefühl der zarten, warmen, nackten … „Kalte, tote Fische.“

    „Was?“

    Gott, er verlor wirklich den Verstand, wenn er zu solchen Mitteln greifen musste, um sich abzuregen. „Nichts, ich habe nur laut gedacht. Am besten suchen wir Tante Kate und sagen ihr, dass Tallie sich nicht wohlfühlt. Sie wird sie vermutlich nach Hause bringen wollen.“

    William schob sich durch die Schar der Gäste. Abwesend schlenderte Nick hinter ihm her, den Blick auf die Tür des Ruheraums geheftet. Provozierend unabhängig, schockierend zauberhaft, besorgniserregend mutig. So konnte man Talitha Grey beschreiben. Eine Ehe mit ihr wäre sicher niemals langweilig. Sein unwillkürliches Lächeln verschwand, als er daran dachte, wie sie sich das Taschentuch an die Augen gehalten hatte, bevor sie in dem Raum verschwand. Er hatte sie nie zuvor weinen gesehen, oder doch? Ja, gleich zweimal, fiel es ihm beschämt wieder ein. Das erste Mal, als ihr der Zusammenprall mit ihm den Atem genommen hatte, und ein zweites Mal, als eine scharfe Bemerkung seinerseits der Anlass war, dass sich ihre Augen mit Tränen füllten, obwohl sie tapfer bemüht gewesen war, sie zurückzuhalten. Bei dem Gedanken an ihren Kummer verkrampfte sich etwas in seiner Magengrube. War er zu aufdringlich gewesen? Hatte er es zu weit getrieben? Oder lag es an den Ereignissen der letzten vierundzwanzig Stunden, die auch den Standhaftesten zur Verzweiflung gebracht hätten?

    Entschlossen schneuzte Talitha sich und wehrte das Riechsalz ab, das ihr die hilfreiche Miss Harvey, eine weitere Debütantin, in die Hand drücken wollte. „Danke, nein, es geht mir gut. Mir ist nur jemand auf die Zehen getreten – was für ein Schmerz! Ich habe erst gedacht, es sei etwas gebrochen, und musste sofort weinen. Nein, nein, bitte, Sie sind zu freundlich …“

    Würde dieses verdammte Mädchen denn niemals verschwinden? Talitha wischte sich die Tränen aus den Augen und lächelte durch zusammengebissene Zähne, bis sich Miss Harvey zum Glück entfernte, nur um sich an der Tür noch einmal umzudrehen und erneut ihre Hilfe anzubieten.

    „Nein, Sie können wirklich nichts tun. Sie sind zu freundlich …“ Es war in der Tat eine nette Geste, musste Talitha sich selbst gegenüber eingestehen. Der arme William hatte sie vermutlich nur um einen Tanz bitten oder fragen wollen, ob er ihr etwas zu trinken bringen konnte. Ihre Nerven lagen blank, und sie war völlig übermüdet, das war alles. Morgen früh, nach einer Nacht guten Schlafes, war sicher alles wieder im Lot. Nicholas würde seine Niederlage mit Anstand hinnehmen, Tante Kate würde aufhören, sich Sorgen zu machen, und sie konnte sich für ein paar ruhige Tage nach Putney davonstehlen, um sich Zennas zukünftiges Schulhaus anzusehen. Dann würde sie zurückkehren und sich die letzten Wochen der Ballsaison ins Vergnügen stürzen, bevor sie sich schließlich ganz aus der Gesellschaft zurückzog.

    „Tallie, Liebes, was ist denn los?“ Aufgeregt flatterte Lady Parry auf sie zu, wehrte einen der Bediensteten ab, ergriff Talithas Hand und ließ sich neben ihr auf das Sofa fallen.

    „Nichts, Tante Kate, ich bin nur ein wenig müde, das ist alles.“

    „Ich hätte Nicholas’ verrücktem Plan niemals zustimmen dürfen, nicht so kurz nach … nach letzter Nacht. Du musst ja völlig ausgelaugt sein, du armes Kind. Komm mit, ich habe William gesagt, er soll die Kutsche holen lassen. Wir schicken sie den Männern später wieder her, dann können sie noch hierbleiben und nach Herzenslust Karten spielen, flirten oder was auch immer ihnen gerade einfällt. Warum sie nicht auch völlig erschöpft sind, weiß ich nicht – ich jedenfalls fühle mich wie gerädert.“

    „Vielleicht, weil Sie nicht bis mittags im Bett bleiben“, meinte Talitha leichthin. Sie würde den Gedanken an eine Fahrt nach Putney auf dem Rückweg aufwerfen, dann wäre zumindest das geklärt, und sie konnte versuchen, in Ruhe zu schlafen.

    Lady Parry schob Talitha aus dem Ruheraum hinaus, wobei sie sich weiterhin über gleichgültige, zügellose junge Männer ausließ, um dann einen suchenden Blick in die Menge zu werfen. „Der Himmel weiß, wo Agatha Mornington geblieben ist – flirtet vermutlich mit dem Lordoberrichter.“

    „Wirklich?“ Gegen ihren Willen amüsierte Talitha der Gedanke.

    „Na ja, es wird gemunkelt, dass sie in ihrer Jugend eine Affäre mit ihm hatte“, vertraute Lady Parry ihr an, dann wurde ihr bewusst, mit wem sie sprach, und sie fügte hinzu, „was natürlich grober Unfug ist. Wo bleibt William nur?“

    Schließlich fanden sich die Damen in der Geborgenheit der Kutsche wieder, nachdem Talitha die Gelegenheit wahrgenommen und sich in aller Eile flüsternd bei William entschuldigt hatte. „Es tut mir leid, dass ich so kurz angebunden war, als du mit mir sprechen wolltest, aber ich bin ganz einfach furchtbar müde heute Abend.“ Der Anblick ihrer noch immer in Tränen schwimmenden grünen Augen reichte aus, dass er ihr stammelnd versicherte, es wäre ihm gar nicht aufgefallen und sie müsse natürlich müde sein.

    Lady Parry, die ihre Pelze, den Fächer und die Tasche neben sich auf dem grünen Samt ausgebreitet hatte, ließ sie nicht so schnell in Ruhe. „Du armes Kind! Wie furchtbar die letzten beiden Tage für dich gewesen sein müssen!“ Obgleich Talitha ihr Gesicht nicht sehen konnte, bemerkte sie einen plötzlichen Stimmungsumschwung in ihrer Gönnerin und spürte eine gewisse gespannte Erwartung. „Und, hat Nicholas die Gelegenheit gehabt, mit dir zu sprechen?“

    „Ja, Mylady.“

    „Und?“

    „Und was, Mylady?“

    „Hat er dir einen Antrag gemacht?“

    „Lord Arndale war so freundlich, mir zu erläutern, dass ich ruiniert bin, hoffnungslos kompromittiert und daher gezwungen, ihn zu heiraten, ja.“

    „Und?“

    „Mit einer solch zart besaiteten Erklärung konfrontiert, hatte ich keinerlei Skrupel, den Antrag abzulehnen“, erwiderte Talitha schärfer als beabsichtigt.

    „Oh, dieser dumme Junge! Ich hätte nicht gedacht, dass er sich so schlecht auszudrücken weiß. Was ist denn bloß in ihn gefahren? Wenn ich mir überlege, was für ein Geschick er sonst hat …“

    „Vermutlich zu viel, verehrte Tante Kate. Ich denke, Lord Arndale ist der Meinung, das schwache Geschlecht müsse jedem seiner Vorschläge sofort hellauf begeistert zustimmen, sei es ein Spaziergang im Park, die beste Investitionsmöglichkeit oder Heiratspläne. Ich allerdings werde nicht nach der Pfeife Seiner Lordschaft tanzen und habe, wie ich auch Ihnen bereits sagte, nicht die Absicht, zu heiraten.“

    „Aber Tallie, denk doch an …“

    „Ich stimme Ihnen zu, liebste Tante Kate, dass ich tatsächlich kompromittiert bin. Sollte ich vorhaben zu heiraten, würde mich dies in eine äußerst heikle Situation bringen, denn ich hätte die Pflicht, einem zukünftigen Ehemann alles zu gestehen. Nach meiner Beichte“, fügte sie mit einem trockenen Lachen hinzu, „fürchte ich, wird er keine Sekunde länger ein Anwärter auf meine Hand sein. Da ich indes nicht die leiseste Absicht habe, mir einen Ehemann zu suchen, wird dies nicht geschehen.“

    „Oh, Tallie, wie kannst du nur wünschen, unverheiratet zu bleiben? Und Nicholas ist ein sehr begehrter Mann.“

    „Das stimmt, Mylady, wenn jemand nur an Titel, Reichtum, Intelligenz, gutem Aussehen und einer guten Herkunft interessiert ist. Ich dagegen bin dumm genug, mir einen Ehemann zu wünschen, und käme er aus noch so bescheidenen Verhältnissen, der mich liebt und mir dies auch sagt. Es ist höchst unwahrscheinlich, dass ich einen solchen Seelenverwandten finde, und Seine Lordschaft, um ihm Gerechtigkeit widerfahren zu lassen, ist niemand, der falsche Versprechungen macht.“

    „Du meine Güte“, seufzte Lady Parry. Selbst in dem schwachen Schein der vorbeiziehenden Straßenlaternen sah Talitha, wie sie die Schultern hängen ließ. „Das ist nicht das, was Miss Gower und ich uns für dich gewünscht haben.“

    „Sie hatten geplant, dass ich Lord Arndale heiraten soll?“ Die Worte waren heraus, bevor sie es verhindern konnte. Die beiden Damen konnten doch nicht wirklich davon ausgegangen sein, dass ihr Schützling das Interesse des allseits begehrten Earl of Arndale wecken würde?

    „Na ja, du warst immer so … anders, so unabhängig.“ Lady Parry fiel es offensichtlich schwer, in Worte zu fassen, was sie und ihre Freundin so listig ausgeheckt hatten. „Und Nicholas tut immer so distanziert und zurückhaltend. Wir – also, wir dachten, du würdest ihm guttun, ihn aus der Reserve locken, ihn dazu bringen, etwas mehr Vergnügen am Leben zu haben.“

    „Ich war stets der Meinung“, erklärte Talitha trocken, „dass Lord Arndale mehr als fähig ist, sich auch ohne meine Hilfe zu amüsieren.“

    „Du denkst an seine Affären und so weiter“, meinte Lady Parry, durch die Dunkelheit offenbar zu Indiskretionen aufgelegt. Talitha fühlte sich außerstande, nachzufragen, was und so weiter heißen sollte. Lady Parry fuhr fort. „Ja sicher, aber auch dort ist er zurückhaltend. Er ist natürlich fair und großzügig, aber meiner Ansicht nach müsste er mal so richtig wachgerüttelt werden.“

    „Ich bezweifle, dass ihn meine Ablehnung wachrütteln wird“, bemerkte Talitha. Es war ein äußerst seltsames Gefühl, dieses intime Gespräch über Nick in der Dunkelheit zu führen. Es war beinahe, als spräche sie mit sich selbst, unwirklich kam es ihr auf jeden Fall vor. „Ich muss gestehen, Tante Kate, dass ich gehört habe, wie Sie beide über seine Heiratspläne gesprochen haben. Von einer angemessenen jungen Dame abgewiesen zu werden würde sicherlich eher einen angemessenen, heilsamen Schock auslösen, denke ich. Eine exzentrische Hutmacherin dagegen dürfte kaum mehr als seinen Stolz ankratzen können.“

    „Ach du liebes bisschen“, seufzte Lady Parry. „Ich habe wirklich alles verdorben, fürchte ich.“

    „Sagen Sie das nicht!“ Spontan rutschte Talitha neben ihre Gönnerin und umarmte sie. „Ich hatte wirklich eine wunderbare Zeit mit Ihnen. Ich hätte mir kein wärmeres Willkommen wünschen können als das, was Sie und William mir bereitet haben. Das ist eine Erfahrung, die ich stets im Herzen tragen werde, doch für diese Art zu leben bin ich nicht geschaffen. Würden Sie mir erlauben, morgen die Kutsche zu borgen, um Miss Scott in Putney zu besuchen? Sie glaubt, dass sie das perfekte Haus für ihre Schule gefunden hat, und möchte, dass ich ihr meinen Segen gebe. Wenn ich eine Woche dort bleibe, hat Lord Arndale vielleicht diesen ganzen Unsinn von wegen er müsse mich heiraten vergessen. Dann kehre ich zurück und bleibe bis zum Ende der Ballsaison, wenn Sie gestatten.“

    „Natürlich kannst du die Kutsche haben.“ In diesem Moment hielt das Fahrzeug vor dem Haus. „Und selbstverständlich musst du die Ballsaison bis zum Ende erleben“, fuhr Lady Parry fort, während der Stallbursche ihr herabhalf. „Ich kann mir nicht vorstellen, wie ich es ohne dich aushalten soll. Deine Gesellschaft macht mir so viel Freude.“

    „Und mir die Ihre, liebste Adoptivtante.“ Talitha küsste Lady Parry auf die Wange. Sie standen im Vestibül und blinzelten im Licht des vielarmigen Leuchters, den Rainbird auf dem Tischchen aufgestellt hatte. „Vielen, vielen Dank.“

    Am nächsten Morgen schaffte es Talitha, mitsamt ihrem Reisekoffer zu verschwinden, ohne Nick zu begegnen, der, wie sie Lady Parry vorausgesagt hatte, bis mittags in seinem Zimmer blieb. Talitha hätte sich bei ihrer Flucht ruhig mehr Zeit lassen können, denn Seine Lordschaft war viel zu erfahren in diesem Katz-und-Maus-Spiel, als dass er sie so kurz nach dem Ball erneut bedrängt hätte. Er nahm an einem gemütlichen Lunch teil, bevor er zu Fuß in die Clifford Street schlenderte, um seinen Schneider aufzusuchen. Anschließend ging er in seinen Club und verbrachte dort einen angenehmen Nachmittag, augenscheinlich in die Zeitungen vertieft, doch mit halbem Ohr bei den Klatschgeschichten über Mr Hemsley und wie er in Ungnade gefallen war.

    Seine arglose Beute sank derweil mit einem Seufzer, der sowohl Erleichterung als auch Bedauern ausdrücken mochte, in die Polster zurück und betrachtete die vorbeihuschende Straßenszenerie. Wie lange war es her, dass sie jeden Penny zweimal umgedreht hatte, bevor sie eine Droschke nahm? Noch nicht lange, und doch genoss sie jetzt bereits wie selbstverständlich den Luxus einer privaten Kutsche mit livrierten Bediensteten, die jedem Wink gehorchten.

    Talitha musste ihre Gedanken an die Kandare nehmen, die unwillkürlich das sehnsuchtsvolle Bild eines bestimmten grauäugigen Gentlemans heraufbeschworen. Daher dachte sie voller Zuneigung an Miss Gower, die in ihrer Güte eine anonyme junge Dame aus ihrer vornehmen Armut herausgepflückt und in Komfort und Eleganz gebettet hatte. Das Lächeln, das bei der Erinnerung an die tapfere alte Dame um ihre Lippen gespielt hatte, verschwand, während sie überlegte, wie viele andere junge Frauen es wohl in der Stadt geben mochte, die in einer feindlichen Welt ihren Weg machen mussten – die meisten von ihnen noch dazu ohne die Erziehung und die Bildung, die sie selbst erhalten hatte.

    Als die Kutsche bei Little Chelsea das Umland erreichte, formte sich eine Idee in ihrem Kopf, und als sie durch das Dorf Fulham fuhren, funkelten ihre Augen bereits vor Eifer. Ja! das ist es, was ich tun kann … Talitha kannte keine der fortgeschrittenen Bildungstheorien, die Zenobia so wichtig waren, doch sie wusste, welchen Start ins Leben eine verarmte junge Frau nötig hatte.

    Den zauberhaften Blick auf die Themse von der Brücke in Putney aus würdigte Talitha keines Blickes. Schließlich hielt der Kutscher vor dem hohen, zweiflügeligen Haus unmittelbar an der High Street an, Talitha hingegen war so in Gedanken versunken, dass der Stallbursche hüsteln musste, um ihre Aufmerksamkeit darauf zu richten, dass er bereits geraume Zeit wartete.

    „Es tut mir leid“, entschuldigte sich Talitha, steckte ihren Block und die Stifte in die Tasche und sprang herab. „Ich hatte nur gerade eine Idee – Zenna! Hast du nach mir Ausschau gehalten? Entschuldige, dass ich mich nicht früher gemeldet habe.“ Die Freundinnen umarmten sich, dann ließ Talitha sich ins Haus führen.

    „Was hältst du davon?“, fragte Zenobia besorgt. „Die Landluft ist so erfrischend, und es liegt nicht so weit außerhalb, daher dachte ich …“

    „Ist es groß genug?“, erkundigte sich Talitha und sah sich mit gerunzelter Stirn um.

    „Groß genug? Ich hatte Angst, du würdest es zu groß finden!“ Zenobia unterbrach sich. Erleichterung und Verwirrung zeichneten sich gleichzeitig auf ihrem Gesicht ab. „Im hinteren Teil sind zwei Flügel, die von der Straße her nicht einsehbar sind. Ich dachte an ein Dutzend jüngere und ein Dutzend ältere Mädchen. Dafür ist reichlich Platz, außerdem für Klassenzimmer, Zimmer für das Lehrpersonal, einen Speisesaal, eine Wohnung für mich und Zimmer für die Bediensteten. Die Küche ist ein wenig antiquiert, aber mit einem neuen Herd und etwas Arbeit wird sie durchaus annehmbar sein.“

    „Das reicht nicht, wir benötigen mehr Platz.“ Talitha nahm ihre Freundin am Arm und ging mit ihr auf die Treppe zu. „Würden wir es schaffen, etwa ein Dutzend Mädchen zusätzlich unterzubringen? Keine zahlenden Schülerinnen, sondern arme Mädchen, denen mit guter Ausbildung viel geholfen wäre? Und wäre auch Platz für eine Wohnung für mich?“

    „Na ja, Raum ist genug, wir müssten dann nur mehr Arbeit in den linken Flügel stecken, schätze ich.“ Plötzlich blieb Zenobia abrupt stehen, und sie hielten vor der Treppe an. „Wer soll denn für diese Mädchen bezahlen? Und warum brauchst du eine Wohnung? Du wirst doch bestimmt Lord Arndale heiraten, oder?“

    „Ich werde für sie bezahlen und nein, ich werde weder Nicholas noch jemand anderen heiraten. Ich bin ruiniert und werde mein Leben der Ausbildung und der Zukunft von Mädchen widmen, die es verdienen.“

21. KAPITEL

    Ruiniert?“, quiekte Zenobia. „Wie? Von wem?“

    „Also wirklich, Zenna“, tadelte Talitha und fing an, die Treppe zu erklimmen. „Meintest du nicht eher ‚Durch wen‘?“

    „Du weißt ganz genau, was ich meine“, entgegnete Zenobia aufgebracht und lief ihr hinterher. „Ich vermute mal, es war Lord Arndale, und warum heiratest du ihn dann nicht? Du bist vielleicht … ich meine …“

    „Schwanger?“ Talitha blieb auf dem Absatz stehen und betrachtete die Türen, die von dort abgingen. „Hier muss einiges ausgebessert werden, habe ich Recht? Nein, da besteht absolut keine Gefahr. Es scheint, als könne man durchaus ruiniert werden, ohne das Vergnügen zu haben, das man normalerweise dabei erwarten darf.“

    „Talitha Grey!“ Zenobia blieb unmittelbar vor ihr stehen und drohte ihr mit dem Finger. „Lass dieses frivole Gehabe und erzähl mir nicht, dass dir das alles egal ist. Ich kenne dich doch! Warum heiratest du Lord Arndale nicht, um Himmels willen? Du liebst den Mann schließlich!“

    „Aber er liebt mich nicht“, erwiderte Talitha stur. „Ich habe nicht die Absicht, mich mit einem Mann abzugeben, der das Beste aus der Situation zu machen glaubt, indem er mich als Mischung aus unbezahlter Hausdame, Gastgeberin bei seinen Feierlichkeiten und Zuchtstute betrachtet.“ Sie verstummte kurz, dann fügte sie beschämt lächelnd hinzu: „Und nicht unbedingt in dieser Reihenfolge.“

    „Tallie! Ich bin sicher, Lord Arndale würde nie …“

    „Oh, er wäre sicher der perfekte Gentleman, und ich würde ein Leben in Luxus und Bequemlichkeit führen.“ Sie unterbrach sich und öffnete eine der Türen. „Diese Zimmer sind sehr geräumig dafür, dass sie im zweiten Stock liegen, nicht wahr?“

    „Kinder wären natürlich eine Freude“, fügte sie abwesend hinzu. „Obgleich ich es vorgezogen hätte, wenn ihr Vater mich aus Liebe geheiratet hätte und nicht hauptsächlich deswegen, weil er mich kompromittiert hat.“

    Sie waren am Ende des Flurs angelangt, und Talitha stieg die schmale Treppe hinauf, die vor ihr lag. „Wohin führt die?“

    „Nach oben auf den Dachboden und runter in die Küche. Tallie, lass das jetzt, komm mit nach unten, iss etwas und erzähl mir, warum du Seine Lordschaft nicht heiraten willst und was dich so wütend gemacht hat.“ Zenobia betrachtete das entschlossene Gesicht ihrer Freundin. „Sofort, Tallie! Oder ich schreibe Lord Arndale und verlange, dass er mir sagt, was er dir angetan hat, das schwöre ich!“

    Miss Zenobia Scott sprach keine leeren Drohungen aus. Talitha blickte ihrer Freundin das erste Mal an diesem Tag ins Gesicht und lächelte reumütig, wobei ihre Unterlippe zitterte.

    „Also gut, Zenna“, kapitulierte sie unterwürfig und folgte ihr die gewundene Dienstbotentreppe hinab ins Erdgeschoss.

    „Mrs Blackstock ist bei ihrer Cousine untergekommen, und diese nette Dame hat mir zwei ihrer Mädchen ausgeliehen, damit ich ein paar Tage hierbleiben und das Haus besser einschätzen kann. Der Eigentümer ist sehr entgegenkommend, ich denke, er hat wohl Schwierigkeiten damit, eine solch große Immobilie an den Mann zu bringen. Das lässt mich auf einen guten Handel hoffen.“

    Zenobia zog am Klingelzug, wechselte ein paar Worte mit dem Mädchen, das daraufhin erschienen war, und wandte sich wieder an Talitha. „So, in zehn Minuten bekommen wir etwas zu essen. Jetzt setz dich bitte hin und erzähl mir genau, was vorgefallen ist.“

    Talitha holte einmal tief Luft, setzte sich und wiederholte dieselbe Geschichte, die sie am Tag zuvor auch Lady Parry erzählt hatte. Jetzt, beim zweiten Mal, fiel es ihr wesentlich leichter, und ohne Nick war es natürlich viel weniger peinlich. Ihrer Freundin gegenüber war sie auch sehr viel offener über das, was geschehen war, als sie in seinem Schlafzimmer aufwachte.

    „Oh, mein Gott“, rief Zenobia schwach, mit vor Schreck weit aufgerissenen Augen. „Aber Seine Lordschaft hat nicht …“

    „Nein.“

    „Mein Gott“, wiederholte Zenobia. „Ich hätte gedacht, Seine Lordschaft wäre ziemlich … äh … ich meine, sehr …“

    „Sehr“, bestätigte Talitha trocken.

    Zenobia brauchte einen Moment, um das soeben Gehörte zu verarbeiten. „Und er begehrt dich?“

    „Scheint so. Wie ich das sehe, haben alle Männer sehr starke Bedürfnisse – was nicht heißt, dass ihnen die ganze Sache viel bedeutet. Sicher nicht so viel, dass es für eine Ehe reicht.“ Mit plötzlich aufflammender Wut wandte sich Talitha zu ihrer Freundin um. „Ich habe absolut keine Lust, meinen Ehemann mit einer Mätresse zu teilen, auch wenn die Gesellschaft sich in dieser Hinsicht blind und taub stellt.“

    „Es scheint regelrecht erwartet zu werden in den Ehen der Gesellschaft“, stimmte Zenobia ihr traurig zu. „Bist du dir denn so sicher, dass er dich nicht liebt?“ Sie biss sich auf die Lippen, offensichtlich auf der Suche nach einer hilfreichen Bemerkung. „Vielleicht ist er nur schüchtern und … nein, vielleicht nicht.“

    „Ich kann mir keine Situation vorstellen, in der Nicholas Stangate schüchtern wäre“, ergänzte Talitha, die bei dem Gedanken lächeln musste. „Außerdem hat er jedes nur mögliche Argument herangezogen, um mir klarzumachen, wie überaus notwendig diese Verbindung ist. Wenn er mich lieben würde, hätte er das ja spätestens dann zur Sprache bringen müssen, meinst du nicht?“

    „Das sollte man meinen, nur sind Männer unberechenbar“, überlegte Zenobia laut. Es klopfte an der Tür. „Das Mittagessen wird fertig sein. Wir bedienen uns selbst, dann können wir uns gleichzeitig unterhalten.“

    Die Mahlzeit wurde in einem bezaubernden kleinen Salon im hinteren Teil des Hauses serviert, was Talitha zum Anlass nahm, den Garten zu bewundern.

    Zenobia ließ sich jedoch nicht ablenken. „Wie war der Stand der Dinge bei deiner Abreise? Du kannst es sicher nicht vermeiden, Lord Arndale zu begegnen, wenn du weiterhin bei Lady Parry wohnst.“

    „Er hat mit mir gewettet, dass ich innerhalb von zwei Wochen einwillige, ihn zu heiraten.“

    „Er ist sich ja sehr sicher!“

    „Das ist er, und deswegen möchte ich dich auch bitten, ihn nicht hereinzulassen, falls er hierherkommt. Ein paar friedliche Tage werden mir erlauben, darüber nachzudenken, wie ich ihn am besten davon abbringen kann.“ Zenobia blickte zweifelnd drein, doch Talitha ließ nicht locker. „Versprich es mir, Zenna!“

    „Also gut“, stimmte ihre Freundin zu. „Außer unseren Freunden und den Handwerkern werde ich nur zukünftige Eltern hereinlassen.“

    Talitha musste lachen. „Komm schon, Zenna! Selbst für jemanden wie dich ist das ein bisschen zu optimistisch gedacht, oder nicht?“

    „Nichts ist unmöglich“, entgegnete Zenobia und reichte eine Platte mit Schinken über den Tisch. „Ich habe meine Absichten ein paar Leuten vertraulich mitgeteilt und ich denke, dieses Haus ist genau richtig. So, und nun erzähl mir mal ganz in Ruhe von deiner Idee, mittellose junge Frauen aufzunehmen. Wie können wir uns das leisten?“

    „Ich werde für ihre Gebühren aufkommen. Wir können nicht viele nehmen, das weiß ich auch. Doch selbst wenn nur wenige dieses Haus mit den Fähigkeiten verlassen, ihr eigenes, kleines Unternehmen zu führen, Gouvernante oder Gesellschafterin zu werden, wäre das schon ein Triumph.“

    Zenobia blickte nachdenklich vor sich hin. „Ja, du hast Recht. Wenn man bedenkt, wie anders es uns ergangen wäre, wenn wir ohne jegliche Bildung versucht hätten, unseren Weg zu machen …“ Sie kramte in ihrer Tasche nach den Schreibutensilien, die sie immer bei sich trug. „Das gibt mir einiges, worüber ich nachdenken muss, und wird meine ganze Kalkulation verändern.“ Abwesend kaute sie auf dem oberen Ende des Stiftes, dann fragte sie: „Mit wie vielen Mädchen sollten wir beginnen?“

    Talitha, die sich ursprünglich nur deswegen mit dieser Idee beschäftigt hatte, um nicht weiter über Nick nachdenken zu müssen, ging jetzt in Zenobias Überlegungen auf. Zusammen grübelten sie darüber nach, welche Veränderungen sie vornehmen mussten, um ihre „Sonderstudentinnen“, wie Zenobia sie nannte, unterzubringen.

    Zur Dinnerzeit konnte man die zwei noch immer über den Esstisch gebeugt sitzen sehen, zwischen Bergen von Papier, Zenobias Blöcke waren längst vollgeschrieben. Grobe Grundrisszeichnungen von jedem Stockwerk lagen herum, an den Rändern versehen mit Notizen über nötige Veränderungen, dazu unzählige Listen, angefangen von den verschiedenen Schulfächern bis hin zur Anzahl an Bettbezügen.

    Während des Essens machten sie weiter, bis Talitha schließlich Soße auf Zenobias Stundenplan für die jüngeren Mädchen tropfte.

    „Es reicht!“, verkündete sie, während sie sich bemühte, die Flecken zu beseitigen. „Ich bin zu müde, ich kann mich nicht länger konzentrieren. Wenn du mich entschuldigen würdest, Zenna, gehe ich jetzt sofort ins Bett. Ich muss gestehen, ich hatte keine Ahnung, dass Bildung eine solch erschöpfende Unternehmung ist.“

    Ihre Freundin, die, um den gehetzten Ausdruck aus Talithas Augen zu bannen, vorgehabt hatte, so lange weiterzumachen, bis sie beide vor Erschöpfung zusammenbrachen, nickte zustimmend. „Eine gute Idee. Ich sehe nur eben nach, ob die Mädchen abgeschlossen haben, dann folge ich dir auf dem Fuße.“

    Talitha schlief auf der Stelle ein und rührte sich kaum, als Zenobia auf der anderen Seite des großen Bettes, das sie sich teilten, zu ihr hineinkroch.

    Im Schlaf wurde sie jedoch von Albträumen gequält; sie drehte und wälzte sich murmelnd herum, bis die arme Zenna ernsthaft überlegte, ob sie nicht ihr Kissen und die Tagesdecke nehmen und versuchen sollte, auf der Chaiselongue im Wohnzimmer zu schlafen.

    Folglich saßen sich bei einem späten Frühstück zwei sehr unausgeschlafene junge Damen gegenüber. „Wovon hast du bloß geträumt?“, wollte Zenobia unverblümt wissen. Dabei leerte sie ihre zweite Tasse heiße Schokolade und griff nach der Kanne, um sich erneut nachzuschenken. „Ich hatte das Gefühl, das Bett mit einem Wurf junger Hunde zu teilen.“

    Talitha rieb sich die schmerzende Stirn und versuchte, sich zu erinnern. „Ich war in einem Klassenzimmer, und du hast mir aufgetragen, eintausend Mal zu schreiben ‚Ich werde Lord Arndale heiraten‘. Als ich mich weigerte, warst du plötzlich er und hast mich angeschrien, dass ich ruiniert sei und mich in die Ecke stellen soll, denn ihm zu widersprechen sei keine Art, Altgriechisch zu lernen. Auch ihm habe ich aber nicht gehorcht, also nahm er mich in die Arme und …“

    „Ja?“ Zenobias Tasse bekam gefährlich Schlagseite.

    „… sagte, er müsse mich so lange küssen, bis ich all meine unregelmäßigen Verben aufsagen könne.“

    „Ich hätte meine bestimmt nicht gelernt, wenn das die Strafe für Ungehorsam gewesen wäre“, erklärte Zenobia leidenschaftslos.

    „Zenna!“

    „Na ja, er ist nun mal außerordentlich attraktiv, und da du ihn nicht willst …“

    „Ich will ihn ja! Aber nicht nach seinen Spielregeln, also hör auf, mich zu ärgern – ich habe ihn schließlich nicht grundlos abgewiesen.“

    Lustlos rollte sie ihr süßes Brötchen auf dem Teller herum.

    „Ich sollte mal besser die Papiere von gestern sortieren gehen“, meinte Zenobia, machte jedoch keine Anstalten, aufzustehen.

    „Hmm. Es ist so ein schöner Tag. Vielleicht sollten wir uns den Garten ansehen.“ Auch Talitha blieb am Tisch sitzen.

    Plötzlich schob Zenobia ihren Stuhl zurück und stand auf. „Ich weiß, was uns ablenken wird. Komm mit auf den Dachboden.“ Talitha schüttelte den Kopf, ließ sich jedoch in Richtung Treppe schieben und erklomm hinter Zenobia die Stiegen bis unters Dach.

    „Da!“ Zenobia stieß die Tür auf, und große, lichtdurchflutete Räume, die ineinander übergingen, präsentierten sich ihnen. „Das ist die Mansarde“, erklärte sie und deutete mit der Hand auf die hohen Decken und die großen Fenster. „Es ist sehr unkonventionell, aber ich habe mir überlegt, dass ich mir hier gerne meine Zimmer einrichten würde. Es gibt sogar Platz genug für uns beide – für jede ein Schlafzimmer, zwei Ankleidezimmer und ein großes Wohnzimmer.“

    Von ihrem Enthusiasmus angesteckt, nickte Talitha begeistert.

    „Die Größe ist aber noch nicht das Beste. Sieh dir nur mal diesen Blick an!“ Zenobia riss ein Fenster auf, duckte sich unter dem Rahmen hinweg und trat hinaus auf die Schindeln. Gedankenlos folgte Talitha ihr, nur um sich augenblicklich nach Luft schnappend an den Fensterrahmen zu klammern.

    Um die Dachkante zog sich ein ebener Umlauf, etwa anderthalb Meter breit, bevor er steil zum abgeflachten First hin anstieg. Der Umlauf war von einer hüfthohen Steinmauer eingefasst, und selbst mit dem Rücken an die Wand gepresst, konnte Talitha über die Dächer von Putney hinweg das Glitzern des Flusses in der Ferne erkennen.

    Ohne Angst vor der Höhe setzte Zenobia sich auf die Mauer, dann rief sie ihr zu: „Komm her und sieh dir das an. Es ist vollkommen sicher, die Steine sind fest.“ Sie warf einen Blick zurück und sah Talithas Gesichtsausdruck. „Oh Gott, es tut mir ja so leid, ich habe deine Höhenangst vergessen.“

    „Das ist einfach dumm von mir“, erklärte Talitha fest und zwang sich, den Fensterrahmen loszulassen. „Der Blick ist in der Tat bezaubernd und die Zimmer sind wunderschön.“ Der Magen drehte sich ihr um, doch sie schaffte es, ein Lächeln auf ihr Gesicht zu zaubern. Gleichzeitig überlegte sie, wie sie Zenobia von der Brüstung herunter und weg von dem gähnenden Abgrund locken konnte.

    Ihre Freundin sprang schließlich von selbst herab, so unbekümmert, als würde sie von einem Stuhl aufstehen, und lehnte sich darüber, ohne sich darum zu scheren, dass sie die Ellenbogen ihres Kleides beschmutzte. „Oh, sieh nur, da kommt eine Kutsche. Wer kann das denn sein?“ Ohne auf Talithas Angstschrei zu achten, lehnte sie sich ein Stück weiter hinaus. „Mrs Blackstock kann es nicht sein, es ist keine Droschke. Ach, ich weiß – es ist bestimmt Lady Whinstanley, sie war höchst interessiert, als ich ihr von meinen Plänen erzählt habe, und sie besitzt ein Haus hier in der Nähe.“

    „Dann läufst du besser runter“, brachte Talitha schwach hervor. „Du solltest sie nicht warten lassen.“ Zu ihrer überaus großen Erleichterung richtete sich Zenobia tatsächlich auf und duckte sich zurück ins Zimmer.

    Als ihre Schritte die Treppe hinab verklungen waren, schob auch Talitha sich ins Zimmer zurück, wobei sie die Mauer misstrauisch im Auge behielt, als würde sich diese plötzlich auf sie stürzen und sie ins Nichts schleudern. Dann hielt sie inne. Warum, wusste sie nicht, doch da war diese Stimme, Nicks Stimme, die ihr ruhig erklärte, sie könne auf diesen Albtraum von einem Sims steigen, vermischt mit Zenobias hastiger Entschuldigung, als sie sich an ihre Angst erinnerte.

    Nick hatte ein großes Risiko auf sich genommen, weil er sie überredet hatte, sich diesen Sims entlangzuschieben, und Zenobia bereute sicherlich bereits ihren Plan, diese bezaubernden Räumlichkeiten in Zimmer zu verwandeln – all das nur, weil sie, Talitha, unter Höhenangst litt.

    Sie zwang sich, wieder hinauszutreten. Wie beim ersten Mal klammerte sie sich unwillkürlich an den Fensterrahmen. Zumindest war dies eine echte Angst, sie wollte damit weder Aufmerksamkeit erringen noch erreichen, dass sie von einem Mann beschützt wurde. Jetzt stand sie da, genauso allein und zu Tode verängstigt wie im Atelier. Sollte es ihr jedoch hier und jetzt gelingen, ihre Ängste so weit in den Griff zu bekommen, dass sie mit Zenobia an der Brüstung stehen und die Aussicht genießen konnte, so hätte sie schon viel erreicht.

    Sie hielt sich weiter am Fenster fest und blickte nach oben. Mit den Augen folgte sie einem Vogel im Flug, so lange, bis dieser sich schließlich hinabschwang und aus ihrem Blickfeld verschwand. So weit, so gut. Sie betrachtete die Baumspitzen, dann ließ sie ihren Blick weiter hinabwandern. Ihr wurde übel, allerdings fühlte sie sich bereits nach etwa fünf Minuten, in denen sie ruhig atmend die weite Aussicht hatte aushalten können, in der Lage, das Fenster loszulassen und auf dem breiten Umlauf auf und ab zu spazieren.

    Sie war so stolz auf sich, dass sie ihren Blick mutig zu der Mauer schweifen ließ. Diese war viel breiter als jeder Stuhl, auf dem sie bisher gesessen hatte. Wie sehr würde Zenobia sich freuen, wenn sie sich daraufsetzen oder sich zumindest dagegenlehnen könnte. Wieder meldete sich ihr Magen.

    Talitha schloss die Augen, fing wieder an, auf und ab zu laufen, und wiederholte ein ums andere Mal: „Ich gebe nicht auf, ich gebe nicht auf.“ Tastend streckte sie ihre Hand aus, stieß gegen die Mauerbrüstung und trat näher. Einen Ausdruck grimmiger Entschlossenheit auf dem Gesicht, die Augen noch immer fest geschlossen, schob sie ihre linke Hüfte auf das breite Mauerwerk, wie sie es Zenobia hatte tun sehen.

    „Nein!“ Die Stimme erkannte sie im selben Moment, als starke Arme sie umfingen, sie herumdrehten und von der Brüstung zogen.

    Sie schrie, riss die Augen auf und sah sich ihrem schlimmsten Albtraum gegenüber. Die Tiefe umfing sie, und sie fiel, hilflos …

    Mit einem weiteren Aufschrei prallte Talitha auf das steile Stück des Mansardendaches. Ein Körper presste sich auf den ihren und nahm ihr die Luft zum Atmen. Hände zogen ihr Gesicht an eine breite Brust, Finger verhakten sich voller Verzweiflung in ihrem Haar, und eine Stimme, eine bekannte Stimme, die sich jedoch absolut fremd anhörte, wiederholte Worte, die überhaupt keinen Sinn ergaben.

    Talitha hörte auf, um sich zu schlagen und ihren Atem zum Schreien zu verschwenden, und lauschte fassungslos dem, was Nicholas Stangate in ihre Haare keuchte.

    „Meine Liebe, mein Liebling … nein … es tut mir leid, ich werde dich nicht mehr belästigen, ich verspreche es, meine Liebste … versprich mir nur, niemals wieder so etwas zu tun. Tallie, mein Herz, ich werde dir nicht mehr zu nahe treten, wenn du mir nur versprichst …“

    Sie gab es auf, ihn wegschieben zu wollen, griff seine Haare und zog seinen Kopf herauf, damit sie Nick fassungslos ins Gesicht schauen konnte. Ein irrer Blick, schwarz geweitete Pupillen, Augen, die sie mit einem so verletzlichen Ausdruck anstarrten, wie sie es noch nie gesehen hatte.

    „Wie hast du mich genannt?“, brachte sie flüsternd hervor.

    „Meine Liebste.“ Seine Stimme klang rau. „Tallie, Liebling, ich hatte nie vor, dich so lange zu jagen, bis du etwas Verzweifeltes tust …“

    „Du dachtest, ich wollte springen?“ Natürlich, so musste es ihm vorgekommen sein. „Oh, nein, Nick, ich wollte nur versuchen, mich auf diesen Sims zu setzen, wie Zenna. Sie war so enttäuscht darüber, dass ich wegen der Höhe vielleicht nicht mit ihr hier oben wohnen wollte. Ich habe nur versucht, meine Angst zu überwinden.“

    Langsam streckte er die Arme, bis er vor ihr stand, die Hände rechts und links von ihr abgestützt; sie blieb, an die beinahe senkrecht angebrachten Dachpfannen gelehnt, vor ihm stehen. Er schloss die Augen und Talitha spürte, wie die Anspannung von ihm wich. „Von allen dämlichen, hirnlosen Ideen“, brauste er mit vor Wut zitternder Stimme auf. Dann fing er sich wieder, und der graue Blick heftete sich wütend auf ihr Gesicht. „Du hättest dich umbringen können, dir hätte schwindelig werden können, dann wärst du gefallen. Du warst ganz alleine hier oben. Das war die dümmste …“

    Talitha schluckte und fragte demütig: „Hast du mich tatsächlich meine Liebste genannt?“

    „Ja.“ Das gefährliche Glitzern verschwand. „Tallie, mein Liebling, tu mir so etwas niemals, niemals wieder an. Du hast mich Jahre meines Lebens gekostet – ich werde sicher morgen mit weißen Haaren aufwachen.“

    „Sehr distinguiert“, murmelte Talitha. Ein Glücksgefühl schwoll in ihr an wie eine Seifenblase, drohte, zu zerplatzen und sie sprachlos zurückzulassen. „Hast du das so gemeint, als du es gesagt hast?“

    „Natürlich habe ich es so gemeint.“ Behutsam strich Nick ihr mit dem Finger über die Wange. „Dein Gesicht ist schmutzig. Habe ich dir eben wehgetan?“

    „Nein, ich denke nicht. Nick, warum hast du es mir nie gesagt? Du hast mir all diese Gründe aufgezählt, warum ich dich heiraten soll, aber nicht ein einziges Mal den einzigen Grund erwähnt, der mir wichtig ist.“

    „Ich wusste nicht, dass ich dich liebe“, gab er zu und betrachtete sie reumütig. „Ich hatte nicht die leiseste Ahnung. Ich wusste, dass ich dich begehre, aber das hat mich nur blind für das gemacht, was ich außerdem für dich empfinde.“ Er schüttelte den Kopf, offensichtlich bemüht, sich selbst klar zu werden über seine Gefühle. „Ich habe mir Sorgen um dich gemacht, du hast mich zur Weißglut getrieben und mich vor ein Rätsel gestellt. Ich wollte dich beschützen und dich leidenschaftlich lieben – und gleichzeitig wollte ich dich die halbe Zeit schütteln. Woher sollte ich wissen, dass ich dich liebe? Ich habe noch nie jemanden geliebt.“

    „Ich auch nicht.“

    „Dann liebst du mich? Und das nach allem, was ich dir angetan habe? Ich habe dich auf offener Straße beleidigt, in deinem Leben herumgeschnüffelt, deine Freundinnen missbilligt, dich auf die unschicklichste Art und Weise geküsst, dich kompromittiert …“

    „… dich um mich gekümmert, meinen Ruf gerettet, für mich gekämpft, mich zum Lachen gebracht und mich dazu gebracht, mich äußerst verkommen und absolut schockierend zu benehmen.“

    „Warum wolltest du mich dann nicht heiraten, als ich dich gefragt habe, du verflixter kleiner Teufel?“

    Liebevoll verzweifelt blickte Talitha ihn an. „Ich sollte einwilligen, einen Mann zu heiraten, der mich darüber belehrt, dass ich ruiniert bin und ihn nehmen muss? Einen Mann, den ich kurz zuvor seiner Tante habe erzählen hören, dass sich damit seine Pläne zerschlagen hätten, eine nette, junge Dame aus der Gesellschaft mit besten Beziehungen zu ehelichen?“

    „Ja, ich sehe ein, dass dies in Betracht gezogen werden musste.“ Fest blickte Nick ihr in die Augen, die Belustigung in seinem Blick war komplett verschwunden. „Diese nette, junge Dame aus der Gesellschaft wäre ein schrecklicher Fehler gewesen. Ich hätte mich innerhalb eines Monats zu Tode gelangweilt. Was ich will – was ich brauche – ist eine wunderschöne, skandalträchtige, streitsüchtige Hutmacherin.“

    „Sollte das etwa ein Antrag gewesen sein, Euer Lordschaft?“

    „Das ist in der Tat ein Antrag, Miss Grey. Würden Sie mir die Ehre erweisen, meine Frau zu werden?“ Nick trat zurück und ließ sie los, als wolle er ihre Antwort genauso wenig zwingen wie sie selbst.

    Talitha knickste höflich. „Danke, Euer Lordschaft, von Herzen gern.“

    Das Gefühl, dass dies alles nur ein Traum sein konnte – ein unmöglicher, wunderbarer Traum – wurde beiseitegefegt, als Nick sie in die Arme schloss und ins Haus trug. Drinnen stellte er sie auf die Füße und küsste sie mit einer Gründlichkeit, die sie sich selbst in ihren wildesten Träumen nicht hätte vorstellen können. Dies hier war in der Tat echt.

    Schließlich gelang es Talitha, sich zu befreien. Mit ausgestreckten Armen hielt sie sich ihn vom Leib. „Nick, sag mir ehrlich, wird deine Familie sehr schockiert sein über eine solche Mesalliance? Ich könnte es nicht ertragen, der Grund für eure Entfremdung zu sein.“

    „Meine Tante liebt dich bereits, William sieht zu dir auf wie zu einer Schwester, meine diversen Großtanten und Großonkel, die du bisher noch nicht kennen gelernt hast, werden mir dazu gratulieren, dass ich eine so charmante Braut für mich gewinnen konnte, und meine liebe Mama, die in Bath eine Reihe komplett eingebildeter Wehwehchen auskuriert, wird dich anbeten. Außerdem gibt es da noch ein schlagendes Argument.“

    Misstrauisch betrachtete Talitha das Zwinkern in seinen Augen. „Und das wäre?“

    „Wie kostengünstig du als Ehefrau bist, weil du dir deine eigenen Hüte anfertigen kannst. Ich muss dir schließlich nur einen Bruchteil des normalerweise üblichen Kleidergeldes auszahlen.“

    „Du Ungeheuer!“ Talitha packte sich ein Kissen von dem mottenzerfressenen Sofa, dem einzig verbliebenen Möbelstück auf dem Dachboden, und holte damit nach Nick aus. Er revanchierte sich mit dem Gegenstück, und im Nu wirbelte ein Schneesturm aus Staub und Federn durch den Raum. Vor Lachen und Husten kaum zu Atem kommend, landete Talitha gerade in dem Moment einen Volltreffer, als die Tür aufging und Zenobia völlig entsetzt auf der Schwelle stand.

    „Oh, nein!“, jammerte sie und brach auf der Stelle in Tränen aus. Mehr als nur ein feuchtes Schimmern hatte Talitha nie bei ihr gesehen, entsetzt ließ sie daher das Kissen fallen, lief zu ihr und umarmte sie.

    „Zenna, Liebes, was ist los?“

    „Ich dachte … ich dachte, ich hätte das Richtige getan, als ich Lord Arndale erlaubt habe, einzutreten. Ich habe wirklich geglaubt, dass er dich liebt, aber die ganze Zeit hatte er nur vor, sich dir aufzudrängen, und du musstest dich zur Wehr setzen …“

    „Mich aufdrängen …!“

    „Sei still, Nick, siehst du nicht, dass sie ganz aufgelöst ist? Wir haben uns eine Kissenschlacht geliefert, liebste Zenna, mehr nicht. Er liebt mich tatsächlich und wir werden heiraten.“

    „Wirklich?“

    „Wirklich.“ Ernsthaft betrachtete Talitha ihre jetzt vor Scham errötende Freundin, als sie in ihrer Tasche nach einem Taschentuch fahndete. „Wieso hast du Nick eigentlich hereingelassen? Du hast mir doch versprochen, es nicht zu tun.“

    „Ich habe ihn gefragt, ob er seine Töchter in meine Schule schicken würde“, erklärte Zenobia verteidigend und schnaubte sich die Nase. „Er sagte, aber natürlich, ja – und damit war er ein zukünftiges Elternteil. Also durfte ich ihn auch hereinlassen.“

    „Das würden wir doch auch, oder, Liebling?“, fragte Nick.

    „Würden was?“ Talitha war zu erstaunt über Zenobias falsches Spiel, um seiner Frage folgen zu können.

    „Unsere Töchter hierherschicken.“

    „Unsere Töchter? Oh!“ Talitha starrte Nick an, und Röte breitete sich über ihr Gesicht aus. „Du hättest gerne Töchter?“

    „Zwei Töchter und zwei Söhne erscheinen mir angemessen, aber darüber müssen wir uns natürlich noch ausführlich unterhalten.“

    „Entschuldigung“, unterbrach Zenobia sie bestimmt. Auf ihrem Gesicht lag wieder der übliche lehrerinnenhafte Ausdruck, gemildert allerdings durch ihre rosa schimmernde Nasenspitze, „aber ich möchte darauf hinweisen, dass dies eine äußerst unschickliche Unterhaltung ist und wir besser nach unten gingen. Talitha, ich gehe davon aus, dass Seine Lordschaft noch einiges zu erledigen hat und dich aufsuchen wird, sobald du morgen nach London zurückgekehrt bist. Wohin ich dich begleiten werde.“

    Angesichts solch schwerer Geschütze gab Nick würdevoll klein bei. Seine Verbeugung auf der staubigen Schwelle war makellos, sein Gesicht vollkommen ernst, als er sagte: „Sie haben vollkommen Recht, Miss Scott. Miss Grey, mit Ihrer Erlaubnis werde ich Sie morgen Nachmittag aufsuchen.“

    Er verdarb die Wirkung, indem er Talitha, sehr zu deren Entzücken, bei den Schultern packte und ausgiebig küsste. „Tallie, mein Schatz, ich bete dich an.“ Und damit war er verschwunden.

22. KAPITEL

    Nervös saß die frischgebackene Lady Arndale in die spitzenverbrämten Kissen gekuschelt auf ihrem breiten Bett. Ihr Bett, ihr Zimmer, ihr Haus. Heronsholt erstand vor ihrem geistigen Auge, eine Masse grauen Steins und roter Ziegel, die verschwommen im Zwielicht aufragte, eine klassische Vorderfront mit irgendwie willkürlich angebauten Seitenflügeln.

    Nick hatte ihr wenig Gelegenheit gegeben, das Haus genauer zu betrachten, das mit Blick auf ein sanft gewelltes Tal inmitten der Wälder von Hertfordshire lag. Er hatte sie an einer Reihe knicksender und sich verbeugender Dienstboten vorbeigelenkt, sie den Händen der strahlenden Hausdame übergeben und verkündet, Dinner solle in einer Stunde serviert werden.

    Sobald sie zu ihm in den Speisesaal kam, musste sie den vollständig versammelten Lakaien und einem beeindruckenden Butler entgegentreten. Voller Sorge blickte Talitha über den polierten Mahagonitisch hinweg zu Nick und suchte seinen Blick. Gelassen, zuversichtlich und wohlwollend schaute er sie an. Augenblicklich beruhigt, hob sie das Kinn an und lächelte. Ihre Lakaien, ihr Butler – und sie würde sich von keinem von ihnen einschüchtern lassen.

    Nick war an ihrer Seite, um ihr den Stuhl heranzuschieben, und sie strahlte ihn an. „Danke, Mylord.“

    „Danke dir, Mylady“, flüsterte er zurück. „Morgen nehmen wir drei Zwischenplatten aus dem Tisch und speisen in aller Gemütlichkeit zu Abend.“

    Heute Abend jedoch wollte er, dass sie die Bediensteten beeindruckte, das wusste sie. Auf dem Weg von London hierher hatte er ihr sämtliche Namen aufgezählt. Nach der traumhaften Hochzeit und dem verschwenderisch üppigen Hochzeitsfrühstück, das Lady Parry für sie hatte ausrichten lassen, machte die wunderbare Reise diesen Tag perfekt. Erinnerungsfetzen schossen ihr durch den Kopf: Millie, wunderschön und strahlend, bei ihrem ersten Auftritt im privaten Kreis; Mrs Blackstock, wie sie sich Mr Dover gegenüber in einem ernsten Gespräch über die Schwierigkeiten ausließ, verlässliche Dienstboten für drei Logierhäuser zu finden; Zenna, wie sie schamlos sämtliche Damen der Gesellschaft in die Enge trieb und ihnen Vorträge hielt über die Vorzüge von Bildung für Mädchen, besonders an ihrem exklusiven, neuen Institut.

    Nick hatte sich ihrer offensichtlichen Nervosität ob ihrer Unerfahrenheit angenommen, was die Führung eines solch großen Haushaltes und dessen Dienstboten anging. Er hatte nicht viel dahergeredet, sondern ihr lediglich alles aufgezählt, was sie wissen musste.

    „Danke, Partridge“, sagte sie, an den Butler gewandt, „es kann serviert werden.“

    Mit den Dienstboten zurechtzukommen war die eine Sache, dafür musste sie lediglich ein bisschen schauspielern und Selbstvertrauen vortäuschen, bis sie wirklich sicher war. Etwas anderes war ihr frischgebackener Gemahl: Von all dem Neuen, das sie nun ihr Eigen nennen durfte, würde ihr dabei die Vorspiegelung falscher Tatsachen nicht weiterhelfen.

    Talitha schluckte, zog unwillkürlich die Laken unters Kinn, merkte, was sie tat und schob sie wieder hinab. Er hat dich schon unzählige Male geküsst, tadelte sie sich. Du hast mit ihm in einem Bett gelegen, um Himmels willen. Er hat dich nackt gesehen – und du ihn, wenn man es genau nimmt. Warum jetzt so schüchtern?

    Hätte Nick sich in den vergangenen vier Wochen vor der Hochzeit nicht so zurückhaltend und anständig verhalten, wäre sie jetzt nicht so nervös. Er hatte sie mit ausgesuchter Höflichkeit behandelt, bis sie zwischenzeitlich so verwirrt war, dass sie dachte, er würde die ganze Sache bedauern und sie doch nicht lieben. Dann wieder fing sie seinen Blick auf, sah die Leidenschaft in diesen Augen brennen, hörte die Zärtlichkeit in seiner Stimme und zweifelte nicht länger.

    Außerhalb ihres Ankleidezimmers knarrte eine Bodendiele. Dieser Raum öffnete sich in eine winzige Eingangshalle und führte dann in seine Gemächer. Talitha schluckte wieder, faltete ihre Hände über dem verknitterten Bettlaken und bemühte sich um Gelassenheit. Etwas kratzte auf den Paneelen, und die Tür öffnete sich. Vor ihr stand ihr Ehemann, gewandet in einen großartigen Morgenmantel aus schwerer, blutroter Seide, die Füße irritierend bloß.

    „Du siehst ganz schön klein aus in dem großen Bett“, meinte er und lehnte sich mit der Schulter an den Türrahmen. „Ist es bequem?“

    Talitha brachte nur noch ein Kieksen zustande. Sie hustete und versuchte es erneut. „Ja, sehr, vielen Dank.“ Warum kam er nicht herein?

    „Ich frage mich, ob du vielleicht zu müde bist und es lieber hättest, wenn ich heute Nacht in meinem Zimmer bleibe.“

    Einen kurzen Moment durchlief sie spürbare Erleichterung. Sie musste sich nicht der schrecklichen Möglichkeit stellen, dass sie ihn heute Nacht vielleicht nicht zufriedenstellen würde. Morgen wäre sie ausgeruht und nicht so verspannt. Eine gute Nacht würde sicherlich auch das zittrige, fiebrige Gefühl vertreiben, das sie seit ihrem Eheschwur verfolgt hatte.

    Sie öffnete den Mund, um ihm zuzustimmen, und hörte sich selbst antworten: „Ach nein, Nick. Ich bin gar nicht so müde.“ Bevor sie sich korrigieren konnte, war er bei ihr und schlug die Laken zurück. Sittsam bekleidet mit dem langen Nachthemd aus feinem Batist, das sie sich zu tragen entschlossen hatte, lag sie vor ihm. Mit einem schnellen, entsetzten Blick hatte sie die zarten, kurzen Hemdchen verworfen, die sie auf Lady Parrys Vorschlag hin gekauft hatte und die ihr die neue Zofe zur Auswahl hingelegt hatte.

    „Sehr zurückhaltend“, bemerkte Nick und beugte sich über sie. „Wie zieht man das aus?“

    „Äh … über den Kopf.“

    „Hängst du an diesem Stück?“ Seine langen Finger spielten mit den züchtigen Satinbändern am Kragen.

    „Nein. Warum?“

    Statt einer Antwort packte Nick die Kragenenden mit beiden Händen und riss das Nachthemd entschlossen von Kopf bis Fuß entzwei, wobei er Talitha völlig entblößte. Bevor sie die Hälften wieder um sich wickeln konnte, hatte er sie bereits auf seine Arme genommen und ging rückwärts mit ihr zur Tür. „Diesem Augenblick habe ich entgegengefiebert, seit ich dich in Harlands Atelier das erste Mal gesehen habe.“

    „Hast du?“ Talitha schnappte nach Luft, dann schlang sie die Arme um seinen Hals und ließ sich durch beide Ankleidezimmer hindurch in sein Schlafzimmer tragen.

    „Hrrm.“ Nick brachte nur ein erregtes kehliges Knurren zustande, das ein Echo durch ihren Körper schickte. „Und dein Haar …“ Er stellte sie auf die Füße, zog an dem Band, das ihr Haar zurückhielt, und strich die offene Fülle mit beiden Händen über ihre Schultern nach vorn. „Dieser Jasminduft hat mich verfolgt.“ Er barg das Gesicht in ihren Haaren, und Talitha spürte, wie die warme, sinnliche Seide seines Morgenmantels über ihren nackten Leib glitt. Sie erschauerte, und sofort nahm Nick ihr Gesicht in beide Hände und sah sie durchdringend an.

    „Frierst du? Nein? Hast du Angst?“

    „Hm, ein wenig“, gab Talitha zu. Nick war so männlich, so besitzergreifend.

    „Hat Tante Kate etwas zu dir gesagt?“

    „Nur, dass ich beruhigt sein könnte. Du wärst zu erfahren, als dass du Fehler machen könntest.“

    „So, hat sie das gesagt?“ Nick war empört. „Und – bist du beruhigt?“

    „Nicht so richtig.“

    „Dann lass mich dir versichern, Tallie, dass ich keine Erfahrung damit habe, mit Jungfrauen ins Bett zu gehen. Du bist die erste und wirst die einzige bleiben. Also werden wir uns gemeinsam durchschlagen und uns mit vereinten Kräften bemühen, keine Fehler zu machen.“ Ein unterdrücktes Prusten war ihre Antwort, und er lächelte. „Schon besser. Also, wo waren wir stehen geblieben?“

    Zum Glück war das lediglich eine rhetorische Frage, denn Talitha wäre sicher keine passende Antwort eingefallen. Sie kuschelte sich näher an ihn, als wollte sie ihre Nacktheit unter seinem Morgenmantel verbergen, und stellte erstaunt fest, dass ihre Finger einen eigenen Willen entwickelten und den Gürtel entknoteten. Das Gewand teilte sich, und sie schmiegte sich an ihn.

    Die plötzlichen Sinneseindrücke ließen Talitha erstarren, gleichzeitig erinnerte sie sich an das Gefühl, als sie in seinem Bett aufgewacht war und in seinen Armen gelegen hatte. Einen Moment war sie verwirrt; im Stehen fühlte sich sein Körper anders an. Sie konnte ihren Kopf an seine Schulter legen und mit den Lippen seinen Hals streifen, seinen kräftigen Puls fühlen. Die Härchen auf seiner Brust rieben sich an ihrer zarten Haut, und sie erschauerte. Sie bewegte sich leicht, dann hielt sie den Atem an und hörte sein unterdrücktes Keuchen.

    So eng aneinandergepresst war seine Erregung unmissverständlich zu spüren.

    „Tallie“, murmelte Nick in ihr Haar.

    „Mmm?“

    „Lass mich dich küssen.“ Sie legte den Kopf zurück. Seine Hände schoben ihr die Überreste ihres Batisthemdes von den Schultern. Flüsternd glitt der feine Stoff zu Boden. Nick beugte sich über sie und fand ihren Mund. Talitha reagierte augenblicklich, öffnete sich ihm, gab den fordernden Lippen und der Zunge nach, bis ihr dies schließlich nicht mehr genug war, bis das schmerzende, pulsierende Gefühl in ihrem Inneren so überwältigend wurde, dass sie sich nicht länger vormachen konnte, nicht zu wissen, was geschah.

    Nick spürte die Veränderung in ihr. Er hob sie hoch und legte sie auf sein Bett. Mit einer fließenden Bewegung war er aus seinem Gewand geschlüpft und lag neben ihr.

    Talitha schluckte und bemühte sich, wieder zu Atem zu kommen, den Ansturm der Gefühle zu bezwingen, der in ihr tobte. Dann sah sie in Nicks Augen, und die Erde hörte auf, sich zu drehen. Sie hatte geglaubt, alles in ihnen gesehen zu haben. Sie hatte dort Bewunderung, Verlangen und Liebe entdecken können. Doch was sie nun erblickte, nahm ihr den Atem. Zu all diesen Gefühlen kamen jetzt noch Ehrfurcht hinzu, Zärtlichkeit, Kraft und eine schmerzliche Verletzlichkeit.

    „Ich liebe dich“, flüsterte er.

    „Ich liebe dich auch“, antwortete sie. Die Verletzlichkeit schwand und gab den Blick frei auf die schwelenden Feuer des Hungers. Und plötzlich wollte sie nicht mehr, dass er sie wie ein zartes Püppchen behandelte. Von Leidenschaft überwältigt, hauchte sie: „Liebe mich, Nick. Ich zerbreche nicht.“

    Doch selbst dann noch war er behutsam, zurückhaltend. Sie lernte, sich ihm hinzugeben, seinen wissenden Händen, seinem Mund, der Hitze und Kraft seines Körpers, bis sie sich ihm in flehentlicher Sehnsucht entgegenreckte. Als er in sie eindrang, brannte Talitha bereits so vor Lust, dass sie den kurzen Schmerz kaum wahrnahm und sich in einem sinnlichen Feuerwerk verlor.

    Sie schrie auf, umklammerte Nicks Hals, ihren Kopf in die zerdrückten Kissen gepresst, Körper und Seele hinweggeschwemmt von einer sich brechenden Woge der Leidenschaft.

    Langsam, langsam kam sie wieder zu sich, voll Staunen darüber, dass sein Gewicht sie so vollkommen und doch zärtlich umfing. Dann wurde ihr bewusst, dass er sie noch ausfüllte, sie ergänzte, und ihr neu erwachter Leib zitterte unter ihm.

    „Oh, mein Liebling.“ Ihre Blicke trafen sich, als sie bebend zu ihm aufblickte. „Meine wunderschöne, wunderschöne Talitha.“ Wieder bewegte er sich in ihr, drängend und besitzergreifend, bis sie nicht mehr länger nur staunte, ihn so zu fühlen, sondern ihm mit ebensolcher Leidenschaft antwortete. Unaufhaltsam baute sich diese unglaubliche Lust erneut in ihr auf, überwältigender noch als beim ersten Mal. Sie ertrank in seinen Augen, löste sich auf, schien zu zerschmelzen.

    Dann erbebte ihr Körper, und sie hörte ihn rufen, sah, bevor sich ihr Blick trübte, wie ein Ausdruck von Liebe und Triumph und vollkommener Erfüllung sein Gesicht verwandelte.

    Talitha erwachte langsam mit einem wohligen Gefühl und räkelte sich genüsslich. Wie sie beide es in dieser unglaublichen Nacht immer wieder getan hatten, streckte sie eine Hand aus und musste feststellen, dass das Bett neben ihr leer war. Ihre tastenden Finger fanden lediglich die warme, verknitterte Stelle, wo Nick gelegen hatte. Talitha öffnete die Augen, blinzelte in das helle Tageslicht unter dem breiten Baldachin und dachte darüber nach, wie neu und fremd sich ihr Körper anfühlte.

    Als wäre jeder Muskel geglättet und poliert worden und ihre Haut eingeölt, als könne sie sich wie eine Katze strecken und schnurren, anstatt sich lediglich hinzusetzen. In einem Kompromiss schob sie sich an den Kissen empor, gähnte, bog den Rücken durch und streckte die Arme über den Kopf, um sich ausgiebig zu dehnen.

    Am anderen Ende des Zimmers steckte ihr frischgebackener Ehemann gerade einen kleinen Schlüssel in ein Loch in der Täfelung. Als er sie hörte, drehte er sich um und lächelte sie an. Talithas Herz setzte einen Schlag aus. Geliebt und liebend, so fühlte sie sich, und so, das wusste sie, würde sie sich mit Nick immer fühlen.

    „Guten Morgen, Mylady.“

    „Guten Morgen, Mylord.“ Er hatte sich nicht die Mühe gemacht, seinen Morgenmantel überzuziehen, und Talitha betrachtete ihn, bewundernd und ohne Scham. „Was tust du da? Diese Vertäfelung ist neu, oder?“

    Wortlos drehte Nick sich um und öffnete zwei Türen oberhalb der Schmuckleiste, dann machte er einen Schritt zur Seite und wiederholte dasselbe an der nächsten Wand.

    Unwillkürlich hielt Talitha die Luft an. Die Türen enthüllten ein großes Ölgemälde, eine Szene in einem antiken Tempel, mit einer Nymphe, die am Altar ein Opfer darbringt.

    „Aber, das ist ja eine von Mr Harlands Leinwänden …“ Sie schwang die Füße aus dem Bett und lief zu Nick, der eine Tür nach der anderen öffnete. „Und das auch, und das, und hier ist das Bild der Diana! Nick, hast du etwa alle Bilder gekauft, für die ich Modell gesessen habe?“ Statt einer Antwort breitete ihr Mann nur die Arme aus. Die verschlossenen Türen der Wandtäfelung standen weit auf und gewährten einen Blick auf sechs Szenen des antiken Griechenlands, eine jede geschmückt mit der schlanken, blonden Gestalt der neuen Lady Arndale. „Es schien mir der sicherste Weg, sie vor neugierigen Blicken zu schützen, und außerdem, als ich sie sah, wie hätte ich da widerstehen können?“

    Sich des Lächelns auf seinem Gesicht kaum bewusst, sah er zu, wie seine Frau langsam durch das Zimmer wanderte, den Blick auf die brillanten Gemälde gerichtet, eine Hand an ihren glühenden Wangen. Jedes der Bilder war bezaubernd, doch keines wurde der Frau gerecht, die er kannte. Einen Moment schauderte ihn bei dem Gedanken, wie er sich jetzt fühlen würde, hätte sie ihn tatsächlich abgewiesen. Diese stummen Bilder zu besitzen in dem Wissen, den einzigen Menschen verloren zu haben, mit dem er sich vollständig fühlte. Unerträglich.

    Langsam wandte Talitha sich um und sah ihn an. Sogleich hob sich seine Stimmung wieder, das Undenkbare schwand unter der Wärme ihres Lächelns. „Eine Stelle ist noch frei.“ Sie deutete auf die Vertäfelung zwischen den Fenstern.

    Die unfertige Idee, mit der er in Gedanken gespielt hatte, entfloh seinen Lippen, bevor er es verhindern konnte. „Vielleicht könntest du … nein.“ Nein, allein die Vorstellung, seine Frau den Augen eines anderen Mannes auszusetzen, selbst denen des scheinbar geschlechtslosen Mr Harland, war unerträglich. Dann blickte er in ihr Gesicht und zuckte zurück, als hätte sie ihn geschlagen.

    „Tallie, Liebes, es tut mir leid. Ich würde dich dem um keinen Preis mehr aussetzen wollen. Ich bin ein hirnloser Trottel.“ Mit einem Satz war er bei ihr, nahm sie in die Arme und barg sein Gesicht in ihrem Haar. Verdammt! Diese ganze Geschichte mit der Liebe war viel schwerer, als er sich das jemals vorgestellt hatte. Man öffnete sich, gab sein Innerstes preis – und das machte es so leicht, den anderen zu verletzen. Er spürte, wie der schlanke Körper zitterte, jetzt hatte er sie tatsächlich zum Weinen gebracht.

    „Tallie, Liebes … Du lachst ja!“ Sie bemühte sich verzweifelt, ihren Ausbruch unter Kontrolle zu bekommen. „Du hast mich nur aufgezogen!“

    Von einem Augenblick zum nächsten war sie ganz Reue. Die Art und Weise, wie sie einerseits jedes Gefühl verbergen und dann wieder alle Schranken fallen lassen und ihre Seele bloßlegen konnte, war unglaublich. „Es tut mir leid, du hättest dein Gesicht sehen sollen, als du darüber nachdachtest. Plötzlich warst du ganz Besitzerstolz. Ich denke, die Leute würden vielleicht in den Empfangsräumen ein hübsches Bild von uns beiden erwarten, für diese Wand hier habe ich eine viel bessere Idee.“

    „Ja?“, fragte Nick misstrauisch und nahm sich vor, besser auf der Stelle zu lernen, wie er mit diesem aufreizenden kleinen Biest von einer Ehefrau fertig würde, bevor sie ihn völlig eingewickelt hatte.

    „Es war eigentlich Mr Harlands Vorschlag und ich muss gestehen, dass ich seither des Öfteren daran gedacht habe.“ Die Hände auf die Hüften gestützt, wartete Nick. „Als er dich das erste Mal gesehen hat – als ich dich, wie du weißt, nicht gesehen habe – meinte er, dass er dich gerne als Alexander den Großen malen würde. Die Vorstellung fand ich sehr verlockend“, fügte Talitha rückblickend hinzu.

    „Alexander? Ich sollte mich wohl geschmeichelt fühlen, aber du willst doch wohl kein Bild von einem Mann in voller Rüstung im Schlafzimmer haben, oder?“

    „Oh, nein, nicht in voller Rüstung.“ Aus irgendeinem Grund schob sich Talitha unauffällig um die Bettkante herum und von ihm weg. „Auf die klassische Art, mit Schild, Schwert und Sandalen.“

    „Und mit was noch?“

    „Na, nichts.“

    „Du kleine lüsterne Hexe! Du erwartest von mir, dass ich nackt für einen verd… einen armseligen Künstler Modell sitze?“

    „Warum nicht? Was Hänschen kann …“

    Sprachlos starrte Nick sie an. Der Gedanke, dass Talitha mit demselben körperlichen Verlangen an ihn denken könnte – gedacht hatte, wie er an sie, ja, dass sie aufgrund von Mr Harlands Bemerkung ein entsprechendes Bild in ihrem Kopf hatte entstehen lassen, war unglaublich erotisch. Sein Körper reagierte unverzüglich. Er sah das wissende Funkeln in den Augen seiner Frau.

    „Mylady, hier wird nicht Gleiches mit Gleichem vergolten, und wenn Sie weiter infrage stellen, wer hier der Herr im Haus ist, werde ich es Ihnen noch einmal ganz deutlich machen müssen, fürchte ich.“ Er grinste, als sie sich lachend unter seinem Arm hinwegduckte, nur um dann wie von selbst in das große Bett zu purzeln und ihm ihre Arme entgegenzustrecken.

    „Sollten Mylord dieser Idee ablehnend gegenüberstehen, werde ich selbstverständlich kein weiteres Wort mehr darüber verlieren …“

    Nick ließ sich aufs Bett ziehen, dann rollte er Talitha herum und hielt sie unter sich gefangen. „Aus unbestimmten Gründen, meine bewundernswerte neue Ehefrau, vermute ich, dass diese Zurschaustellung unterwürfigen Gehorsams genau das ist – eine Schau. Ich habe keinen Zweifel daran, dass ich über kurz oder lang mit allen Mitteln der Kunst in Harlands Atelier gelockt werde.“

    Talitha versuchte, eine beleidigte Miene aufzusetzen, es gelang ihr jedoch lediglich, entzückend aufgeregt dreinzublicken. „Stört dich das?“

    „Nicht im Mindesten. Ich sehe freudig vergnüglichen Jahren deiner Tricks und Schliche entgegen, meine Liebe – und meiner Versuche, dich vom weiteren Ränkeschmieden abzuhalten. So, zum Beispiel, mein allerliebster Schatz …“

    In seinen Armen vor Vergnügen nach Luft schnappend, konnte Talitha nur mehr keuchen: „Ich liebe dich so, Nick. So sehr. Für immer und ewig.“

    – ENDE –
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						Ein erotisches Angebot von Gaston, Diane

Graham bietet an, sie reich zu entlohnen – wenn sie ihm zu Willen ist! Schon will Margaret sein Angebot empört ablehnen, da hält sie inne: Eine Nacht mit dem Captain wäre die Erfüllung ihrer erotischen Träume …

Sinnliche Verführung in der Hochzeitsnacht von Brisbin, Terri

Endlich ist er mit seiner Braut allein! Doch so selbstsicher Lord Simon sich sonst gegenüber Frauen zeigt: Nach einem Blick in Elises ängstliche Miene zügelt er sich. Er will ihr zeigen, dass er kein Grobian ist …

Der Fremde mit der Maske von Allen, Louise

Es gibt nur einen Ausweg: Wenn Sarah ihre Jungfräulichkeit verliert, muss sie den verhassten Sir Jeremy nicht heiraten! Sie flieht und begegnet einem maskierten Fremden. Wird er ihr ihren Wunsch erfüllen?

Wenn aus Sünde Liebe wird von Merrill, Christine

Victoria genießt die Schauer der Lust, die die begierigen Blicke des Lieutnants in ihr wecken – und gibt sich Tom mit nie gekannter Leidenschaft hin. Obwohl sie vermutet, dass er ein Verräter ist!

Entführt von einem Wikinger von WILINGHAM, MICHELLE

Auch wenn Tharand sie an sein Bett fesselt: Niemals wird Aisling sich dem Feind unterwerfen! Doch der starke Wikinger bricht geschickt ihren Widerstand – und plötzlich genießt sie die wilden Küsse des Kriegers …
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  						Diane Gaston, Sylvia Andrew, Julia Justiss


						Historical Saison Band 12
						


						Die geheimnisvolle Viscountess von Gaston, Diane

Todesmutig rettet Adam Vickery, Marquess of Tannerton, die junge Marlena aus der herbstlich stürmischen See. Noch ahnt er nicht, welch gefährliches Geheimnis die schöne Schiffbrüchige quält. Da hat er sich schon Hals über Kopf in sie verliebt …

Herbststurm der Gefühle von Andrew, Sylvia

Sanft weht der Herbstwind die Blätter von den Bäumen, als Alexandra die Kirche betritt, um Lord Richard Deverell das Jawort zu geben. Aber in ihrem Herzen tobt ein Sturm. Aufgebracht schimpft sie Richard einen Verbrecher, kaum dass sie ihm ewige Liebe geschworen hat …

Der Heiratsantrag des Majors von Justiss, Julia

Die schöne Jenna ist für Major Garrett Fairchild wie eine Schwester. Bis er sie an einem der letzten warmen Tage beim Bad im Fluss überrascht. Der Anblick ihres Liebreizes weckt überraschende Sehnsucht in ihm. Doch noch liegt ein Schatten auf seinem Herzen …
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Hat Ihnen dieses Buch gefallen?
Diese Titel aus der Reihe Historical Exklusiv könnten Sie auch interessieren:
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  						Sarah Westleigh, Patricia Frances Rowell


						Historical Exklusiv Band 0036
						


						Genevra hat keine Wahl, sie muss einen Fremden heiraten! Doch in der Hochzeitsnacht erweist sich der stattliche Baron Robert St. Albin als einfühlsamer Ehemann, der sie zärtlich verführt. Bald scheint ihr Glück perfekt, sie trägt sein Kind unter dem Herzen. Wäre da nur nicht Roberts Bruder Drogo: Erst fällt er über sie her, dann gibt er sich als Vater ihres Babys aus. Genevra ist verzweifelt: Wem wird Robert glauben?
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